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Es gibt unterschiedliche Berichte über die Art und Anzahl der Tötungen, die mit Dante de’ Medici in Verbindung gebracht werden können. Mit seinem kühnen und taktierenden Geist schaffte es der Dunkle, dessen Name erst an Platz 7 der damaligen Rangfolge genannt wurde, ein Intrigen-Netzwerk zu spinnen, dessen Fäden sich bis in die Kreise der höchsten Ämter zogen. Er missbrauchte seine politischen Aufgaben, um sich selbst ins Zentrum der Macht zu rücken und nach Leopold von Ottenburg in der Schwarzen Zeremonie zum Dunklen Fürsten vereidet zu werden. Danach begann seine Schreckensherrschaft.

Ich gehe davon aus, dass er viele der Tötungen, die ihm letztendlich die Machtübernahme erlaubten, selbst vorgenommen hatte. Es scheint, dass er nicht nur den schnellen, sondern auch den langsamen Tod beherrschte, sodass es zur damaligen Zeit schier unmöglich war, ihm seine Täterschaft nachzuweisen.

Quelle: Aus dem Italienischen übersetzt von Frederike von Sutter, Dunkle Tage


Kapitel 1
[image: ]



„Und hier sind wir sicher?“, fragte ich, als ich das dunkle Wohnzimmer der Altbauwohnung betrat. Vincent und Vitus schoben die schweren Vorhänge aus schwarzem Samt zur Seite und ich schluckte, als das Licht den Raum erhellte und mich von allen Seiten Dutzende Tieraugen anstarrten. Ausgestopfte Katzen, Hunde und Füchse standen wie simple Einrichtungsgegenstände in dem antiquierten Wohnzimmer, in dem der Staub in der abgestandenen Luft tanzte.

Langsam ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen. Eine große Ledercouch befand sich rechts neben zwei Schäferhunden. Einer davon fletschte grimmig die Zähne und der andere wirkte so, als würde er mich gleich anspringen. Unweit davon entfernt lugte ein Fuchs zwischen zwei dunkelroten Ohrensesseln hervor, dessen Fell im Tageslicht leicht glänzte, und links neben dem niedrigen Couchtisch aus Holz lag eine braun getigerte Katze, die aussah, als würde sie sich soeben strecken.

Sophie schien blass um die Nase, was jedoch nicht unbedingt etwas zu bedeuten hatte. Vielleicht war es auch nur eine Reaktion auf die toten Tiere.

„Wo zum Teufel sind wir hier?“, fragte sie.

Ich konnte mir verdammt gut vorstellen, wo wir waren.

„Wir sind in der Wohnung meiner Großmutter“, erklärte Vincent abwesend und blickte aus dem Fenster. Seine schwarzen Haare wirkten unordentlicher als sonst und er strahlte mit jeder Pore seines Körpers aus, dass er von dem Treffen hier nichts hielt. „Keiner wird uns in dieser Wohnung vermuten. Es ist uns auch niemand gefolgt.“ Er wandte sich Vitus zu. „Also? Was war so wichtig, dass du trotz des Kontaktverbots ständig angerufen hast? Ich hatte eine Zwischenprüfung an der Uni und deswegen das Handy ausgeschaltet. Aber deswegen kannst du mir doch nicht eine ganze Latte an Nachrichten hinterlassen.“

Vitus holte tief Luft. „Glaub mir, du wirst es gleich verstehen.“

Vincents dunkle Augen verengten sich misstrauisch und ich blickte zu meiner Schwester. Es wäre mir lieber gewesen, mit Sophie allein über den gefundenen Schwangerschaftstest zu sprechen, aber Vitus hatte darauf bestanden, seinen Bruder dazu zu holen und mit beiden gemeinsam zu reden. Zumindest fühlte auch ich mich irgendwie sicherer, wenn Vincent anwesend war – denn wenn sich Vitus’ Verdacht bestätigte, durften wir die Aufmerksamkeit der Roten Garde auf keinen Fall auf uns lenken.

Ich betrachtete Sophie, die nervös am Ärmel ihres weißen Pullovers zupfte. Vincent und sie vermieden jeglichen Blickkontakt und es schien ihnen echt unangenehm zu sein, was in der Hütte passiert war.

Vitus setzte sich auf die große Ledercouch und räusperte sich leise, bevor er zuerst Sophie und dann Vincent ansah. „Ich habe einen Schwangerschaftstest gefunden.“

Ich war Vitus dankbar, dass er die Bombe direkt platzen ließ, ohne um den heißen Brei herumzureden.

„Und was willst du mir damit sagen?“, fragte Vincent schroff. Dennoch hatte sich eine kaum hörbare Unsicherheit in seine Stimme geschlichen.

Vitus schnaubte und lehnte sich auf der Couch ein Stück nach vorn. „Mann, du weißt genau, was ich dir damit sagen will.“

„Ist der Test von dir?“, fragte ich Sophie, die sich an einem der dunkelroten Ohrensessel abstützte. Sie musste mir gar keine Antwort geben, denn es reichte, dass ich in ihr erschrockenes Gesicht sah.

„Hast du im Müll herumgestöbert?“, fuhr sie Vitus an. „Du hattest kein Recht dazu!“

Vitus’ dunkle Augen verengten sich. „Ich habe nicht herumgestöbert, Sophie. Er lag im offenen Mülleimer deines Badezimmers. Ich wünschte wirklich, ich hätte den Test niemals gesehen.“ Er hielt kurz inne und fuhr sich unruhig durch seine Haare. „Mann, ihr steckt jetzt beide ganz schön in der Scheiße.“

Sophie presste wütend die Lippen aufeinander. „Und deswegen wolltet ihr uns treffen? Um das gemeinsam zu bereden? Das ist allein meine Sache.“

Vincent war weiß wie die Wand geworden und sah entgeistert zu Sophie. „Das heißt, es stimmt? Du bist schwanger?“

Für einen Augenblick starrten sich Sophie und Vincent an, bevor meine Schwester die Schultern sinken ließ und tief einatmete. „Ich weiß es selbst erst seit gestern Abend.“

Ihre Stimme war plötzlich viel leiser und sie sah so verletzlich aus, dass sich mein Brustkorb zusammenschnürte. Rasch machte ich einen Schritt auf sie zu und griff nach ihrer Hand, die sich ganz kühl anfühlte.

„Sophie …“, flüsterte ich.

Sie schluckte schwer und senkte ihre Lider. „Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte.“

Vitus rieb sich die Stirn. „Als angehende Ärztin solltest du das aber wissen.“

Ich warf ihm einen kalten Blick zu. Jetzt war nicht die Zeit, um meiner Schwester Vorwürfe zu machen. Denn so wie ich Sophie kannte, machte sie sich die sicher schon von ganz allein.

Vincent fuhr sich mit beiden Händen durch seine schwarzen Haare, die nun im totalen Kontrast zu seinem bleichen Gesicht standen. „Weißt du denn, von wem es ist?“

Sophie blickte auf und funkelte ihn in einer Mischung aus Zorn und Verletztheit an. „Natürlich weiß ich, von wem es ist. Oder glaubst du, dass ich mit jedem Typen einfach so ins Bett gehe?“

Vincent sah sie betroffen an. „Das … das wollte ich damit doch nicht sagen.“ Schließlich machte er einen Schritt auf sie zu und schluckte. „Es ist also … von mir?“

Sie nickte und eine Träne kullerte ihr über die Wange, die sie schnell mit dem Handrücken wegwischte. Dabei dachte ich daran, wie schwierig es für unsere Blutlinien war, Kinder zu bekommen – wenn es sich nicht um die Drittgeborenen handelte. Das Leben war unfair und hatte Sophie sofort mit einem Kind beschenkt, nur weil sie mit Vincent eine Nacht verbracht hatte.

Eine Nacht, mehr nicht.

Vincent rieb sich verzweifelt über die Augen. „Ach du Scheiße. Das bedeutet …“ Er brach ab und sein Blick irrte zu Sophie, die sich von mir löste und sich mit zitternden Händen auf einen der dunkelroten Ohrensessel setzte. „Das bedeutet, dass dein Leben in Gefahr ist.“

Die Worte aus seinem Mund zu hören, brachte wieder all die hässlichen Gefühle nach oben, die ich seit dem Moment, als ich von der Schwangerschaft erfahren hatte, mühevoll in mir zu vergraben versuchte. Unwillkürlich blickte ich zu Vitus, der nicht weniger besorgt wirkte. Als er nickte, rutschte ihm eine dunkelblonde Haarsträhne ins Gesicht.

„Das wissen wir. Deswegen war dieses Treffen auch so schnell wie möglich notwendig.“

Vincent schluckte schwer. Sein Blick war ausschließlich auf Sophie gerichtet, als gäbe es nur sie beide in dem Raum. „Es tut mir so leid“, presste er hervor.

Vitus schnaubte leise. „Das kann es auch, Mann! Warum habt ihr denn nicht verhütet?“

Darauf schienen sie beide keine Antwort zu haben, denn ihre Blicke wanderten zu Boden.

Schließlich atmete Sophie tief ein und sah Vincent an. „Ich hätte es dir gesagt, ich bin nur selbst noch total durch den Wind. Wahrscheinlich stehe ich unter Schock. Es ist auch das erste Mal, dass ich darüber spreche. Und ja, Vitus hat vollkommen recht: Ich bin angehende Ärztin und nicht imstande, zu verhüten – obwohl ich doch weiß, was für Konsequenzen es hat, wenn Helle und Dunkle ein Kind zeugen!“

„Jetzt mach dich nicht fertig, Sophie“, sagte ich schnell. „Was in der Hütte passiert ist, war doch ein Ausnahmezustand. Zuerst hatte ich Vitus getötet, dann kamen der Schneesturm und der Alkohol.“ Vitus warf mir einen merkwürdigen Blick zu und ich spürte, wie mein Magen einen kleinen Hüpfer machte, als ich wieder an unseren Kuss zurückdachte. „Es war eine verrückte Nacht“, schloss ich leise.

„Aber es hätte trotzdem nicht passieren dürfen“, hielt Sophie dagegen. „Es war unvorsichtig und dumm. Und es wird das Baby das Leben kosten. Und mich mit hoher Wahrscheinlichkeit auch.“

Instinktiv schüttelte ich den Kopf. „Gibt es denn nichts, was wir tun können? Ich meine, haben noch nie beide überlebt?“ Obwohl ich ein paar der alten Geschichten kannte, die immer tragisch geendet hatten, wollte ich einfach nicht so schnell aufgeben.

Sophie seufzte. „Die Blutkreisläufe der Dunklen und Hellen vertragen sich per se nicht. Bei der Geburt kommt es den Aufzeichnungen zufolge immer zu Komplikationen, die tödlich sind.“

„Und was ist, wenn du das Kind vorher abtreibst?“

Ich war froh, dass Vitus die Frage gestellt hatte und nicht Vincent.

„Abtreibungen bei gemischten Kindern sind angeblich genauso gefährlich, wie das Kind zu bekommen.“ Sophies Stimme klang wieder gefasster und die Medizinerin sprach nun aus ihr. „Auch wenn unsere Fruchtbarkeitsrate extrem niedrig ist, wirken die lebensbejahenden Gene der Hellen bereits in der Gebärmutter und das Kind wehrt sich gegen jeglichen äußerlichen Einfluss, der sein Leben bedroht.“

„Und wie?“, fragte ich.

„Indem es zur einzigen Verteidigung greift, die ihm zur Verfügung steht – seine dunkle Blutgabe einzusetzen. Gemischte Kinder verfügen bereits im Mutterleib über eine enorme Kraft, die aus der Verschmelzung von Hell und Dunkel entsteht.“

Vitus stand auf. „Ich habe von einem Fall gelesen, in dem die dunklen Gene dazu geführt haben, dass der Fötus die Mutter getötet hat, als ein Arzt es abtreiben wollte.“

„Aber dabei ist der Fötus dann ja auch selbst gestorben, oder nicht?“ Ich wollte nicht zynisch klingen, aber die Worte rutschten mir über die Zunge.

Vitus fixierte mich. „Natürlich ist dabei auch das Kind gestorben, aber das war ihm ja nicht bewusst. Es ist nur seinen Instinkten gefolgt.“

„Und konnte das Kind nicht herausgeholt und die Mutter danach wiederbelebt werden?“

Vitus schüttelte den Kopf. „Der Einsatz der Blutgabe im Inneren des Körpers hat die Organe der Mutter völlig zerstört. Sie konnte nicht mehr gerettet werden.“

Ich atmete tief durch. „Okay, aber es muss doch eine Lösung geben.“ Ich wusste nicht, ob ich das nur für Sophie sagte oder auch für mich. Die Vorstellung, dass meine Schwester entweder bei der Abtreibung oder bei der Geburt ihres Kindes starb, zerriss mir das Herz. So weit durften wir es nicht kommen lassen.

„Ja, das hoffen wir alle“, sagte Vincent und schien innerlich mit sich zu ringen. „Lorelai und Vitus, lasst Sophie und mich bitte einen Moment allein.“

„Klar“, erwiderte ich und strich meiner Schwester über den Oberarm. „Wir werden das gemeinsam durchstehen, okay?“

Sie lächelte sanft, aber es war ein trauriges Lächeln.

Vitus und ich verschwanden in die Küche von Harriets Wohnung. Sie war nicht besonders groß, passte aber perfekt zu der alten Dame. Die schwarz lackierten Fronten glänzten und waren mit goldenen Griffen bestückt, die sie edel und besonders aussehen ließen.

„Ich mache Sophie einen Tee.“ Rasch füllte ich den Wasserkocher mit Wasser. Es tat gut, meine Hände zu beschäftigen.

Vitus nickte und setzte sich auf einen der beiden Barhocker, die an dem schwarzen Küchentresen standen. „Eine Abtreibung muss doch irgendwie möglich sein“, murmelte er und öffnete seine schwarze Tasche, um das Buch herauszuholen, das er sich damals aus seinem Zimmer geholt hatte.

Ich schaltete den Wasserkocher an. „Vielleicht gibt es auch noch eine andere Lösung.“

„Es gibt hoffentlich überhaupt eine Lösung.“

„Die wird es geben.“ Auch wenn bisher alles, was ich erfahren hatte, dagegensprach, wollte ich optimistisch bleiben. Es konnte einfach nicht sein, dass die Uhr tickte und meine Schwester in neun Monaten tot sein würde.

Vitus schlug das Buch auf und begann, darin herumzublättern. Er schien nach etwas Bestimmtem zu suchen. „Sei dir da mal nicht so sicher.“

„Wow. Deine positive Einstellung macht mich ganz platt.“

Er drehte sich auf dem Barhocker zu mir um und die Anspannung stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Und deine naive Alles-wird-gut-Ansicht bringt uns auch keinen Schritt weiter.“

„Aber dein Pessimismus schon?“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich gegen die Arbeitsplatte.

Vitus schob mir das Buch hin. „Lies das.“

Obwohl ich seinen Befehlston nicht mochte, ließ ich meinen Blick über die verschnörkelten Zeilen wandern.

Ich war selbst bei der Geburt anwesend, als Margarethe ihr drittes Kind bekam. Was waren wir alle aufgeregt, dass sie ein drittes Kind gebären sollte! Das Schicksal hatte diese Frau geküsst und die Verleumdungen, die man ihr entgegengebracht hatte, verloren ihren Wert. Das Gemunkel, dass sie etwas mit einem Hellen angefangen hatte, erstarb und die brodelnde Gerüchteküche wurde eines Besseren belehrt. Ein drittes Kind! Die oberen Kräfte belohnten Margarethe dafür, dass ihr die bösartigen Anschuldigungen nicht das Herz gebrochen hatten und sie ihrem Mann treu geblieben war.

Das dachte ich.

Und dann holte ich heißes Wasser, denn Margarethes Schreie wurden immer lauter und das Kind ließ nicht mehr lange auf sich warten. Als Hebamme war ich schon bei mehreren Geburten dabei gewesen, aber es war immer wie ein Wunder für mich, wenn ein dunkles Kind das Licht der Welt erblickte! Es war ein Fluch, dass wir so selten mit dem Geschenk eines Kindes belohnt wurden und unsere Familie nach und nach ausstarben, es war wie eine Krankheit – und wenn die Hellen nicht genauso davon betroffen gewesen wären, hätte ich schwören können, dass sie von ihnen kam.

Margarethe schrie, als würde es sie innerlich zerreißen, und ich breitete das weiße Laken aus, um das Kind in Empfang zu nehmen. Dabei betete ich, dass es sich um ein Mädchen handeln würde, ein Mädchen, dessen Fruchtbarkeit unsere Blutlinie vor dem Untergang bewahren würde!

Und tatsächlich, es war ein Mädchen, aber es stieß nur einen kurzen Schrei aus. Einen Schrei, den ich nie wieder vergessen werde, denn er ging mir durch Mark und Bein. Ich konnte nicht glauben, was ich hörte, wollte nicht glauben, was ich sah. Ein Gitternetz aus hellen und dunklen Adern breitete sich über das Gesicht des Kindes aus, bis dessen Todesschrei noch lauter wurde als die vorangegangenen Schreie seiner Mutter.

Es war, als würden übernatürliche Kräfte um sie ringen, und dann wurde es still.

Die Stille senkte sich über uns und nahm Margarethe und das Kind mit.

Beide wurden verbrannt und ich konnte nicht glauben, was mir meine Freundin so lange verheimlicht hatte: Das Kind war von der verteufelten Blutlinie, es war ein gemischtes Kind, Margarethe hatte es mit einem Hellen gezeugt! Sie hatte gegen unsere Gesetze verstoßen, hatte gegen die Natur verstoßen! Und die hohen Kräfte hatten sie dafür bestraft, denn Hell und Dunkel werden sich niemals vereinen.

„Was ist das?“, wollte ich wissen, nachdem ich den Text zu Ende gelesen hatte.

„Das ist nur ein Beitrag von vielen, Lorelai. Und alle haben Folgendes gemein: Mutter und Kind sterben.“ Er stockte, bevor er mit belegter Stimme weitersprach. „Es ist mehr als unwahrscheinlich, dass die Mutter überlebt.“

„Aber das heißt, dass es nicht unmöglich ist. Was ist denn mit dem Eintrag von diesem Silvio de’ Medici, von dem du mir erzählt hast? Er glaubte doch daran, dass die Einnahme aller drei Extrakte aus dem Baum Hell und Dunkel vereinen kann.“

Vitus schüttelte den Kopf. „Aber ich glaube nicht daran.“

Ich atmete tief ein und betrachtete ihn intensiv. „Wo wir wieder bei deinem Pessimismus wären.“

Er fuhr sich durch seine Haare. „Pessimismus hin oder her, Lorelai … Selbst wenn es stimmen würde – glaubst du wirklich, dass wir in den Besitz der drei Extrakte kommen könnten? Die Rote Garde sucht seit Jahrzehnten nach ihnen.“

„Aber ich habe gehört, dass der rote Extrakt wieder aufgetaucht ist.“ Dabei dachte ich an das, was ich bei der letzten Audienz aufgeschnappt hatte. Dass sich im Nachlass von Karl von Grabenau noch Restbestände des magischen Extrakts befanden.

Vitus schnaubte. „Dann würden noch immer zwei wichtige Bestandteile fehlen, Lorelai.“

Auch wenn ich wusste, dass Vitus recht hatte, wollte ich mich nicht so schnell geschlagen geben. „Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit, Sophies Überlebenschancen zu erhöhen. Nur weil wir die Lösung noch nicht gefunden haben, heißt es nicht, dass sie nicht existiert. Wir müssen einfach weiterforschen.“ Ich machte eine kurze Pause. „Steht denn sonst noch etwas Brauchbares in dem Buch?“

Vitus zögerte kurz, schüttelte dann aber den Kopf. „Ich konnte zumindest nichts herauslesen. Die Geburt eines gemischten Kindes wurde schon immer als Strafe der Natur angesehen – als Zeugnis dafür, dass Hell und Dunkel nicht zusammen sein dürfen.“ Er sah mir direkt in die Augen. „Die wenigen Mütter, die überlebt haben, wurden – um ein Exempel zu statuieren – mit dem zweifachen Tod bestraft. Und die Leichen der Kinder wurden aufgespießt und vor dem Haus der Übeltäterin in den Boden gerammt. Die Männer, sofern sie ausfindig gemacht werden konnten, wurden gefoltert und dann ebenfalls hingerichtet.“

Ich schloss für einen Moment die Augen. „Das hört sich schrecklich an. Aber es klingt auch ein wenig nach Hexenverfolgung.“

Vitus sah mich unbewegt an. „Glaubst du denn, dass das Hohe Herrscherhaus zu anderen Maßnahmen greifen wird?“

„Nun, ich würde mir wünschen, dass sie etwas moderner vorgehen.“

„Moderner?“ Vitus zog die Augenbrauen zusammen. „Ich denke schon, dass sie über modernere Foltermethoden verfügen.“

„Das meinte ich nicht.“

„Nein? Was meintest du dann?“

„Ich meine, dass dieses Buch nicht unbedingt nur die Wahrheit erzählt.“ Ich blätterte durch seine vergilbten Seiten, die sich unter meinen Fingerspitzen brüchig anfühlten. „Hier drin stehen zwar viele Geschichten, aber sie wurden womöglich ausgeschmückt und erheben sicher nicht den Anspruch auf Vollständigkeit.“

„Vielleicht“, lenkte Vitus ein. „Aber Fakt ist: Wenn wir in den nächsten Monaten keine Lösung finden, wird es Konsequenzen geben. Konsequenzen, die Sophie und Vincent zu spüren bekommen werden. Das Hohe Herrscherhaus wird es sich in diesen Zeiten nicht leisten können, einen Gesetzesbruch zu tolerieren. Und Vincent und Sophie haben ganz klar gegen Paragraph 5 verstoßen.“

Ich nickte. „Vor allem wird Sophie ihr Geheimnis nur ein paar Monate für sich behalten können.“

Vitus stand auf und schenkte sich ein Glas Wasser ein. „Wir müssen also schnell sein.“

In dem Moment begann der Wasserkocher zu pfeifen und ich durchsuchte die Schränke nach Tee. In einer silbernen Dose wurde ich schließlich fündig und hängte ein paar Beutel von Harriets Kräutertee in eine große Kanne.

„In dem Tresor meiner Eltern befindet sich ein Buch meines Großvaters“, sagte ich nachdenklich. „Vielleicht findest du dort einen Hinweis, der uns weiterhelfen könnte. Vielleicht gibt es ja irgendeine Geschichte, bei der wir einen Anhaltspunkt finden können.“ Ich schnappte mir eine Serviette und notierte die Zahlenkombination unseres Safes darauf. „Der Safe befindet sich im Arbeitszimmer meines Vaters hinter der großen Fotografie. Sophie ist durch den Wind, sie wird es nicht selbst machen können.“

Vitus nahm die Serviette entgegen und stopfte sie in seine schwarze Jeans. „Das muss sie auch nicht.“

In seinen dunklen Augen spiegelte sich Entschlossenheit wider und ich war ihm unglaublich dankbar, dass er Sophie hier unterstützte. Auch wenn ich wusste, dass es ihm um Vincent ging, hatte ich doch das Gefühl, dass ihm meine Schwester inzwischen nicht mehr gleichgültig war.

„Danke.“

„Noch gibt es nichts zu danken. Ich hoffe, dass ich überhaupt etwas finde.“

„Und lass dich nicht erwischen“, setzte ich hinzu. „Es reicht, wenn wir über die Sache Bescheid wissen, meine Eltern sollten nichts davon erfahren. Wer weiß, welchem Risiko wir sie sonst noch aussetzen.“

Vitus nahm einen Schluck von seinem Wasser und stützte sich rücklings an dem schwarzen Küchentisch auf. Dabei traten die Muskeln seiner Unterarme hervor und ich versuchte, sie nicht anzustarren. „Das sehe ich genauso“, meinte er und quittierte meinen Blick mit einem amüsierten Lächeln. „Und erwischen lasse ich mich sowieso nicht.“

Ich hob eine Augenbraue und versuchte, all meine romantisch angehauchten Gefühle schnell zur Seite zu schieben. „Das sah damals aber anders aus.“

Ein belustigtes Funkeln schlich sich in seine dunklen Augen. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“

Ich deutete mit dem Kinn auf das Buch, das auf dem Küchentresen lag. „Als du es geholt hast, habe ich dich in flagranti erwischt.“

„Vielleicht war es mir egal, ob du mich erwischst“, erwiderte er rau und etwas in meinem Bauch begann zu kribbeln. „Aber wenn ich mich schon um das Buch von deinem Großvater kümmere, könntest du dir Harriets Bibliothek einmal ansehen.“

„Harriet hat eine Bibliothek?“

Vitus nickte. „Und was für eine, auch wenn es nicht nach einer aussieht. Es sind eigentlich nur diverse Bücherstapel, aber da sind einige wertvolle Bücher dabei. Auch welche von meinem Großvater.“

„Gut, die sehe ich mir an“, sagte ich.

Vitus’ Mundwinkel zuckte. „Aber lass dich nicht von ihr erwischen.“

„Natürlich nicht. Wobei sie mir die Bücher wahrscheinlich ohnehin zeigen würde, oder nicht?“

Vitus strich sich über sein Kinn. „Das schon, nur was schiebst du als Grund vor? Harriet durchschaut dich doch schon auf den ersten Blick – und sie sollte lieber nichts von der Sache wissen.“

Ich wusste, dass er schon wieder recht hatte, und musste an Harriets Reaktion denken, als Vincent und ich nach der Nacht in der Hütte das Haus der von Rabenaus betreten hatten. Der alten Dame war sofort aufgefallen, dass sich etwas verändert hatte.

„Ich bekomme das schon hin“, sagte ich und band mir meine dunklen Haare zu einem Knoten zusammen.

Vitus’ Augen verengten sich. „Und Marcus darf nicht den Hauch einer Ahnung haben.“

Ich schnaubte und glaubte nicht, dass er mich für so dämlich hielt. „Wo denkst du hin? Natürlich erzähle ich ihm nichts.“

Mit Erschaudern dachte ich an das Wochenende, das mir in Kürze mit Marcus bevorstand. Tatsächlich hatte ich noch keinen Plan, wie ich mich da aus der Affäre ziehen sollte.

„Was ist?“, fragte Vitus, der meine Gedanken erraten zu haben schien.

„Nichts.“

Er runzelte die Stirn. „Warum glaube ich dir das bloß nicht? Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um irgendwelche Geheimnisse zu haben, Lorelai.“

„Ich habe keine Geheimnisse. Es geht nur um ein Wochenende, genauer gesagt um das übernächste Wochenende, das ich mit Marcus verbringen soll.“

Vitus ließ beinahe sein Glas fallen. „Du sollst was?!“

„Ich habe eine Einladung zu einem gemeinsamen Wochenende erhalten.“

Sein Kiefer spannte sich an. „Und du willst diese Einladung annehmen?“

Ich lachte bitter. „Was habe ich denn für eine andere Wahl? Glaubst du, dass es klug wäre, Marcus zum jetzigen Zeitpunkt zu verärgern?“

Er presste die Lippen zusammen und schien auch keine Antwort zu haben.

„Eben“, setzte ich hinzu. „Also lass uns bitte nicht auch noch darüber sprechen. Mir reicht schon der Schlamassel, der gerade vor uns liegt.“
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Nach dem Gespräch in der Küche gingen wir wieder ins Wohnzimmer, wo Sophie und Vincent sich noch immer miteinander besprachen. Sie waren beide emotional aufgewühlt, gaben sich jedoch nicht die Blöße, dies vor uns zu zeigen. Stattdessen kamen sie wie wir zu dem Schluss, dass wir uns über die verschiedenen Möglichkeiten besser informieren mussten. Sophie beschloss, ihr ärztliches Netzwerk zu nutzen und Vincent wollte sich in irgendwelchen alten Archiven umsehen – wobei beide versicherten, dass sie extrem vorsichtig vorgehen würden.

Da Vincent die nächsten vierzehn Tage für eine Auslandsmission abkommandiert worden war, entschieden wir, uns nach seiner Rückkehr über den Stand zu informieren. Wir einigten uns darauf, dass Vitus und ich Nachrichten übermitteln würden – da wir in dieselbe Klasse gingen, schien das die unauffälligste Vorgehensweise zu sein.

Als ich am Abend das Haus der von Rabenaus betrat, schwirrte mir der Kopf und ich versuchte zu verstehen, was heute alles passiert war. Obwohl nur wenige Stunden seit dem Privatunterricht mit Herrn von Hetz vergangen waren, fühlte es sich eindeutig nach zu viel an, was in dieser Zeit alles geschehen war.

„Warst du shoppen?“, fragte mich Patric, als ich das Wohnzimmer betrat. Eigentlich hatte ich keinen Hunger, aber da ich keine zusätzliche Aufmerksamkeit erregen wollte, beschloss ich, das Abendessen heute nicht ausfallen zu lassen.

„Seit wann interessiert es dich, was ich mache?“

Bei Patrics Anblick musste ich sofort an Lucy denken. Hatte das Schicksal wirklich einen so schlechten Sinn für Humor? Warum musste sich Lucy ausgerechnet in ihn verknallen? Patric sah mit seinen pechschwarzen Haaren und dem scharf geschnittenen Gesicht nicht schlecht aus, aber sobald er den Mund aufmachte, kam nur boshaftes Zeug heraus. Wahrscheinlich schwärmte Lucy deshalb für ihn, weil sie noch nie miteinander geredet hatten.

„Ich habe nur gehört, dass du zu einem wundervollen Wochenende eingeladen wurdest, und dachte mir, dass du dafür shoppen gehen wirst.“ Er lehnte sich auf der grauen Sitzlandschaft zurück. „Verzeih, mein Fehler. Für das Wochenende musst du doch gar nicht shoppen gehen. Schließlich wird Marcus das Nichts an Kleidung bevorzugen.“

„Warum würde ich bei dir bloß das Nichts an Worten bevorzugen?“ Ich ließ meinen Blick über die hohe Fensterfront gleiten, von der aus man den kargen Steingarten betrachten konnte, an den ich mich bereits irgendwie gewöhnt hatte. „Wie geht es Helena? Hast du in der Zwischenzeit schon mit ihr geschlafen?“

Patric sah mich unbewegt an. „Nein, keine Sorge – da lasse ich dann doch eher dir den Vortritt.“

„Ich habe nicht vor, mit Helena zu schlafen.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Schließlich kennen wir uns noch gar nicht.“

Der Ansatz eines Lächelns erschien in Patrics Gesicht, als hätte ihm mein Scherz tatsächlich gefallen.

In dem Moment kam Annegret aus ihrem Arbeitszimmer. Sie trug einen dunkelroten Hosenanzug und die dazu passende Brille. Selbst ihren Nagellack hatte sie an das Outfit angepasst und ihren Rücken hielt sie wie immer gerade.

„Patric, Lorelai“, sagte sie. „Ich werde es heute wahrscheinlich nicht zum Abendessen schaffen. Ich habe noch einen wichtigen Termin bei Gericht. Und euer Vater ist bei einem Geschäftsessen. Vincent hat Uni-Verpflichtungen, denen er die nächsten zwei Wochen nachgehen wird.“

„Und was ist mit Harriet?“, fragte ich und dachte an ihre Bibliothek, die ich mir so bald wie möglich ansehen wollte.

„Harriet ist heute bei ihrem monatlichen Pokerabend.“ Es war Annegret anzusehen, wie sehr sie es unter diesen Umständen bereute, das Abendessen zu verpassen. „Sie wird erst spät nach Hause kommen. Ich habe Paul gesagt, dass ihr nur zu zweit seid.“

Bei der Vorstellung, allein mit Patric zu essen, löste sich der Rest meines Appetits in Luft aus.

„Paul muss doch nicht extra für uns kochen“, sagte ich schnell.

Annegret rückte sich ihre Brille zurecht. „Aber selbstverständlich. Nur weil wir nicht zu Hause sind, bedeutet das nicht, dass ihr nicht miteinander essen könnt. Nutzt den Abend, um euch noch besser kennenzulernen.“

Nachdem Annegret aus dem Haus verschwunden war, verzogen Patric und ich uns in unsere Zimmer. Es war wie ein stilles Abkommen, über das wir nicht sprechen mussten – jeder von uns bevorzugte es, ohne den anderen zu Abend zu essen.

Pauls Gemüsecurry schmeckte auf meinem Bett wirklich lecker und auch das Schokodessert war ein Traum. Als ich Patric nach unten gehen hörte, der sich wahrscheinlich Nachschub holte, fackelte ich nicht lange und huschte hinauf ins Obergeschoss. Dabei hoffte ich, dass Harriet ihre Eisentür nicht abgesperrt hatte, und schob mein schlechtes Gewissen kurzerhand beiseite. Die Gelegenheit war einfach zu günstig, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen.

Vorsichtig drückte ich die graue Klinke hinunter. Als sich die Tür öffnen ließ, machte mein Herz einen Satz.

Harriet hatte nicht abgesperrt.

Aber wozu auch, dachte ich im nächsten Moment, als mich der säuerliche Geruch nach verwesendem Fleisch und Tierfutter umfing. Kein Mensch, der bei Verstand war, würde sich freiwillig in ihre Gemächer vorwagen.

Ich hielt mir die Nase zu und hechtete zur nächsten Tür, um dem fiesen Geruch zu entkommen. Dabei ignorierte ich die ausgestopften Eichhörnchen, Vögel und Hunde, die mich aus ihren toten Augen anstarrten. Es schien, als wären seit dem letzten Mal noch ein paar Tiere dazugekommen. Offenbar war Harriet eine sehr aktive Tierpräparatorin.

Nachdem ich die Tür zu ihrem Lagerraum geschlossen hatte, entschied ich, mit ihrem Wohnzimmer anzufangen.

Der mit Teppichen ausgelegte Raum passte noch immer nicht zum Rest des Hauses. Überall standen kleine Figuren, die mich an Todesengel erinnerten, und ich ließ meinen Blick von der grünen Couch über die Wände gleiten, doch ich konnte nirgends ein Bücherregal oder etwas Vergleichbares finden.

Dann dachte ich an das, was Vitus gesagt hatte. Dass Harriet eine Bibliothek besaß, die aber nicht wie eine aussah. Es sind eigentlich nur diverse Bücherstapel, aber da sind einige wertvolle Bücher dabei.

Schnell ging ich zurück zu dem Korridor, der mich hierhergeführt hatte, und öffnete eine Zimmertür nach der anderen. Dabei entdeckte ich, dass Harriet nicht nur über ein großes Bad und ein riesiges Schlafzimmer verfügte, sondern auch eine eigene Küche hier oben hatte.

Schmunzelnd schloss ich die Tür wieder und konnte mir gut vorstellen, dass die alte Dame ihr Essen hier ab und an selbst zubereitete, wenn Annegret wieder die Lust packte, selbst Hand in der Küche anzulegen.

Bei der nächsten Tür wurde ich dann fündig und erstarrte, als ich die riesigen Büchertürme sah, die sich an den Wänden aneinanderreihten und jegliche Tapete hinfällig machten. Das Zimmer war etwa so groß wie das, in dem ich schlief, und anscheinend befand es sich auch genau oberhalb dessen.

Bodentiefe Fenster ließen das Licht der Straßenlaternen hinein und eine fast schon ehrfürchtige Stimmung herrschte in diesem Raum.

Vorsichtig strich ich über einen der Türme und berührte die ledergebundenen Rücken mehrerer alter Bücher. Es mussten weit über 500 sein und ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um ein paar Bücher vom Stapel zu nehmen.

Nacheinander las ich die Buchtitel. Das Leben nach dem Tod von Edgar von Pollak, Die vernichtende Kraft der hellen Gedanken von Emma von Morgenstern und Faszination Sterben von Karl von Guttenburg. Ein kalter Schauer rann mir bei diesen Titeln über den Rücken, aber ich schöpfte Hoffnung, hier zwischen diesen Buchdeckeln irgendeinen Hinweis zu finden, der Sophie weiterhelfen konnte.

Mein Blick scannte die verschiedenen Buchrücken und ich hielt inne, als ich nach ein paar Minuten Die Vereinigung von Hell und Dunkel entdeckte. Es befand sich etwa in der Mitte des Bücherturms und ich musste einige Bücher zur Seite räumen und umschichten, um daran zu gelangen.

In dem Moment nahm ich aus den Augenwinkeln einen Schatten war und ließ das Buch fallen, als Patric plötzlich vor mir stand.

„Was machst du hier?“, fragte er.

Ich atmete tief durch, um meinen Herzschlag zu beruhigen. „Die Frage könnte ich auch dir stellen.“

„Ich habe ein Geräusch gehört und mich gewundert, da Harriet doch noch gar nicht zu Hause ist.“

„Wie aufmerksam von dir, gleich nachzusehen“, presste ich hervor.

Patrics Gesicht wirkte im Licht der Straßenlaterne eigenartig finster und ich machte unwillkürlich einen Schritt zurück.

„Hast du etwa Angst?“, fragte er abfällig und schien die Situation sichtlich zu genießen.

„Sollte ich denn Angst vor dir haben, Patric?“

Er schnaubte. „Was glaubst du denn? Dass ich der irre Serienkiller bin?“

„Wieso nicht?“, erwiderte ich, um von meinem Rumstöbern hier oben abzulenken. „Vielleicht bist du einfach nur vollkommen durchgedreht und mordest querbeet. Zuerst Herr von Grottengras, dann Marvin und danach Violetta.“

Patric schlenderte durchs Zimmer. „Und danach Lorelai, die Drittgeborene, in die das Dunkle Herrscherhaus seine Hoffnung setzt, für immer an Stärke zu gewinnen?“ Er hielt kurz inne und blickte auf seine Fingerspitzen. „Du darfst übrigens den Typen nicht vergessen, der sich in der Zelle mit seiner Blutgabe selbst getötet hat. Auch wenn der Serienkiller nicht direkt für seinen Tod verantwortlich ist, ist er es zumindest indirekt.“

„Was meinst du damit?“

Patric warf einen Blick aus dem Fenster. „Du weißt es nicht? Er und deine Violetta hatten eine Affäre.“

Es war seltsam, wie er deine Violetta betonte, aber natürlich war ich für ihn noch immer eine von den anderen.

„Na und? Das ist doch kein Grund, sich umzubringen.“

Patric schnaubte. „Der Typ war ein Dunkler.“

Ich blinzelte und dachte daran, dass ich Marcus kurz verdächtigt hatte, etwas mit dem Hausmädchen gehabt zu haben. „Violetta hatte wirklich eine Affäre mit einem Dunklen?“

„So ist es.“

„Woher weißt du das?“

Patric drehte sich wieder zu mir um. „Ist das denn wichtig? Der Typ war verheiratet und wusste, dass er nicht mehr lebend aus der Zelle der Roten Garde herauskommen würde. Bei der Befragung wäre automatisch aufgeflogen, dass er was mit einer Hellen hatte.“

„Und deshalb hat er sich lieber umgebracht?“

Ich spürte, wie mich eine Welle der Angst erreichte. Wenn der Mann sich das Leben genommen hatte, um der Bestrafung durch die Garde zu entgehen, wollte ich mir nicht vorstellen, was Sophie und Vincent bevorstehen konnte.

„Natürlich, das Hohe Herrscherhaus steht unter Druck. Gerade weil sie den Serienmörder noch nicht gefunden haben, dürfen sie sich keinen Fehler erlauben und müssen schnell Ergebnisse erzielen. Außerdem würden sie niemals eine Beziehung zwischen einer Hellen und einem Dunklen tolerieren und nicht nur die beiden bestrafen, sondern auch ihre Familien.“

„Und bleibt dieses Schicksal jetzt seiner Familie erspart, weil er den Freitod gewählt hat?“

Patric strich sich eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht. „Man wird sehen, ob sie gnädig sind.“ Er machte einen Schritt auf mich zu und seine dunklen Augen schimmerten unheilvoll. „Es gibt Gerüchte, dass Marvin einen besonderen Kick darin verspürte, sich mit Mädchen vom Gegenblut einzulassen. Egal, ob sie wollten oder nicht.“

„Das ist nicht dein Ernst, oder?“

Patric zuckte mit den Schultern. „Marvin war schon immer ein Arsch und sadistisch veranlagt.“

Automatisch wanderten meine Gedanken zu meiner Schildkröte, die Marvin damals, ohne zu zögern, getötet hatte.

„Anscheinend ging er gern an die Grenzen, nicht nur an die eigenen“, fuhr Patric fort. „Was ist, wenn Herr von Grottengras auch eine Beziehung zu einer Dunklen hatte?“

„Willst du damit sagen, dass der Killer es auf Leute abgesehen hat, die sich außerhalb ihrer Blutlinie verlieben?“ Der Gedanke fühlte sich hässlich, aber nicht unmöglich an.

„Nicht außerhalb ihrer Blutlinie. Sondern in jemanden vom Gegenblut.“

Seine Worte hallten in mir nach und ich atmete tief durch. War das Patrics verdrehte Art, uns irgendwie zu warnen?

„Lass die Finger von Vitus“, sagte er im nächsten Moment und der Klang seiner Stimme wurde von einer eisigen Kälte begleitet, die mir direkt in den Magen fuhr.

„Ich interessiere mich nicht für Vitus.“ Die Lüge schmeckte bitter auf meiner Zunge, aber ich durfte mir von meinen Gefühlen nichts anmerken lassen.

„Du bist eine verdammt schlechte Lügnerin, Lorelai. Das solltest du wirklich noch ein paar Mal vor dem Spiegel üben.“ Patrics Kinnpartie spannte sich an und er erinnerte mich mit seinem ernsten Ausdruck an Vincent, als er Sophie und mich im Palast erwischt hatte. „Auch wenn du auf Vitus abfährst, lass ihn in Ruhe und begnüge dich mit deinem Dunklen Fürsten. Denn du hast keine Ahnung, in welche Scheiße du uns ziehst, wenn du so weitermachst.“

„Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

Patric lachte humorlos. „Wirklich nicht? Und was genau ist in der Hütte passiert? Nachdem du ihn doch nicht töten konntest, versuchst du es jetzt auf die andere Tour?“

Ich merkte, wie ich langsam wütend wurde. „Sag mal, glaubst du das wirklich?“

„Wenn du mit Vitus rummachst und ihr erwischt werdet, wird nur einer von euch beiden dafür büßen. Und zwar Vitus. Du wirst mit deinem Dunklen Fürsten in einem schicken Palast leben und nutzt damit deine Raus-aus-dem-Gefängnis-Karte. Aber die hat Vitus nicht, und wir anderen haben sie auch nicht.“

„Diesen Schwachsinn muss ich mir nicht länger anhören“.

Ich machte einen Schritt zur Seite und Patric bückte sich, um das Buch aufzuheben, das mir bei seinem plötzlichen Auftauchen aus der Hand gefallen war.

„Die Vereinigung von Hell und Dunkel“, las er laut vor. „Seltsam, dass du dich genau dafür interessierst, nicht wahr?“

Da ich Patric unmöglich von Sophie und Vincent erzählen konnte, wusste ich nicht, was ich sagen sollte, und war mehr als dankbar, als jemand das Licht einschaltete. Harriet streckte den Kopf durch die Tür und betrachtete uns interessiert.

„Wusste ich doch, dass ich Stimmen gehört habe. Zum Glück sind diese Stimmen auch real, ich dachte schon, dass ich sie mir nur in meinem Kopf einbilde und verrückt werde.“ Sie betrat lächelnd den Raum und zwinkerte mir zu. „Auch wenn ich in diesem Haus nicht die Einzige wäre, reicht eine Verrückte pro Anwesen.“ Harriet trug ein schwarzes knielanges Kleid mit dunkelroten Ärmeln und lange glitzernde Ohrringe, die beinahe ihre Schultern streiften. „Was macht ihr beide denn hier?“

Patric seufzte. „Das ist eine gute Frage. Willst du sie beantworten, Lorelai?“

Harriet kratzte sich am Kinn. „Ach Kindchen, das hatte ich total vergessen. Du wolltest doch die Bücher sortieren“, kam sie mir unerwartet zu Hilfe. „Ich habe nämlich entschieden, mich von meinen Stapeln zu trennen, Patric.“

„Das hast du?“

Harriet nickte. „Ja, ich glaube, es ist Zeit für Regale, auch wenn die furchtbar normal sind. Aber letztens wollte ich einen Gedichtband eures Großvaters lesen, er hat ja diese grässlichen Gedichte geschrieben, und genau dieses Buch befand sich ganz unten. Ich habe daran gezogen und wäre fast von dem Stapel erschlagen worden.“ Sie seufzte. „Was für ein langweiliger Tod. Ich habe einen Krieg überlebt, ich will nicht von einem Bücherstapel ermordet werden – da ist es ja noch besser, wenn mich Annegret absticht.“

Ich schmunzelte und war der alten Dame unendlich dankbar, dass sie mich vor Patric nicht auffliegen ließ.

Sie machte eine ausholende Handbewegung. „Wenn ich schon abdanke, will ich einen angemessenen Tod. Einen pompösen, lauten Tod, nicht irgendwo allein in einem Kämmerchen nach sieben Tagen gefunden werden und so riechen wie meine Tiere. Nein, das geht nicht. Aber zum Glück seid ihr hier und ihr werdet mich finden, wenn ich noch nicht total verwest bin, nicht wahr?“

„Keine Ahnung“, sagte Patric grinsend. „Aber so schnell hast du doch nicht vor, zu sterben, oder, Harriet?“
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„Auch eine Tasse Scotch?“, fragte Harriet, als ich wenig später auf ihrer Couch saß.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein danke.“

Patric war zum Glück genauso schnell wieder abgehauen, wie er aufgetaucht war.

Mit einer riesigen schwarzen Tasse in der Hand kam Harriet auf mich zu und setzte sich neben mich in einen Ohrensessel. „Jetzt sind wir quitt, okay?“

„Wie meinst du das?“

Sie nahm einen Schluck von ihrem Scotch. „An deinem ersten Tag bin ich in dein Zimmer gestürzt, ohne um Erlaubnis zu fragen.“

„Du meinst, als du mich vor Annegrets Kochkünsten gewarnt hast?“

„Also Kochkünste und Annegret sind zwei Wörter, die wirklich nicht in einen Satz gehören, meine liebe Lorelai. Das müsstest du inzwischen wissen.“

Ich lehnte mich auf der dunkelgrünen Couch ein Stück nach vorn. „So oft hat sie bisher nicht gekocht.“

„Weil sie einen guten Eindruck bei dir machen möchte.“

Ich schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht.“

„Ach, unterschätze nicht die Gefühle einer Mutter. Und auch wenn Annegret immer so kalt wie ein toter Fisch wirkt, hat sie dich doch ins Herz geschlossen. Sie ist eben nicht besonders gut darin, Gefühle zu zeigen.“

Harriet lächelte breit und wühlte in den versteckten Taschen ihres schwarzen Kleides, um einen Moment später eine Unmenge an bunten Pokerchips daraus hervorzuziehen.

Grinsend betrachtete sie ihren Gewinn. „Das war ein guter Abend. Du hättest die arme Marlies sehen sollen, sie hat fast geweint, als ich sie abgezockt habe. Aber man muss im Leben schließlich auch etwas riskieren, nicht wahr?“

Ich lächelte zurück, spürte aber den Anflug eines schlechten Gewissens. „Du willst gar nicht wissen, warum ich bei dir war?“

„Ich sagte doch, wir sind quitt.“

„Aber ich bin auch schon einmal hier gewesen, ebenfalls ohne deine Einladung.“

Harriet strich sich eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht. „Aber doch nur, weil du einen Schrei gehört hast, nicht weil du hier irgendetwas finden wolltest, nicht wahr?“

Ich nickte.

„Eben“, fuhr sie fort. „Aber falls du dich besser fühlst, wir sind auch deswegen quitt, weil du jetzt natürlich meine Bücher einsortieren musst, alphabetisch geordnet bitte. Wie sieht denn das sonst aus, wenn Patric herausfindet, dass ich gelogen habe?“

Sie nahm einen tiefen Schluck von ihrer Scotchtasse und ihre Augen funkelten mich dahinter amüsiert an.

„Danke“, sagte ich nur und verstand, dass Harriet mir mit dieser Aufgabe die Möglichkeit gab, zu finden, wonach ich suchte. Auch wenn sie nicht wusste, was ich in den Büchern finden wollte, war ich erleichtert, dass sie mich in keiner Weise bedrängte.

„Du musst dich nicht bedanken. Der Junge soll nicht glauben, dass er immer recht hat. Patric ist ein Besserwisser wie sein Vater und der hat es wiederum von seinem Vater. Die Gene.“ Sie seufzte. „Aber es sind ganz schön viele Bücher, die du dir ansehen musst. Vielleicht solltest du lieber meine Freundin Frederike um Rat bitten. Sie ist sehr belesen und kennt sich mit Büchern aus.“

„Jene Frederike, die ich angeblich schon mal besucht habe?“

Die alte Dame kicherte wie ein junges Mädchen und ihr schien wieder einzufallen, welche Story sie Annegret und Aleksander damals aufgetischt hatte. „Ja, genau. Und sie freut sich tatsächlich, wenn sie mal ein neues Gesicht sieht. Ich habe Frederike vor vielen Jahren auf einer Roten Audienz kennengelernt und sie damals schon faszinierend gefunden. Sie ist Historikerin und hat jede Menge interessante Geschichten zu erzählen – unglücklicherweise leidet sie jedoch an einer seltenen Krebsart. Die Chemotherapie schwächt ihren Körper, aber ihr Geist ist noch vollkommen intakt.“

Ich hielt einen Moment inne. „Ich war für ein Schulprojekt in einem Krankenhaus und habe mich mit einer Frau von Sutter unterhalten – ist das zufällig …?“

„Nicht nur zufällig. Das ist sie. Frederike von Sutter. Du wirst in den Büchern, die du sortierst, auch einige von ihr entdecken. Sie hat sich intensiv mit der Geschichte der Dunklen auseinandergesetzt und interessiert sich vor allem für merkwürdige Vorfälle.“

Ich schluckte und dachte bei der Erwähnung von merkwürdigen Vorfällen nicht nur an Sophie und ihre Schwangerschaft, sondern auch an mich. An den Moment, in dem ich Vitus durch eine einfache Berührung getötet hatte.

Bislang hatte ich keine Möglichkeit gehabt, mit Sophie über das Thema zu sprechen – schließlich hatte meine Schwester jetzt auch andere Sorgen. Dennoch wünschte ich mir auch von ihr die Bestätigung, dass es sich bei meiner Anomalie nur um eine temporäre Sache handelte – denn damit würde ich umgehen können.

„Ich schreibe dir ihre Nummer auf, du wirst sie aber vielleicht erst in ein paar Tagen erreichen, sie wollte noch einen Bekannten besuchen fahren.“ Ein trauriger Ausdruck schlich sich in Harriets Gesicht. Ich hatte sie noch nie so gesehen und plötzlich wirkte sie so alt, wie sie wahrscheinlich war. „Aber lass dir nicht zu viel Zeit, denn ich weiß nicht, wie lange die Gute noch zu leben hat.“
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„Hey, Lorelai!“, rief Lucy im Schulkorridor, als sie mich sah. Sie trug einen grün karierten Schottenrock und ihre Haare zu einem Pferdeschwanz, der wild wackelte, als sie auf mich zugelaufen kam.

Ich grinste breit. „Du lebst ja noch.“

„Und wie. Glaubst du, ich lasse mir deinen Geburtstag entgehen?“

„Der ist doch erst morgen. Und er ist doch gar nicht so wichtig.“

„Nicht wichtig? Es ist dein achtzehnter Geburtstag. Auch wenn du nicht wild Party machen willst, musst du doch aufgeregt sein.“

Ich schüttelte den Kopf. „Bin ich nicht“, erwiderte ich und dachte daran, dass ich mir nie Gedanken über meinen achtzehnten Geburtstag gemacht hatte. Viel wichtiger war es für mich immer gewesen, dass sich meine Blutgabe endlich entwickelte – aber ich hätte mir niemals vorstellen können, dadurch zu einer Dunklen zu werden. „Es ist schön, dich wieder auf den Beinen zu sehen“, sagte ich zu Lucy, um mich abzulenken. „Und es ist noch schöner, keine skurrilen Katzenvideos mehr von dir über WhatsApp zu erhalten.“

Lucy schloss mich in eine herzliche Umarmung. „Ach was. So schlimm war es doch gar nicht.“

„Es war furchtbar. Dass man so ein Zeug überhaupt rumschicken darf.“

„Ich hätte dir noch ganz andere Sachen zeigen können. Kommst du mit aufs Klo?“

Ich runzelte die Stirn. „Aber dort willst du mir nichts zeigen, oder?“

Sie lächelte. „Nein, nichts zeigen. Ich setze mehr auf Akustik. Du kannst mir gern beim Pinkeln zuhören.“

Ich verdrehte die Augen und steuerte mit Lucy auf die Mädchentoilette zu, die gleich um die Ecke lag. Die weißen Fliesen glänzten, doch die WC-Türen waren mit allerhand Zeichnungen und Sprüchen bekritzelt worden.

„Ich dachte echt, diese Grippe geht nicht mehr weg“, schnaubte Lucy. „Musst du auch?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich warte.“

„Gut“, sagte sie und ließ ihren Rucksack von der Schulter gleiten, um ihn neben mir abzustellen. „Pass gut auf ihn auf. Darin befindet sich mein Handy, und auf meinem Handy befindet sich der Schnappschuss von dem Bushaltestellen-Typen.“

Sie ging in eine der Kabinen und schloss die Tür zu. Ich schnaubte innerlich und überlegte, wie ich sie von Patric abbringen konnte. Wahrscheinlich musste ich ihn ihr einfach nur vorstellen. Kopfschüttelnd verwarf ich diesen Gedanken aber sofort wieder. Wie sollte ich Lucy erklären, dass ich Patric kannte?

Müde warf ich einen Blick in den Spiegel, der quer über den beiden Waschbecken hing. Letzte Nacht hatte ich nicht allzu gut geschlafen, weil ich immer wieder an Sophie denken musste und daran, was sie gerade durchmachte.

„Ich glaube, ich werde ihn heute treffen“, hörte ich Lucy sagen, bevor sie die Spülung betätigte und aus der Kabine trat. „Ich hab das einfach so im Gefühl.“

„Wen? Den Bus-Typen?“, fragte ich.

„Bushaltestellen-Typen, so viel Zeit muss sein.“ Sie drehte den Wasserhahn auf und pumpte ganz viel Seife aus dem Spender.

Ich runzelte die Stirn. „Lässt du noch etwas für die anderen übrig?“

„Vielleicht. Aber ich will schließlich nicht noch einmal so eine Todesgrippe durchmachen.“ Sie kniff skeptisch die Augen zusammen. „Du siehst blass aus, Lorelai. Geht es dir denn gut?“

„Jetzt wo du es sagst.“ Ich hustete und Lucy wich einen Schritt zurück, weswegen ich breit grinste.

„Gar nicht lustig“, schimpfte sie. „Ich will nie wieder so lange Zeit ans Bett gebunden sein – außer es hat mit einem Typen und ganz viel Spaß zu tun.“ Lucy wusch sich ihre Hände. „Apropos Spaß: Wie war denn dein Ausflug mit Kim und Vitus?“

„Kim war auch krank.“

Lucy nickte nachdenklich und ihre Augen bekamen einen unheilvollen Glanz. „Dann hatte ich doch recht. Sie hat mich mit ihrem blöden Nieser angesteckt. Wie eklig.“

„Sie muss es nicht unbedingt gewesen sein.“

„Stimmt, vielleicht hat mich auch das Krankenhaus angesteckt.“

Ich legte den Kopf leicht schief. „Glaubst du das wirklich?“

„Ich bin normalerweise keine von diesen Paranoia-Tanten, aber ich habe schon öfter gelesen, dass es so Krankenhaus-Viren gibt. Du gehst gesund in ein Krankenhaus, und ZACK, kommst sterbenskrank wieder hinaus.“

„Warum sollte jemand gesund in ein Krankenhaus gehen?“

Lucy trocknete sich die Hände an einem Papierhandtuch ab. „Wir sind doch schließlich auch gesund hingegangen. Wobei gesund natürlich eine Frage der Definition ist. Vitus, der Arsch, ist vielleicht auf seine Art krank, wenn er auf Kim abfährt.“

„Ich denke nicht, dass er wirklich auf Kim abfährt“, murmelte ich und hätte mir am liebsten auf die Zunge gebissen.

„Ach nein?“ Lucy zerknüllte das Papierhandtuch, warf es in den Mülleimer und betrachtete mich eindringlich. „Willst du mir vielleicht etwas erzählen? Wie war denn euer Trip zur Textilmanufaktur?“

„Wir sind dort leider nicht angekommen, ein Schneesturm hat uns überrascht und wir mussten umkehren.“

„Ist das auch wirklich wahr?“

„Warum sollte ich dich anlügen?“, fragte ich und bekam ein schlechtes Gewissen, weil ich Lucy für meinen Geschmack viel zu häufig anlog.

Sie betrachtete mich einen Moment lang prüfend, bevor sie sich bückte und einen Lippenstift aus ihrem Rucksack kramte. „Das heißt, wir müssen dort noch einmal hinfahren? Alle zusammen?“

„Vielleicht können wir uns auch aufteilen.“

„Aha“, machte Lucy und zog sich die Lippen nach. „Wie aufteilen? Du und Vitus?“

Ein Schmunzeln schlich sich in mein Gesicht. „Ich hätte eher an dich und Kim gedacht. Dann könnt ihr euch noch einmal gegenseitig anstecken.“

Es war schön, dass Lucy wieder in der Schule war, und ich genoss die Gespräche mit ihr, da sie mich von meinen Sorgen ablenkten. Als ich Vitus im Klassenzimmer sah, kamen jedoch die Ängste um meine Schwester zurück und als Lucy später ein paar Unterlagen von den versäumten Unterrichtsstunden abholte, nutzte Vitus die Gelegenheit, um kurz mit mir zu sprechen.

„Sophie geht es gut“, erklärte er mir, als wir uns etwas abseits auf dem Schulkorridor unterhielten. „Hast du etwas von Vincent gehört?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, er ist noch immer bei seinem Auslandseinsatz. Hast du etwas in Großvaters Buch gefunden?“

Er steckte die Hände in die Hosentasche. „Leider nicht. Und du? Bist du bei Harriet fündig geworden?“

„Nein, noch nicht, aber ich habe auch noch nicht alle Bücher durch. Harriet besitzt unglaublich viele Bücher.“

Vitus grinste. „Ich weiß.“

„Sie ist mit Frau von Sutter – der Historikerin aus dem Krankenhaus – befreundet und hat mir den Tipp gegeben, mich mit ihr zu treffen. Ich habe ihr bereits eine Nachricht geschrieben, aber sie hat sich noch nicht gemeldet.“

Vitus wartete, bis eine Schülerin an uns vorbeigegangen war, und lehnte sich dann an einen der silbernen Spinde. „Harriet hat immer die besten Ideen. Musstest du für den Tipp eine Tasse Scotch mit ihr trinken?“

Ein sexy Lächeln huschte über sein Gesicht und ich widerstand dem Drang, tief einzuatmen, um Vitus’ unglaublichen Duft zu inhalieren.

„Nein, musste ich nicht. Dafür hat mich Patric aber erwischt, als ich in ihre Bibliothek mehr oder weniger eingebrochen bin.“

„Und das hat er sicher gegen dich ausgespielt, nicht wahr?“

„Er hat es zumindest probiert.“

Vitus’ Mundwinkel zuckte. „War mir klar, dass er bei dir auf Granit beißt. Aber zumindest hast du ihn nicht umgebracht.“

Bei der Anspielung auf seine versehentliche Tötung verdrehte ich nur kurz die Augen. „Auch wenn die Begegnung mit Patric nicht besonders erfreulich war, hat er doch eine interessante These aufgestellt“, bemerkte ich.

„Über dich?“ Vitus beugte sich ein Stück zu mir. Dabei brannten sich seine Augen in meine und plötzlich wurde mir ganz warm.

„Nein, über die Mordserie. Ein Typ wurde vor Kurzem von der Roten Garde gefangen genommen und hat sich selbst umgebracht.“

„Davon habe ich gehört.“

„Wusstest du auch, dass er angeblich eine Affäre mit Violetta gehabt haben soll?“

Vitus runzelte die Stirn. „Das Hausmädchen von Josephine?“

Die Erwähnung ihres Namens versetzte mir einen Stich und ich wusste nicht, ob es daran lag, dass sie mich als Dunkle verachtete, oder ob ich nicht wollte, dass Vitus ihren Namen aussprach.

„Ja, genau die“, sagte ich nur.

„Aber der Selbstmörder war ein Dunkler.“

„Eben.“

Vitus stockte. „Du meinst, dass es hier schon eine Affäre zwischen Hell und Dunkel gab?“

„Anscheinend nicht nur zwischen den beiden, sondern auch bei Marvin. Patric meinte, dass Marvin eine Vorliebe für helle Mädchen hatte. Und wenn Herr von Grottengras auch eine Beziehung zu einer Dunklen hatte, gibt es eine Verbindung zwischen allen Mordopfern.“

Vitus fuhr sich mit beiden Händen durch die dunkelblonden Haare. „Scheiße, weißt du, was du da sagst, Lorelai? Wenn es einen irren Killer gibt, der etwas gegen die Vereinigung von Hellen und Dunklen hat, darf er um nichts in der Welt von Sophie und Vincent erfahren.“

Ich schluckte. „Genau. Deswegen musst du ihr davon erzählen – aber ohne sie in Panik zu versetzen. Immerhin ist es nur eine These. Und wer weiß, ob mir Patric nicht auch einen Bären aufgebunden hat, um mich …“ Ich unterbrach mich selbst.

Vitus betrachtete mich intensiv und sein Blick ließ mein Herz schneller schlagen. „Um dich?“

Um mich von dir fernzuhalten, dachte ich, sprach es jedoch nicht aus.

„Um mich zu ärgern“, sagte ich stattdessen.

Vitus schüttelte den Kopf. „So weit würde er auch wieder nicht gehen. Außerdem kennt Patric eine Menge Leute und kommt über Tyren auch leicht an Infos heran.“ Er hielt kurz inne. „Wie läuft es so mit Patric?“

Ich zuckte mit den Schultern. „So wie es mit Patric eben laufen kann. Und mit Romy?“

Vitus’ Augen funkelten amüsiert. „Ich hatte letztens das Bad für mich allein.“

„Habt ihr einen Waffenstillstand geschlossen?“

„Nein, ich hatte den Schlüssel zu ihrem Zimmer.“

Ich sah ihn ungläubig an. „Du hast sie doch nicht etwa eingesperrt?“

„Doch“, antwortete er selbstsicher. „Und es war eine milde Strafe für all ihre Taten.“

Bevor ich noch etwas erwidern konnte, läutete es zur Schulstunde und wir verabschiedeten uns schnell, weil ich vermeiden wollte, von Lucy mit Vitus ertappt zu werden.

Allerdings schien sie dennoch irgendetwas von meinem Ausnahmezustand zu spüren, denn auf dem Weg nach Hause bekam ich eine WhatsApp-Nachricht von ihr.

Hey, was ist denn los mit dir? Du bist nach der Schule ja schneller verschwunden als Kim, wenn sie eine Laufmasche in der Strumpfhose hat.

Ich musste bei ihren Worten lächeln und wollte gerade antworten, als Lucy weiter textete.

Oh Mann! Triffst du dich etwa mit Vitus? Bist du deshalb so schnell abgehauen?

Nein!, schrieb ich sofort zurück. Ich wollte einfach nur nach Hause.

Ihre Antwort dauerte kaum zwei Sekunden.

Aha. Aber glaub ja nicht, ein Date mit Vitus vor mir verheimlichen zu können. Big Lucy is watching you.

Mit dieser Nachricht ging sie offline und ich steckte seufzend das Handy wieder ein. Dabei nahm ich mir vor, besonders gut achtzugeben, um ihr keinen Grund zu liefern, misstrauisch zu werden.

Ich hatte soeben die Haustür aufgesperrt und die Diele betreten, als mir Aleksander aus dem Wohnbereich entgegenkam.

„Lorelai, hast du einen Moment?“

Es war weniger eine Frage als eine Aufforderung und ich folgte ihm in sein Arbeitszimmer. Dort nahm er hinter seinem Schreibtisch Platz und bedeutete mir, mich auf den Stuhl davor zu setzen.

„Das Wochenende mit Marcus von Kaltenburg steht in Kürze an und ich möchte mit dir darüber sprechen. Die Verhandlungen befinden sich gerade in einer schwierigen Phase, in der Druckmittel erhöht werden und auf beiden Seiten taktiert wird.“

Mir wurde ganz mulmig zumute. „Und was willst du mir damit sagen? Doch nicht etwa, dass ich das Druckmittel erhöhen und mit Marcus Sex haben sollte.“

Aleksanders Augen weiteten sich. „Natürlich nicht. Ganz im Gegenteil. Du sollst auf keinen Fall mit Marcus von Kaltenburg Sex haben.“

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und konnte gar nicht glauben, was ich da hörte. „Das ist wohl das erste Mal, dass wir einer Meinung sind.“

„Marcus von Kaltenburg wird versuchen, seine Macht zu nutzen, um dich zur Intimität zu bewegen, doch das darfst du keinesfalls zulassen. Es wäre äußerst ungeschickt, ihm schon jetzt seine Forderungen zu erfüllen. Bestimmte Vorteile eurer Vereinigung kommen ihm erst nach der Vermählung zugute.“

„Okay, darum geht es dir“, sagte ich und atmete geräuschvoll aus. „Du hast Sorge, dass die von Kaltenburgs zu früh bekommen, was sie wollen, und dadurch deine Verhandlungsposition geschwächt wird.“ Ich hielt kurz inne. „Das kann ich natürlich nicht zulassen, schließlich möchte ich nicht, dass dein Kuhhandel gefährdet wird.“

Ein trauriger Ausdruck schlich sich in Aleksanders Gesicht. „Lorelai, diese Worte sind vollkommen unangebracht.“

„Sind sie das?“, fragte ich und fühlte, wie eine Mischung aus Wut und Trauer in mir hochstieg. „Hast du dich bei den Verhandlungen auch nur einmal gefragt, wie es mir geht? Ich bin doch kein Gegenstand, den man einfach verkaufen kann!“

„Natürlich bist du das nicht“, presste er hervor. „Aber es entspricht unserer Tradition, unsere Regeln zu befolgen. Und hier geht es um mehr als um dich, Lorelai. Es geht um den Fortbestand unserer Art.“

„Ach, wenn es dir lediglich darum ginge, könnte ich doch irgendeinen Dunklen heiraten. Aber nein, es muss unbedingt der Thronfolger sein.“

Aleksander faltete seine Hände vor der Brust und seine Miene versteinerte sich. „Wenn du in das Haus von Kaltenburg einheiratest, verschafft es dir nicht nur Macht, Lorelai.“ Er machte eine Pause und schien sich die folgenden Worte gut zu überlegen. „Es verschafft dir auch Sicherheit – und Sicherheit ist in der jetzigen Zeit nicht zu unterschätzen.“

„Fein“, sagte ich und stand auf. „Danke für das tolle Gespräch.“ Dann drehte ich mich um und ging in mein Zimmer. Dabei bemühte ich mich, Aleksander nicht zu hassen, was mir verdammt schwerfiel. Ich sagte mir vor, dass ihn der dritte Paragraph der Roten Gesetze zwang, mit dem Hohen Herrscherhaus in die Heiratsverhandlungen zu treten – aber das machte die Sache nicht viel besser.

In meinem Zimmer angekommen, versuchte ich, mich mit meinen Hausaufgaben abzulenken, und verzog mich danach mit meinem Laptop aufs Bett.

Das Abendessen hatte ich ausgelassen, weshalb es mich nicht wunderte, als jemand leise an meine Tür klopfte. Doch es war nicht Annegret, sondern Aleksander.

„Lorelai?“, fragte er und schob die angelehnte Zimmertür etwas auf. „Du hast Besuch.“

Ich richtete mich in meinem Bett auf und warf dabei einen Blick auf die Anzeige meines Laptops. Es war 21:17 Uhr und damit schon ziemlich spät für einen Überraschungsbesuch.

„Jetzt? Wer ist es denn?“ Schnell schloss ich das Fenster meines Browsers. Ich hatte nach unheiligen Kindern gesucht, nachdem ich bei einem alten kirchlichen Text auf diese Formulierung gestoßen war. Es war nur ein Strohhalm, an den ich mich klammerte, aber die Geburt eines gemischten Babys hätte von religiösen Gewöhnlichen durchaus als Dämonengeburt missverstanden werden können – vor allem, wenn sich die Blutgaben auf der Haut des Neugeborenen zeigten.

Aleksander öffnete die Tür ein Stück weiter. „Es ist Marcus von Kaltenburg. Er hat darum gebeten, dass du in eleganter Abendkleidung unten erscheinst.“

Ich schluckte und empfand spontanen Widerwillen, Marcus’ Wünsche zu erfüllen, noch dazu um diese Uhrzeit. „Ich habe morgen Geburtstag“, antwortete ich beherrscht. „Was, wenn ich mir wünsche, diese Einladung auszuschlagen?“

Aleksander atmete aus und rieb sich kurz mit den Fingern über die Augen. „Du weißt, dass es nicht so einfach ist.“

Mit einem leisen Schnauben schüttelte ich den Kopf. „Ich kann mich noch gut an unser letztes Gespräch erinnern. Du hast nicht sonderlich erfreut gewirkt, dass Marcus und ich ein ganzes Wochenende miteinander verbringen werden. Wieso jetzt noch ein Treffen zusätzlich obenauf setzen? Sag ihm doch, ich wäre unpässlich.“

Aleksander von Rabenau blickte mich für einen Moment intensiv an und schien innerlich mit sich zu ringen. „Man widersetzt sich nicht einfach so den Wünschen von Marcus von Kaltenburg.“

„Aber ich soll doch dafür sorgen, dass er die Finger von mir lässt“, erwiderte ich eisig.

„So wie ich es verstanden habe, ist das auch in deinem Interesse, Lorelai.“

Ich lachte bitter. „Jetzt tu doch nicht so, als würdest du dich um mein Interesse scheren, Vater.“ Ich spie ihm das Wort entgegen und bemerkte zufrieden, dass er tatsächlich leicht zusammenzuckte. Bisher hatte ich ihn noch nie so genannt und nach allem, was hier vorging, hatte ich auch nicht vor, es jemals in einem freundlichen Kontext zu tun. Schließlich hatte ich schon einen Vater.

Er straffte die Schultern. „Ich sage Marcus, dass du in zehn Minuten unten bist.“

„Großartig“, fauchte ich und fühlte, wie ich noch wütender wurde.

Aleksander wandte sich noch einmal zu mir um. „Wir alle werden in gewisse Rollen hineingeboren, Lorelai. Manche haben Glück und können sich damit schnell anfreunden, andere müssen ihr Schicksal nehmen, wie es ist. Als Thronfolger hat Marcus genauso dem Diktat seiner Eltern sowie den Roten Gesetzen zu folgen, wie es bei dir der Fall ist. Aber bedenke dies: Sobald du eine Dunkle Fürstin bist, hast du weitaus mehr Freiräume, etwas zu verändern, was dir nicht gefällt.“ Seine Augen bohrten sich für einen Moment in meine, bevor er sich umdrehte und zur Treppe ging.

Angespannt blickte ich ihm nach. Mein Herz klopfte schnell und ich war dem Treffen mit Marcus gegenüber so abgeneigt, dass ich die Kälte in meinen Adern fühlen konnte. Schnell atmete ich zweimal tief durch, bevor ich aufstand und die Tür schloss. Mir war bewusst, dass es keinen Sinn hatte, gegen die Gesetze unserer Blutlinien zu rebellieren, aber in genau diesem Moment hätte ich nichts lieber gemacht.
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Das Licht der Straßenlaternen schimmerte auf dem glänzenden Lack der dunklen Limousine, die vor unserem Haus parkte. Ich war dankbar für meinen warmen Mantel und raffte den dunkelroten Rock meines Abendkleides, bevor ich die Eingangstür der von Rabenaus mit einem Ruck hinter mir zuzog und an den Steingärten vorbei zur Straße ging. Die Absätze meiner Stöckelschuhe erzeugten einen entschlossenen Takt auf dem asphaltierten Boden und spiegelten meine Gefühle wider. Ich war entschlossen, diesen Abend so schnell wie möglich hinter mich zu bringen und meine Rolle wahrzunehmen, wie Aleksander es von mir verlangt hatte.

Was ich allerdings nicht vorhatte, war, den Abend mit Marcus in irgendeiner Form zu genießen.

„Lorelai. Schön, dass du so kurzfristig Zeit hattest“, empfing mich der dunkle Thronfolger mit einer einladenden Handbewegung, sobald mir sein Chauffeur die Tür geöffnet hatte.

„Mir wurde nahegelegt, Zeit zu haben“, erwiderte ich kühl und kletterte in den Wagen. Es roch nach einer Mischung aus Lederpolitur und Marcus’ moschusartigem Parfüm, das perfekt zu dem Dunklen passte.

Er hob den linken Mundwinkel und gab seinem Fahrer ein Zeichen, woraufhin dieser die Tür hinter mir schloss. Kurz darauf startete der Motor mit einem leisen Brummen und der Wagen rollte sanft an.

„Wohin fahren wir?“, fragte ich, als die nächtliche Stadt an uns vorbeizog und sich die Stille zwischen Marcus’ und mir immer weiter ausdehnte.

„In einen Garten“, erwiderte er nach einer kurzen Pause und ließ seine Augen langsam über mein schmal geschnittenes Kleid wandern. „Als ehemalige Helle sollte dir das gefallen.“

„Und erwartest du dafür wieder eine Gegenleistung?“ Ich schlug die Beine übereinander und spürte, wie die dunkelrote Seide auseinanderklaffte, da ich den hohen Beinschlitz vergessen hatte. Weil ich jedoch nicht vorhatte, Marcus’ auch nur einen Moment der Unsicherheit zu zeigen, ließ ich meine Beine, wo sie waren, und nahm in Kauf, dass er meinen Anblick genoss.

„Da schon bald dein Geburtstag ist, werde ich auf keiner Gegenleistung bestehen.“

„Das kann ich mir gar nicht vorstellen.“

Marcus betätigte einen schwarzen Knopf, woraufhin sich eine versteckte Bar in der Limousine öffnete. „Wie geht es Frau von Wittgenstein?“, fragte er mit seidenweicher Stimme und ich zwang mich, ruhig sitzen zu bleiben und keine Miene zu verziehen.

„Hoffentlich gut“, sagte ich und witterte in jedem seiner Worte eine Falle. „Seit dem letzten Telefonat habe ich sie nicht gesprochen. Wie du weißt, existiert noch immer das Kontaktverbot.“

Marcus griff nach einer Kristallflasche mit einer goldenen Flüssigkeit. „Und natürlich hältst du dich an dieses Kontaktverbot.“

„Natürlich“, sagte ich mit fester Stimme und versuchte, mir meinen beschleunigten Herzschlag nicht anmerken zu lassen. Konnte es sein, dass Marcus etwas von den geheimen Treffen wusste? Bei dem Gedanken, dass er irgendetwas von Sophies Schwangerschaft mitbekommen hatte, wurde mir schlagartig schlecht. Eigentlich hatte ich vorgehabt, Marcus nach Informationen zur Mordserie zu fragen, wenn sich die Gelegenheit ergab – jetzt war ich mir aber nicht mehr so sicher, ob ich das Risiko eingehen sollte, dabei vielleicht versehentlich seine Neugierde zu wecken.

Marcus schenkte sich ein Glas ein und nippte an seinem Drink. Dabei fixierte er mich eindringlich und gab mir das Gefühl, mehr zu wissen, als mir lieb war.

Ich sah aus dem Fenster. „In welchen Garten fahren wir?“

Marcus betrachtete mich kühl. „Das wirst du gleich sehen.“

Nach etwa fünfzehn Minuten, in denen Marcus und ich kein Wort miteinander gewechselt hatten, wurde der Wagen langsamer und rollte auf den beleuchteten Parkplatz vor einer dicken Natursteinmauer.

Japanischer Garten stand auf einem großen Messingschild neben einem schmiedeeisernen Tor, das von zwei Mitgliedern der Roten Garde flankiert wurde.

Die Tür der Limousine wurde vom Chauffeur geöffnet und ich stieg rasch aus. Der kühle Novemberwind fuhr mir durch meine glatten Haare und ich war froh, der beklemmenden Atmosphäre im Wagen entkommen zu sein. Von irgendwoher drangen die zarten Klänge klassischer Musik an mein Ohr und ich runzelte leicht die Stirn.

Marcus bot mir seinen Arm an. „Ich hoffe, du magst Ballett.“

Widerwillig hängte ich mich bei ihm ein und nickte knapp. Dann schritt ich mit ihm über den knirschenden Kies auf die beiden Gardemitglieder zu. Ich ertappte mich dabei, unter den blutroten Masken nach den vertrauten Zügen von Vincent zu suchen, aber die Männer waren mir gänzlich unbekannt.

„Schließt das Tor hinter uns und wartet hier“, sagte Marcus im Vorbeigehen und ich atmete tief durch. Es wäre mir lieber gewesen, wenn die beiden Gardisten mitgekommen wären, wobei das wahrscheinlich keinen Unterschied machte. Wenn Marcus entgegen seinem Versprechen doch versuchen würde, mich erneut zu küssen, würden ihn zwei Mitglieder der Roten Garde wohl kaum aufhalten.

„Warst du schon einmal hier?“, fragte er mich und zog mich auf einen schmalen Weg, der zu einer kleinen roten Brücke führte. Sie spannte sich über einen Seerosenteich, der auf unserer linken Seite von einem kaskadenartigen Wasserfall gespeist wurde und rechts in eine harmonische Gartenlandschaft mit immergrünen Hecken eingebettet lag.

Ich ließ den Frieden dieses Ortes auf mich wirken. „Vor Jahren. Allerdings zu den Öffnungszeiten.“

Marcus blickte sich in dem Garten um, der von sanft leuchtenden Lichtkugeln erhellt wurde. „Mir liegt dieser Bereich nicht“, bemerkte er kühl. „Alles ist so grün und lebendig. Der Ort, den ich für unser Rendezvous ausgesucht habe, entspricht mehr den Standards eines Dunklen.“

Mit diesen Worten bog er in einen abzweigenden Pfad ein und steuerte auf einen runden Steinbogen zu, der einige Meter vor uns aus der Erde ragte.

Die klassische Musik, die ich schon beim Eingangstor vernommen hatte, wurde mit jedem Schritt lauter und ich musste zugeben, dass es seine Wirkung auf mich nicht verfehlte. Tatsächlich klang es so, als hätte Marcus ein ganzes Orchester für mich hierherkommen lassen.

„Sobald wir den Steinbogen passiert haben, betreten wir Kare-san-sui. Es bedeutet auch trockene Landschaft.“

Ich folgte Marcus durch den steinernen Durchgang, bis der Pfad einen Knick machte und den Blick auf eine sanft beleuchtete Landschaft aus Steinen und Sand eröffnete. Große natürlich geformte Monolithen ragten scheinbar zufällig aus der mit Sand bedeckten Ebene, die gleichzeitig als einzigartige Kulisse für das Ballett dienten. Staunend beobachtete ich, wie der dunkelhaarige Tänzer und die mit klassischen weißen Spitzenröcken bekleideten Balletttänzerinnen dem Takt der Musik folgend über den sandbedeckten Boden wirbelten und dabei die spiralförmigen Muster mit ihren Schritten zerstörten.

„Setz dich“, verlangte Marcus und deutete auf eine opulente Sitzbank aus dunkelrotem Samt, die mitten auf dem Weg auf uns wartete und einen ausgezeichneten Blick auf die sandige Ebene bot. Dahinter befand sich in einiger Entfernung ein komplettes Orchester inklusive des Dirigenten, dessen leidenschaftliche Bewegungen bis hierher zu sehen waren.

„Hoffentlich gefällt dir die Musik.“

„Ich mochte Tschaikowsky schon immer“, erwiderte ich und setzte mich. Zwei leistungsstarke Heizstrahler waren rechts und links von der Bank platziert worden, wodurch unsere Plätze mollig warm waren. „Gibt es einen besonderen Grund, warum du gerade Schwanensee ausgewählt hast?“

„Es ist das Lieblingsballett meiner Mutter. Es erschien mir passend, es hier aufführen zu lassen. Immerhin symbolisieren die Wellen im Sand in japanischen Gärten das Wasser – also den natürlichen Lebensraum der Schwäne.“

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Und die Besitzer haben nichts dagegen, dass die Tänzer ihre Trockenlandschaft zerstören?“

Marcus strich sich über seinen schwarzen Anzug. „Sie werden dafür entlohnt. Reichtum bedeutet Macht, das sollte dir inzwischen bewusst sein, Lorelai.“

„Reichtum ist nicht die einzige Form von Macht“, entgegnete ich, während ich den Tanz des Prinzen verfolgte, der sich soeben in die verwandelte Prinzessin Odette verliebte, die vom Zauberer Rotbart in die Gestalt eines weißen Schwans gezwungen worden war.

Marcus schlug die Beine übereinander. „Das ist wahr. Verlangen ist auch eine starke Macht.“

„Ich sprach von Liebe.“

Er lächelte spöttisch. „Natürlich hast du von Liebe gesprochen. Aber als Rotbart mit dem schwarzen Schwan Odile bei dem Prinzen auftaucht, ist es keine Liebe, die seine Blicke auf sie lenkt.“

„Aber Liebe ist der Grund, weshalb Odette ihm verzeiht.“

Marcus seufzte. „Wohl wahr. Dennoch stirbt Odette am Ende und die Dunkelheit hat wieder einmal gesiegt.“ Er lächelte mich von der Seite an.

„Ich habe gehört, dass es verschiedene Varianten für das Ende gibt. In einer davon überleben der Prinz und Odette.“

„Zweifellos in der hellen Variante“, sagte Marcus.

Ich wollte etwas erwidern, doch er zog rasch einen schwarzen Umschlag aus der Tasche.

„Schhh“, hörte ich ihn wispern. „Ich habe hier dein Geburtstagsgeschenk. Verdirb es nicht.“

„Was ist das?“ Ich nahm den Umschlag entgegen. Er war mit einem geschmolzenen Tropfen aus Siegelwachs verschlossen, geprägt mit dem Zeichen der Florentinischen Lilie.

„Mein Geschenk an dich. Sieh es als Entgegenkommen, um dich auf unser gemeinsames Wochenende einzustimmen.“

Ich schluckte und hätte das Geschenk am liebsten sofort zurückgegeben.

„Willst du es gar nicht öffnen?“

„Muss ich es denn annehmen?“

Marcus’ Augen glitzerten. „Das letzte Mal warst du gefälliger. Vielleicht sollte ich in Erwägung ziehen, deine Familie erneut überprüfen zu lassen.“

„Das wird nicht nötig sein“, erwiderte ich schnell und brach das Siegel. In dem Umschlag steckte ein Brief aus teurem Leinenpapier, auf dem mit blutroter Tinte das Wort Erlass aufgeschrieben worden war.

„Was ist das?“, fragte ich und zog den Brief heraus.

„Wie gesagt, ein Entgegenkommen von mir. Ich schenke dir 41 Tage.“

Meine Augen flogen über die Zeilen und ich spürte, wie meine Finger zu zittern anfingen. Ungläubig blickte ich Marcus an, während sich das Ballett mit einem Paukenschlag seinem Höhepunkt näherte.

„Du hebst mein Kontaktverbot auf?“, hauchte ich mit klopfendem Herzen.

Er betrachtete mich kühl. „Vorerst. Betrachte es als Zeichen meines guten Willens. Und richte Aleksander von Rabenau die besten Grüße von mir aus. Wir gehen davon aus, dass die Aufhebung deines Kontaktverbots dazu beitragen wird, die Verhandlungen etwas weniger schwerfällig zu machen.“

Ich schluckte. „Das heißt, der Verlauf der Verhandlungen entscheidet darüber, ob das Kontaktverbot wieder verhängt wird?“

Marcus schüttelte leicht den Kopf. „Nicht nur.“ Er betrachtete mich auf eine Art, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken rann. Mit dem Finger strich er von meinem Kinn abwärts über meinen Hals. „Das gemeinsame Wochenende wird zeigen, ob du dir das Geschenk auch wirklich verdient hast.“

Den restlichen Abend versuchte ich, mir meine tiefe Abneigung für Marcus von Kaltenburg nicht anmerken zu lassen, während meine dunkle Blutgabe in Kältewellen durch meinen Körper strömte. Dass er den Kontakt zu meiner Familie als Druckmittel verwendete, um die Verhandlungen voranzutreiben und mich zum Sex mit ihm zu bewegen, war einfach nur widerlich. Automatisch musste ich daran denken, was Aleksander gesagt hatte – dass die Verhandlungen jetzt in einer Phase angekommen waren, in der jede Partei versuchte, die andere innerhalb ihrer Möglichkeiten in ihre Richtung zu drängen.

Vom Rest des Balletts bekam ich kaum etwas mit und war einfach nur froh, als die Tänzer sich vor uns verbeugten.

Danach brachte mich Marcus zurück zu seinem Wagen und ich hörte, wie ich auf seine Fragen antwortete, ohne wirklich geistig anwesend zu sein. Stattdessen achtete ich nur darauf, ihn nirgendwo zu berühren, um ihn nicht versehentlich umzubringen, denn genau danach fühlte ich mich im Moment.

Es war bereits nach Mitternacht, als mich seine schwarze Limousine vor unserem Haus abgesetzt hatte, und erst als ich die Eingangstür hinter mir geschlossen hatte, fühlte ich mich wieder sicher. Auch wenn die Aufhebung meines Kontaktverbotes eine rein taktische Verhandlungsmaßnahme war, bewirkte sie, dass ich Sophie, Romy und meine Eltern wieder ganz legitim sehen konnte. Bei dem Gedanken daran stiegen mir Tränen in die Augen und ich blinzelte sie rasch weg, während ich mit den Fingern den Brief umklammert hielt, auf dem ich die Bestätigung dafür schwarz auf weiß vor mir hatte.

„Heulst du etwa?“, hörte ich Patrics Stimme in diesem Moment und sah, wie er aus dem offenen Wohnbereich ins Vorzimmer schlenderte. „Muss ja ein tolles Date gewesen sein. Küsst er etwa so schlecht, dass du deswegen weinen musst?“

„Du solltest nicht von dir auf andere schließen.“

Als ich rasch den Mantel auszog, knisterte der Brief in meiner Hand und Patric runzelte die Stirn.

„Was ist das?“

„Nichts, was dich etwas angeht.“

Er zog die Augenbrauen zusammen. „Ich hoffe, es hat nichts mit Vitus zu tun. Du weißt, dass das keine Zukunft hat.“ Seine Stimme nahm einen drohenden Klang an und ich atmete tief durch.

„Du bist paranoid. Und fast noch mieser drauf als sonst. Was ist passiert? Musstest du dich heute mit Helena treffen?“ Ich lächelte spöttisch und erkannte in Patrics Gesicht, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. „Wirklich? Ach, dann bin ich ja nicht mehr die Einzige, die zu Treffen gezwungen wird.“ Ich machte eine kurze Pause. „War es denn schön?“

Patric presste seine Lippen zu einer dünnen Linie zusammen, was mich darauf schließen ließ, dass er sein Treffen ebenso wenig genossen hatte wie ich meines mit Marcus. „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Was ist das?“, drängte er, zu wissen. „Etwa ein Liebesbrief von Marcus? Oder schon euer Ehevertrag, in dem er festlegt, wie oft du dich ihm hinzugeben hast?“

„Du kannst mich mal“, sagte ich und spürte eine dermaßen kalte Welle über meinen Körper hinwegschwappen, dass ich das Gefühl hatte, aktuell eine echte Bedrohung zu sein.

„Oh. Vielleicht bin ich nicht der Einzige mit der miesen Laune.“

„Lass mich einfach in Ruhe. Wenigstens an meinem Geburtstag, geht das?“

Patric wirkte kurz irritiert und ich wartete nicht darauf, ob er noch etwas sagte, sondern drehte mich einfach um und lief die Treppe hinauf.

Die Kälte strömte in Wellen durch meinen Körper. Es begann zumeist in den Zehen, arbeitete sich dann meine Beine hinauf und sickerte von dort in meinen Bauch, bis es sich anfühlte, als ob mein ganzer Unterleib mit Eiswasser gefüllt wäre.

Zu diesem Zeitpunkt versuchte ich meist, die Eiseskälte wieder hinunterzudrücken und zurückzuzwängen, aber ich war gerade zu schwach dafür. Sie breitete sich einfach weiter aus, schwappte in meinen Brustraum, bis ich kaum mehr atmen konnte, und von dort in einer weiteren Welle in die Arme, bis in die Fingerspitzen.

Ein eisiges Kribbeln prickelte unter meiner Haut, ein Kribbeln, von dem ich wusste, dass eine Berührung reichte, um jemand anderen zu töten.

Keuchend steckte ich die Hände unter meine Achseln und zerknüllte dabei unabsichtlich Marcus’ Brief. Ich stand noch immer auf der Treppe und musste sofort in mein Zimmer.

Von unten hörte ich Patric meinen Namen rufen, während ich nach oben lief. Die Kraft in meinen Beinen wurde immer schwächer und ich taumelte, als ich endlich mein Zimmer erreichte und die Tür hinter mir zuschlug. Dann rutschte ich an dem kühlen Metall hinunter auf den Boden und wimmerte leise, als eine neue Kältewelle kam. Eine Kältewelle, die dazu führte, dass die Adern unter meiner Haut sichtbar wurden und schwarz zu glitzern anfingen.

„Nein“, hauchte ich und starrte auf meine nackten Arme. Ein Gitternetz aus schwarzen Linien breitete sich darauf aus. Die nächste Welle kam und brachte neben der Kälte den Schmerz mit. Wie damals in der Schule hatte ich das Gefühl, als ob meine Haut einfach auseinanderreißen würde, und biss verzweifelt die Zähne zusammen.

„Es wird schon wieder, es wird schon wieder“, flüsterte ich und bäumte mich im nächsten Moment mit einem Brüllen auf, als die Schmerzen so stark wurden, dass ich das Gefühl hatte, ohnmächtig zu werden.

Keuchend krallte ich mich an meinem Kleid fest und versuchte, den Schmerz wegzuatmen, als ich hastige Schritte auf der Treppe hörte.

Im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen und Patric stand vor mir. Seine Augen wurden immer größer und er fuhr sich unwillkürlich durch die schwarzen Haare, als er mich sah.

„Heilige Scheiße“, entfuhr es ihm, bevor er neben mir auf die Knie ging.

„Nein“, stöhnte ich und versuchte, von ihm wegzurutschen. Seit das mit Vitus passiert war, wusste ich, wie schnell es gehen konnte, dass meine Gabe jemanden umbrachte. Und ich hatte keine Lust, nach Vitus auch noch seinen Bruder zu killen.

„Jetzt hör auf, dich zu wehren!“, stieß Patric verärgert hervor. „Du bist kurz davor, abzukratzen!“

Die schwarzen Linien unter meiner Haut leuchteten wieder auf und verdrängten alles andere. Schreiend krümmte ich mich zusammen und fühlte Patrics Atem auf meinem Gesicht, als er sich über mich beugte.

„Scheiße, halt doch still!“, schnauzte er mich an und presste seine Finger auf meinen Nacken und meine Stirn.

Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, als würde ein gewaltiger Stromschlag durch mich hindurchjagen, und ich keuchte auf, als ich hinter meinen geschlossenen Augen das Bild eines schlagenden Herzens sah, das sich in schneller Folge rhythmisch zusammenzog und wieder entspannte – und dann breitete sich Patrics dunkle Magie wie ein kühles Schmerzmittel in meinem Körper aus. Das Gefühl, von innen aufzubrechen, verschwand langsam und ich schluchzte leise, als ich endlich wieder atmen konnte.

„Du bist eine Idiotin“, schimpfte Patric, als ich mit einem erschöpften Keuchen die Augen schloss. „Diese Anfälle können dich umbringen, das kannst du nicht mit dir allein ausmachen.“

„Ich wollte … dich nicht verletzen“, flüsterte ich und wischte mir mit dem Handrücken die Tränen vom Gesicht.

„Klar“, sagte er und rutschte ein Stück zurück. Dann hörte ich leichtfüßige Schritte von draußen und im nächsten Moment taumelte Annegret in mein Zimmer.

„Was ist hier los?“, fragte sie angespannt.

„Lorelai wäre lieber abgekratzt, als sich von mir helfen zu lassen“, knurrte Patric und stemmte sich in die Höhe.

Annegret schlug sich die Hand vor den Mund und starrte mich an. Dann drehte sie sich um. „Aleksander!“, rief sie. „Komm sofort. Irgendwas stimmt mit Lorelai nicht!“


.
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Wir haben heute Ole von Zunden festgenommen, nachdem uns unsere Nachforschungen direkt zu seinem Haus geführt haben. Dabei konnten wir belastendes Material sicherstellen, das einen Anschlag auf das Helle Fürstenpaar bei der nächsten Roten Audienz vermuten lässt. Wir gehen davon aus, dass Ole von Zunden Teil einer hellen Bewegung ist, die radikale Ansichten vertritt und in der Regentschaft des Hellen Fürstenpaares einen Rückschritt in der Geschichte der hellen Blutlinie sieht.

Bereits Ole von Zundens Eltern waren für ihre feindselige Haltung gegenüber der dunklen Blutlinie bekannt. Wir arbeiten daran, die genauen Verstrickungen von Ole von Zunden offenzulegen – es werden Beziehungen zu Herbert von Karstenstein, Sebastian von Kernich und Josephine von Sonnenberg vermutet.
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Ich war unglaublich müde, aber die Sorge in Annegrets Gesicht drang selbst zu mir durch.

„Was ist los?“, flüsterte ich, bekam aber keine Antwort.

Stattdessen spürte ich Aleksanders kühle Hände unter mir, der mich aufs Bett legte, und dann hörte ich Annegrets Stimme, die alle anderen hinausschickte. Wie im Traum bekam ich mit, dass sie versuchte, mich aus dem Abendkleid zu schälen, und es schließlich mit einer Schere aufschnitt, bevor sie mich zudeckte und aus dem Zimmer lief.

Die Kälte war noch immer in meinen Zellen, sie steckte in mir fest, und obwohl die Schmerzen durch Patrics Hilfe verschwunden waren, hatte ich doch das diffuse Gefühl, dass irgendetwas anders war als beim letzten Mal.

Als Annegret mich mit ihrer Magie versorgt hatte, hatte ich mich danach erfrischt gefühlt und es war mir sofort wieder gut gegangen.

Doch jetzt war es eher so, als ob meine dunkle Blutgabe nur kurz beruhigt worden wäre und dennoch weiter in mir wütete.

„Sehen Sie sich ihre Haut an“, hörte ich Annegret wenig später wispern und öffnete mühsam die Augen.

Ein Dunkler mit breiten Schultern und einem braunen Vollbart hatte das Zimmer betreten. Er trug eine schwarze Hose mit einem schwarzen Pullover und hatte ein Stethoskop um den Hals hängen.

„Wie lange ist sie schon in dem Zustand?“, hörte ich ihn fragen.

„Seit einer halben Stunde. Sehen Sie ihre Haut? Das ist doch nicht normal. Die Linien müssten sich doch zurückbilden“, flüsterte Annegret.

Die Antwort des Arztes hörte ich nicht, oder vielleicht sagte er auch nichts dazu, ich spürte nur, wie er sich aufs Bett setzte und mir seine kühlen Finger kurz auf die Stirn legte. Dann tastete er meinen Hals ab und brummte leise.

„Sie hat Untertemperatur, aber die Lymphknoten sind nicht geschwollen.“ Als Nächstes legte er mir das kühle Metall des Stethoskops auf die Brust und horchte ein paar Sekunden. „Herzschlag und Atmung sind leicht beschleunigt, aber das kann von der Aufregung kommen. Messen wir mal ihren Blutdruck.“

Ich spürte, wie er mir eine Blutdruckmanschette über den Arm zog und dann das Gerät einschaltete. Mit einem leisen Zischen blies sich die Manschette auf und es dauerte einen Moment, bis der Druck wieder nachließ.

„Der Blutdruck ist ebenfalls leicht erhöht, aber nicht so sehr, dass Grund zur Beunruhigung bestünde“, sagte der Arzt und packte das Gerät wieder weg. „Der wievielte tödliche Anfall war das bei ihr?“

„Ich glaube, der zweite“, sagte Annegret und zog sich ihren seidenen Morgenmantel mit den Fingern vor der Brust zusammen.

Ich nickte und spürte, wie mich schon die kleine Bewegung so sehr anstrengte, dass ich einfach nur die Augen schließen und mich in das Kissen kuscheln wollte.

„Und beim ersten Mal hat sie diese Anzeichen nicht gezeigt?“

Annegret schüttelte den Kopf. „Beim ersten Mal war alles völlig normal. Nachdem ihr Immunsystem gegen die Magie rebelliert hatte, hat eine Dosis meiner Blutgabe ausgereicht, um eine Überreaktion zu verhindern.“ Sie richtete ihre grünen Augen auf mich und ich hatte das Gefühl, echte Sorge darin zu sehen.

Ein Zittern lief durch meinen Körper, über das ich keine Kontrolle hatte, und mir war so kalt, als ob ich nackt im Schnee liegen würde.

„Können wir irgendetwas tun, um ihre Temperatur zu erhöhen?“, fragte Annegret, die mein Frösteln bemerkt hatte.

Der Arzt zögerte kurz. „Ich bin nicht sicher, welche Auswirkungen das in ihrem aktuellen Zustand hat. Wenn sie noch unter den Nachwirkungen des tödlichen Anfalls leidet, könnte eine Temperaturerhöhung kontraproduktiv sein, weil es ihr Immunsystem dabei unterstützt, die Blutgabe zu bekämpfen.“

„Und was ist, wenn sie noch eine Dosis von einem von uns braucht?“, fragte Aleksander, der neben seine Frau getreten war.

„Möglicherweise würde ihr das helfen. Es könnte sie aber auch umbringen“, sagte der Arzt. „Aus diesem Grund würde ich empfehlen, sie die nächsten Stunden genau im Auge zu behalten und zu sehen, ob sich die schwarzen Adern von allein zurückbilden. Wenn sie wieder zu krampfen beginnt und alle Anzeichen eines tödlichen Anfalls zeigt, sollte auch der Einsatz der Blutgabe kein Problem darstellen.“ Er kniff die Augen zusammen. „Ich werde mich mit einem Kollegen beraten. Falls sich ihr Zustand verschlechtert, rufen Sie mich an. Ansonsten komme ich morgen früh noch mal vorbei und sehe nach ihr.“

„Danke, Doktor“, sagte Annegret und Aleksander nickte dem Arzt zu, bevor er den Arm um die Schultern seiner Frau legte.

„Versuch, zu schlafen, Lorelai“, sagte der Arzt in meine Richtung. „Wir sehen uns morgen.“

Ich nickte schwach und spürte an der Matratze, wie er aufstand und das Zimmer verließ.

Sobald seine Schritte verklungen waren, setzte sich Annegret zu mir und strich mir sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Schlaf“, sagte sie. „Ich bleibe hier und passe auf, dass dir nichts passiert.“

„Andernfalls würde das die Heiratsverhandlungen mit Marcus ganz schön versauen“, wisperte ich und schloss die Augen.

Sie schnaubte leise. „Großartig. Du bist genau wie Patric“, hörte ich sie noch murmeln und mein letzter Gedanke vor dem Einschlafen war, dass ich nicht mit ihm verglichen werden wollte.

Als ich wieder aufwachte, schien bereits die Sonne ins Zimmer und Annegret schreckte in die Höhe. Sie hatte sich einen bequemen Polsterstuhl neben mein Bett gestellt und offenbar darauf geschlafen.

„Wie geht es dir?“ Sie strich sich mit einer fahrigen Geste die schwarzen Haare zurück.

„Mir ist kalt“, murmelte ich fröstelnd. „Und ich habe Durst.“

Annegret nickte und stand rasch auf. Ihre schlanke Silhouette zeichnete sich in dem Licht der Morgensonne ab, als sie zur Tür ging und nach Laura rief. Dann gab sie dem Hausmädchen ein paar gemurmelte Anweisungen und kam wieder zurück. „Du siehst schon besser aus.“

Ich setzte mich mühevoll im Bett auf und betrachtete meine nackten Arme. Sie waren von einem Netz feiner dunkler Adern überzogen, die schwach funkelten. „Habe ich das auch im Gesicht?“ Ich betastete kurz meine Haut.

„Wie gesagt, es ist schon besser geworden“, sagte Annegret und blieb in einiger Entfernung von mir im Zimmer stehen. Einige Momente lang war es still zwischen uns und ich fühlte mich im Umgang mit meiner leiblichen Mutter genauso unbeholfen wie sie sich mit mir.

„Alles Gute zum Geburtstag, Lorelai“, sagte sie dann.

In dem Moment klopfte jemand an die Zimmertür und ich hoffte, dass jetzt nicht die ganze Familie mit einem schwarzen Geburtstagskuchen auftauchen würde, aber es war nur Laura, die mir mein Wasser brachte.

„Danke“, sagte Annegret und nahm ihr das Glas ab, bevor sie damit zu mir ging. „Trink langsam und versuch, nichts zu verschütten“, wies sie mich an und ich musste schmunzeln, da Annegret sicher nicht zu den Personen gehörte, die ein Frühstück im Bett in Ordnung fanden.

Gehorsam setzte ich das Glas an die Lippen und trank in langsamen Schlucken, bevor ich es ihr zurückgab.

„Fühlst du dich fit genug, dass ich Aleksander dazu hole, damit wir dir dein Geschenk überreichen?“, fragte sie mich und ich atmete überrascht ein.

„Okay“, murmelte ich, da ich nicht mit einem Geschenk gerechnet hatte.

Sie nickte knapp und ging zur Tür. „Ich bin gleich wieder da.“

Da ich nicht wusste, wann ich das nächste Mal so viel Privatsphäre bekommen würde, nutzte ich die nächsten Minuten, um auf die Toilette zu gehen und mir die Zähne zu putzen. Noch immer fühlte es sich an, als ob die Kälte in meinen Knochen festsitzen würde. Trotzdem war es etwas besser als gestern, obwohl ich noch immer sehr schwach war.

Auch der Blick in den Spiegel war nicht so furchterregend, wie ich befürchtet hatte, und ich klatschte mir nur etwas Wasser ins Gesicht, bevor ich mich zurück ins Bett schleppte. Dabei gab mir mein Körper das Gefühl, als ob ich einen Marathonlauf hinter mich gebracht hätte.

In diesem Moment ertönte ein leises Klopfen und kurz darauf streckte Harriet den Kopf in mein Zimmer. „Hab ich es geschafft?“, wisperte sie.

„Was geschafft?“, fragte ich stirnrunzelnd.

„Dir zu gratulieren, ohne dabei Annegret über den Weg zu laufen?“ Die alte Dame schmunzelte und schlüpfte geschwind in mein Zimmer. Dabei funkelten ihre Augen unternehmungslustig, als sie mir ein scheußlich verpacktes Geschenk reichte. „Alles Gute zum Geburtstag, Kind.“

„Danke“, erwiderte ich lächelnd und betastete das unförmige Ding, das Harriet in Unmengen lilafarbenes Papier gewickelt hatte. „Soll ich raten, was drin ist?“

„Ich fürchte, dafür bleibt nicht genug Zeit“, sagte Harriet mit einem schnellen Blick über die Schulter. „Reiß es einfach auf.“

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und starrte fünf Sekunden später ungläubig auf einen ausgestopften Goldhamster mit hervorstehenden Zähnen. „Wow“, murmelte ich. „Der ist …“, ich suchte einen Moment lang nach den richtigen Worten, „ziemlich speziell.“

Harriet kicherte und hob beide Augenbrauen.

„Danke“, fügte ich noch schnell hinzu.

Sie strich dem Hamster liebevoll über das goldene Fell. „Schon gut, Kindchen. Ich weiß, dass du wahrscheinlich mit etwas anderem gerechnet hast. Aber jedes Mitglied der von-Rabenau-Familie hat von mir schon ein Tierchen geschenkt bekommen. Und ich wollte es mir nicht nehmen lassen, dich als neuestes Mitglied in unsere Familientradition einzuführen.“

Ich sah Harriet neugierig an. „Tatsächlich jedes Mitglied?“

Die alte Dame nickte. „Selbst Annegret“, bemerkte sie amüsiert.

Nun musste ich auch schmunzeln und drehte den Hamster in meinen Händen hin und her. „Tatsächlich? Und was hat sie bekommen?“

„Eine wunderschöne Rotbauchunke“, erklärte Harriet mit einem breiten Grinsen. In dem Moment waren Schritte vor der Tür zu hören und sie reckte einen Finger in die Luft. „Das ist für mich das Zeichen, zu gehen. Wir sehen uns sicher noch später.“ Sie zwinkerte mir zu und schlüpfte aus der Tür, in dem Moment, als Annegret und Aleksander hineinwollten. Die beiden sahen ihr etwas irritiert hinterher und ich stellte den Goldhamster schnell auf meinem Nachttisch ab. Obwohl es das skurrilste Geschenk war, das ich jemals bekommen hatte, fand ich ihn jetzt schon irgendwie cool.

„Lorelai“, sagte Aleksander, nachdem er und Annegret den Raum betreten hatten. „Es freut mich, dass es dir besser geht.“

„Das freut mich ebenfalls“, gab ich zurück und betrachtete meine dunklen Eltern. Beide sahen so aus, als ob sie in der Nacht kaum ein Auge zugetan hätten, und ich fragte mich kurz, ob das daran lag, dass sie sich tatsächlich um mich gesorgt hatten.

„Aleksander und ich haben überlegt, womit wir dir eine Freude machen könnten“, setzte Annegret an und strich sich ihren seidenen Morgenmantel glatt. „Und wir dachten uns, das hier vereint das Nützliche mit dem Angenehmen.“ Sie zog einen blutroten Umschlag aus der Tasche ihres Morgenmantels und legte ihn mir aufs Bett.

Nachdem ich gestern schon von Marcus einen Umschlag erhalten hatte, war ich gespannt, was sich in diesem verbarg, und fuhr mit den Fingern neugierig über das dunkelrote Papier. „Wenn es das Nützliche mit dem Angenehmen vereint, ist es vielleicht ein neuer Pass mit einem Barscheck, damit ich vor der Hochzeit mit Marcus außer Landes fliehen kann?“

„Lorelai“, sagte Annegret empört und sah dann ihren Mann an. „Den Humor hat sie eindeutig von dir.“

Aleksander lächelte kurz, aber seine Augen blieben dennoch überschattet.

Rasch riss ich den Umschlag auf und zog das Prospekt einer Fahrschule heraus.

„Wir dachten uns, du solltest mit achtzehn den Führerschein machen“, erklärte Annegret schnell. „Es ist ein wichtiger Schritt in die Selbstständigkeit.“ Sie sah mich forschend an. „Du freust dich?“

„Ja, natürlich. Vielen Dank, das ist sehr großzügig“, erwiderte ich schnell und freute mich tatsächlich. In einer Welt, in der mir Stück für Stück jedes bisschen Freiheit genommen wurde, tat es gut, auf diese Weise etwas zurückzugewinnen.

In diesem Moment klopfte es an der Tür und Laura streckte den Kopf herein. „Der Arzt ist da“, ließ sie uns wissen.

„Bring ihn zu Lorelai hinauf. Ich ziehe mich nur schnell um“, erwiderte Annegret und verließ gemeinsam mit Aleksander das Zimmer.

Ich legte den roten Umschlag auf das Nachtkästchen und bemerkte dabei, dass ich gar nicht wusste, wo mein Geschenk von Marcus geblieben war. Hektisch suchte ich mit den Augen das Zimmer ab und atmete erleichtert auf, als ich den neuen Erlass des Hohen Herrscherhauses auf dem Glastisch neben der Tür liegen sah.

Einen Moment später kam der Arzt herein und sah zufrieden aus, als er mich sah. „Guten Morgen, Lorelai. Es scheint dir besser zu gehen.“

„Das tut es.“

„Gut. Die Male deiner dunklen Blutgabe haben sich schon deutlich zurückgebildet.“ Er setzte sich zu mir ans Bett und begann, mich wieder routinemäßig zu untersuchen.

„Wissen Sie, woher das kommen konnte?“, fragte ich und dachte an Vitus, bei dem sich die leuchtenden Linien ohne einen Anfall gezeigt hatten.

Die Blutdruckmanschette blies sich an meinem Arm auf und der dunkle Arzt strich sich bedauernd über seinen Vollbart. „Mir ist solch eine Nachwirkung eines tödlichen Anfalls bisher noch nie untergekommen“, gab er zu. „Ich habe heute Morgen mit einem Kollegen telefoniert, der ebenso wenig wusste, was der Grund dafür sein könnte. Wie es aussieht, hat die Magie noch länger in dir nachgewirkt, was sehr ungewöhnlich ist.“ Er machte eine kurze Pause, in der er die Manschette abstreifte. „Aber die gute Nachricht ist, dass du ansonsten völlig gesund wirkst. Was auch immer zu dieser Reaktion geführt hat, scheint jedenfalls nicht von Dauer zu sein.“

Ich biss mir auf die Lippen und wollte den Arzt schon fragen, ob er vielleicht etwas über besondere Abweichungen bei der Blutgabe wusste, als Annegret den Raum betrat. Sie hatte sich umgezogen und trug nun eine weiße Seidenbluse zu einem schmal geschnittenen grauen Rock.

„Guten Morgen“, begrüßte sie den Arzt. „Irgendwelche Neuigkeiten?“

„Nur gute. Lorelai scheint auf dem Weg der Besserung zu sein und ich schlage vor, dass sie noch ein bis zwei Tage im Bett bleibt, bevor sie wieder ihren üblichen Alltag aufnimmt. Außerdem wäre es vielleicht hilfreich, wenn du deine Gabe einsetzt“, fuhr er an mich gewandt fort. „Ich hatte solch einen speziellen Fall bisher zwar noch nicht, aber das Ausleiten der Magie aus dem Körper kann die Rückbildung der schwarzen Adern eventuell beschleunigen.“

Annegret verflocht die schlanken Hände miteinander und nickte steif. „Ich werde umgehend veranlassen, dass ihr einige Übungsobjekte ins Zimmer gebracht werden.“

Der Arzt packte ruhig seine Messgeräte wieder ein. „Sie müssen nichts überstürzen. Am wichtigsten ist jetzt Ruhe. Sie soll Stress vermeiden. Und rufen Sie mich, falls sich ihr Zustand wieder verschlechtern sollte.“

Den Rest des Tages verbrachte ich in gähnender Langeweile, weil Annegret die Anweisungen des Arztes so wörtlich nahm, dass sie mir nicht mal erlaubte, meine Lieblingsserien auf dem Laptop zu sehen oder ein Buch zu lesen. Nur Musik durfte ich hören und zum Glück hatte sie mir nicht das Handy abgenommen, sodass ich mit Lucy schreiben konnte.

Lucy fand es eine himmelschreiende Ungerechtigkeit, dass ich tatsächlich an meinem Geburtstag krank geworden war, und das – was noch schlimmer war – direkt nachdem sie endlich wieder in die Schule gehen durfte, und nun jeden Spaßes beraubt allein an einem leeren Tisch saß.

Auch Dominik gratulierte mir zum Geburtstag.

Happy Birthday, schrieb er. Wie geht es dir an diesem wichtigen Tag?

Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich in letzter Zeit kaum an Dominik gedacht hatte. Es war so viel passiert, dass ich mit anderen Dingen beschäftigt gewesen war.

Gut – ich habe sogar ein Geschenk von Annegret und Aleksander erhalten.

Dabei erwähnte ich bewusst den tödlichen Anfall oder die Aufhebung des Kontaktverbotes nicht. Denn ich hatte schon die ganze Zeit überlegt, ob ich heute meine Eltern anrufen sollte, die ja noch nichts von dem neuen Erlass wussten, hatte mich dann aber dagegen entschieden. Wenn ich ihnen davon erzählte, würden sie mich sehen wollen und ich wollte sie nicht dadurch beunruhigen, dass ich von meiner erzwungenen Bettruhe erzählte.

Und was hast du geschenkt bekommen? Eine Schokotorte und tote Blumen? Eine Jahreskarte für den Friedhof?

Ich schmunzelte in mich hinein. Meinen Führerschein.

Es dauerte nicht lange, bis ich eine Antwort erhielt. Wow. Bei den Dunklen kann man den einfach so kaufen?

Es tat gut, mit Dominik zu schreiben. Sie haben angeboten, ihn zu finanzieren. War eigentlich ganz nett von ihnen.

Eine Minute verging, bis die nächste Nachricht eintrudelte. Magst du sie jetzt etwa?

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, und war froh, als Dominik schrieb, dass er nun zum Eishockey musste.

„Ich soll dir was zum Üben bringen“, erklang Patrics Stimme von der Tür, als ich mein Handy gerade zur Seite legte, und ich sah, wie er mit einem Tablett voller Kakteen den Raum betrat. Seine Augen glitten kurz misstrauisch über meine Gestalt, als befürchtete er, dass ich jeden Moment wieder umkippen könnte, dann stellte er das Kaktus-Tablett neben meinem Bett ab. „Happy Birthday und fröhliches Morden.“

„Danke.“ Ich betrachtete die unschuldigen Pflanzen, die ich am liebsten in Ruhe gelassen hätte. „Und danke, dass du mir gestern Abend geholfen hast.“

Patric steckte die Hände in die Taschen. „Du hast nicht so ausgesehen, als ob du es überleben würdest, wenn ich einfach wieder gegangen wäre.“

„Dann bin ich froh, dass du nicht gegangen bist. Selbst wenn du vielleicht kurz mit dem Gedanken gespielt hast.“

Patric schmunzelte. „Wer sagt dir, dass ich nicht lange damit gespielt habe?“

Für einen Moment lächelten wir uns an und dann wandte sich Patric rasch zum Gehen, fast als hätte er sich selbst dabei ertappt, eine Nettigkeit mit mir auszutauschen.

Den restlichen Tag ruhte ich mich aus und als ich am nächsten Morgen in den Spiegel sah, waren die glitzernden schwarzen Linien unter meiner Haut endlich verschwunden.

Annegret bestand jedoch trotzdem darauf, dass ich noch einen weiteren Tag im Bett blieb und meine dunkle Magie an den Kakteen anwandte, so wie der Arzt es mir geraten hatte.

Also nahm ich mir einen Kaktus nach dem anderen vor und ließ die Blutgabe immer und immer wieder in mir aufwallen. Inzwischen reichte nur noch ein flüchtiger Gedanke, um meine Fingerspitzen mit dem prickelnden Gefühl von Kälte zu überziehen, und ich begann mich zu fragen, ob es ein Fehler gewesen war, meine Gabe seit dem Unfall mit Vitus zu unterdrücken. Womöglich hatte genau dieses Unterdrücken dazu geführt, dass mein tödlicher Anfall solche Nebenwirkungen gehabt hatte.

Ich nahm mir eben den letzten Kaktus von Patrics Tablett vor, als es wieder einmal an der Tür klopfte. „Herein“, murmelte ich und konzentrierte mich darauf, die dunkle Magie mit einem Schlag an die spitzen Nadeln weiterzugeben, ohne mich dabei in den Finger zu stechen.

„Arthur von Kaltenburg wünscht, Sie zu sprechen“, erklärte Laura und sah mich fragend an.

Ich war für einen Moment so abgelenkt, dass ich mit dem Finger den Kaktus streifte und er mich leicht in die Haut ritzte. Dabei glitt meine Kälte auf ihn über und ich erschrak, als ich vor meinem inneren Auge plötzlich etwas Grünes aufblitzen sah. Es erinnerte mich an den Biologieunterricht, als wir uns das Innere einer Pflanze unter dem Mikroskop angesehen hatten, und ich sog die Luft ein, als ich die einzelnen Zellen des Kaktus wie hellgrüne aneinandergereihte Kügelchen deutlich wahrnehmen konnte. Im nächsten Moment legten sich funkelnde schwarze Eiskristalle auf die grünen Pflanzenzellen, bis die Schwärze sie komplett umhüllte. Es war wie ein dunkles Feuer, das sich rasend schnell über die Zellen ausbreitete und jedes Kügelchen innerhalb eines Augenblicks absterben ließ. Erschrocken zuckte ich zurück und sah den Raum wieder ganz normal vor mir.

„Fräulein von Rabenau? Ist alles in Ordnung?“ Laura strich sich nervös über ihre blütenweiße Schürze.

„Ja, ich bin … okay“, murmelte ich und zog meine Hand zurück. Ein Kaktusstachel steckte in meinem Zeigefinger, während der Rest der Pflanze tot und vertrocknet vor mir lag.

„Soll ich ihm sagen, dass er gerade ungelegen kommt?“, fragte sie weiter und ich versuchte, mich auf die aktuelle Situation zu konzentrieren und nicht darauf, was ich glaubte, gesehen zu haben.

„Schicken sie ihn einfach rauf“, erwiderte ich und warf den Kaktus in den Eimer, der bis oben hin voll mit toten Pflanzen war.


Kapitel 6
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„Lorelai“, begrüßte mich Arthur von Kaltenburg mit einem kühlen Lächeln, als Laura ihn in mein Zimmer führte. „Du bist noch am Leben, wie schön.“

„Wird denn etwas anderes behauptet?“

Arthur ließ seine graugrünen Augen über meine Gestalt wandern und ich war froh, dass ich heute Morgen geduscht und mir ein schwarzes T-Shirt mit einer Jeans angezogen hatte. „Im Palast wird ständig irgendetwas getratscht, das solltest du bereits wissen.“ Er trat ans Fenster, um einen Blick auf die Straße zu werfen.

Ich zog die Beine in den Schneidersitz. „Und was zum Beispiel?“

„Zum Beispiel, dass du gestern Geburtstag hattest. Happy Birthday.“ Er sah mich nicht an, während er das sagte, aber wie aufs Stichwort kam Laura mit einer Vase in den Raum, in der ein Strauß dunkler Blumen steckte. „Frische Schokoladenblumen“, bemerkte Arthur beiläufig. „Ich dachte, du willst sie vielleicht lieber selbst töten.“

Ich lächelte und stand auf, um mir die Blumen näher anzusehen. Stiele und Blütenblätter waren aus Milchschokolade gefertigt und sie sahen wirklich sehr cool aus. „Danke“, sagte ich leise. „Normalerweise bekomme ich immer nur vertrocknete Sträuße – und definitiv keine, die man essen kann.“

Arthur wandte sich mir wieder zu. „Ich weiß. Es ist eine seltsame Sitte, verdorrte Blumen zu schicken. Als ob die Dunklen beweisen wollten, dass sie ihre Blutgabe auch wirklich beherrschten.“ Er verzog abfällig die Lippen und machte ein paar Schritte durch mein Zimmer.

Arthur trug eine schwarze Hose mit einem schwarzen Hemd, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen aufgekrempelt hatte. Sein schmales Gesicht wirkte verschlossen und ich fragte mich, warum er tatsächlich gekommen war. Sicher nicht, um mir Blumen zu bringen.

„Du fragst dich sicher, warum ich hier bin.“

„Der Gedanke ist mir tatsächlich gekommen.“

Er lächelte spöttisch. „Also traust du mir nicht zu, dass ich einfach etwas Zeit mit dir verbringen möchte?“

Ich ließ die Schokoblumen stehen und ging zurück zum Bett. „Das würde mich überraschen.“

Er lachte leise. „Vielleicht war ich auch in der Gegend?“

„Unwahrscheinlich. Also, sagst du es mir jetzt?“ Obwohl ich mich bemühte, äußerlich so ruhig wie möglich zu wirken, war ich innerlich aufgewühlt. Konnte es sein, dass etwas über meinen seltsamen Anfall nach außen gedrungen war? Oder konnte er auf irgendeine Weise Wind von Sophie und Vincent bekommen haben?

„Gestern Nacht wurde ein Heller verhaftet“, sagte Arthur in diesem Moment.

Mein Herz setzte für einen Schlag aus und ich schluckte. „Jemand, den ich kenne?“

Er zog eine schwarze Augenbraue hoch. „Du fragst gar nicht, warum?“

„In letzter Zeit gab es viele Verhaftungen, deren Gründe mir nicht ersichtlich waren. Also, wer ist es?“

Arthur machte eine kleine Pause und legte die Fingerspitzen aneinander. „Es ist jemand, der sich die aktuelle Schwäche des Hohen Herrscherhauses zunutze machen wollte und den die Rote Garde hinter den Giftanschlägen vermutet. Hoffentlich ist er es auch, damit sich die Lage nun wieder etwas entspannt.“

„Und wer genau ist es? Wer wird verantwortlich gemacht?“, fragte ich und richtete mich automatisch auf.

„Es ist Ole von Zunden, interessanterweise der helle Notfallkontakt von deinem neuen Bruder Vincent – und angeblich auch ein Mitglied der Roten Garde“, sagte Arthur und strich mit dem Finger über meinen staubfreien Glastisch. „Es wurden anscheinend einige belastende Beweise bei ihm gefunden.“

„Und was ist sein Motiv für die Morde?“, fragte ich stirnrunzelnd und dachte daran, wie Ole von Zunden und sein Freund mit der Hasenscharte mich auf der letzten Audienz feindselig betrachtet hatten, nachdem Josephine Ole offensichtlich von unserem Treffen erzählt hatte.

„Er ist ein radikaler Heller, der den ganzen Trubel anscheinend nutzen wollte, um einen Anschlag auf das Helle Fürstenpaar zu planen – das seiner Meinung nach den falschen Kurs für die Blutlinie einschlägt.“

„Aber macht das wirklich Sinn? Er hat einfach gemordet, um für Verwirrung zu sorgen?“

„Mit Marvin von Kaltenburg hat er einen dunklen Thronfolger getötet, das wird ihm sicher auch gefallen haben.“

„Aber warum sollte er Herrn von Grottengras oder Violetta vergiften?“

„Vielleicht hat Violetta etwas mitbekommen“, mutmaßte Arthur. „Ole soll der Kopf einer radikalen Gruppe sein, aber vielleicht ist nicht er der Kopf. Vielleicht ist dieser Kopf nicht männlich, sondern weiblich.“

„Wen meinst du?“, sagte ich und stockte, als ich verstand, worauf Arthur anspielte. „Du glaubst, Josephine steckt dahinter?“

„Immerhin steht sie in der Thronfolge ganz weit oben. Und wenn dem Hellen Fürstenpaar etwas zustößt, wird es nicht mehr lange dauern, bis sie den Thron besteigt. Du weißt doch sicherlich, dass der Neffe des Hellen Fürsten kränkelt.“

Perplex schüttelte ich den Kopf. „Josephine würde doch niemals ein Komplott gegen das Hohe Herrscherhaus aushecken. So ein Vorgehen passt überhaupt nicht zu ihr. Josephine ist impulsiv, sie ist niemand, der eine Intrige spinnt.“

Arthur ließ sich in dem bequemen Polstersessel nieder, den Annegret in mein Zimmer hatte bringen lassen, und schlug die schlanken Beine übereinander. „Bist du dir sicher, dass du sie noch so gut kennst?“

„Sie ist nicht so skrupellos.“ Nach einem Moment schüttelte ich den Kopf. „Wieso erzählst du mir das eigentlich alles? Wir sind schließlich keine Freunde.“

Arthur lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Aber vielleicht sollten wir das sein.“

„Wir beide?“ Ich wollte nicht gehässig klingen, aber eine Freundschaft mit Arthur von Kaltenburg kam mir so absurd vor, dass es mir einfach so rausgerutscht war.

„Immerhin gehören wir jetzt derselben Blutlinie an“, bemerkte er. „Es ist wichtig, den Informationsfluss am Laufen zu halten, und ich hatte es im Gefühl, dass du Neuigkeiten zu schätzen wüsstest.“

„Darum geht es dir also. Du willst, dass wir uns austauschen?“

„Natürlich. Informationen sind Macht. Und Marcus spricht kaum mit mir. Aber wie man hört, spricht er mit dir.“

Er machte eine Pause, in der ich mir ein abfälliges Schnauben nicht verkneifen konnte.

„Oder sag bloß, ihr tut etwas anderes als sprechen?“, fragte Arthur kühl und sein Blick rutschte für einen Moment hinunter zu meinen Brüsten, bevor er schnell woanders hinsah.

Ich schüttelte instinktiv den Kopf. „Darauf werde ich nicht antworten.“

Arthur betrachtete mich intensiv und zuckte dann mit den Schultern. „Das ist ohnehin deine Sache. Ich wollte mich dir gegenüber nur informativ zeigen, in der Hoffnung, dass du diesen Gefallen bei Gelegenheit erwiderst.“

Er stand auf und strich sich seine schwarze Hose glatt.

Ich kniff die Augen zusammen. „Gibt es vielleicht einen bestimmten Grund, warum Marcus nicht mit dir spricht? Immerhin würdest du auch davon profitieren, wenn ihm etwas zustoßen würde.“

Automatisch wanderten meine Gedanken zu Arthurs Vater Titus, dessen Bruder ihm den Thron vor der Nase weggeschnappt hatte.

Arthur betrachtete mich gelassen. „Du bist nicht die Erste, die diesen Gedanken hat, Lorelai. Aber ich kann dir versichern, mich reizt der Dunkle Fürstenthron nicht. Zu viele Verpflichtungen. Zu viel Politik. Meine Interessen liegen woanders.“

„Und wo? Außer in der Informationsbeschaffung?“

„Ich bin dabei, mir eine eigene Firma aufzubauen. Es geht um Softwareentwicklung, falls es dich interessiert.“ Er warf einen kurzen Blick auf seine Uhr und bedachte mich mit einem feinen Lächeln. „So, ich gehe jetzt lieber. Und lass es mich gern wissen, wenn dir interessante Informationen zugespielt werden, Lorelai.“

Am Abend dachte ich noch immer über das Gespräch mit Arthur nach. Trotz seines eigenen Charakters hatte er doch ehrlich auf mich gewirkt und ich fragte mich, ob es naiv war, zu glauben, dass er tatsächlich nur sein Informationsnetzwerk erweitern wollte und kein eigenes Interesse am Thron hatte.

Auf alle Fälle hatte er mich zum Nachdenken über Josephine gebracht und alles in mir drängte darauf, mit meinen Eltern zu sprechen. Ich wollte endlich nach Hause, wollte wissen, wie es Romy ging – und mich davon überzeugen, dass mit Sophie alles in Ordnung war.

Als das Abendessen mit den von Rabenaus endlich vorbei war und ich mich im Spiegel vergewissert hatte, dass meine Haut wieder genauso aussah wie immer, schloss ich deshalb mein Zimmer ab, setzte mich im Schneidersitz auf das Bett und rief die Nummer meiner Eltern an.

Als die Verbindung hergestellt wurde, klopfte mein Herz bis zum Hals und als die Stimme meines Vaters erklang, war das so schön, dass mir Tränen in die Augen stiegen.

„Christian von Wittgenstein.“

„Papa?“ Ich schluckte und atmete tief durch. „Ich bin’s, Lorelai.“

„Lorelai“, hauchte mein Vater und ich konnte Besorgnis und Freude gleichermaßen bei ihm hören. „Ist alles in Ordnung? Geht es dir gut?“

„Ja, es geht mir gut“, erwiderte ich schnell, um ihn nicht zu beunruhigen. Dann lächelte ich und blinzelte die Tränen weg. „Es geht mir sogar sehr gut. Marcus von Kaltenburg hat nämlich das Kontaktverbot für mich aufheben lassen. Und das heißt … ich darf euch endlich besuchen kommen.“
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Das efeubedeckte Haus meiner Eltern ragte mit seinen vielen Fenstern aus unserem verwunschenen Garten, als ob es selbst ein Teil davon wäre, und nur hier draußen im Auto zu sitzen und es anzusehen, fühlte sich schon an, als wäre ich nie weg gewesen.

Aleksander stellte den Motor ab und drehte sich dann halb zu mir herum. „Ich hole dich in drei Stunden wieder ab.“

Ich nickte. „Du musst dich nicht beeilen.“

Ein kurzer Schatten huschte über sein Gesicht, als er auf das Anwesen meiner Eltern sah, und mir war klar, dass es nichts mit mir zu tun hatte – sondern mit Vitus.

Der Erlass von Marcus besagte nämlich ausdrücklich, dass mein Kontaktverbot mit meiner Familie aufgehoben wurde, nicht das von Vitus und seinen Eltern.

Aleksander riss seinen Blick von dem Haus los. „Ich bin in drei Stunden wieder hier. Sei pünktlich.“

Ich nickte und legte die Hand auf die Türklinke, bevor ich noch mal innehielt. „Wenn ich Marcus das nächste Mal sehe, könnte ich ihn fragen, ob euer Kontaktverbot auch aufgehoben werden kann.“

Aleksander presste die Lippen zusammen. „Wir werden sehen. Es ist wichtig, in diesem Stadium der Verhandlungen keine Schwäche zu zeigen.“

„Natürlich“, erwiderte ich und stieg aus.

Der kalte Novemberwind blies mir entgegen und ich knallte die Tür etwas fester zu, als notwendig gewesen wäre. Das Einzige, was Aleksander zu interessieren schien, waren die Verhandlungen mit Marcus. Selbst der Kontakt zu seinem Sohn war da anscheinend nachrangig.

Das schmiedeeiserne Gartentor quietschte, als ich es schwungvoll aufdrückte, und dabei beschloss, nicht länger über Aleksander und Marcus nachzudenken. Ich hatte nur drei Stunden und die wollte ich auch in vollen Zügen genießen.

Als ich an unserem alten verzweigten Apfelbaum vorbeikam, musste ich wieder an meine Begegnung mit Vitus denken, bei der sich ein Netzwerk aus leuchtend hellen Adern unter seiner Haut ausgebreitet hatte. Und an den Moment danach, als ich meine Gabe so gelenkt hatte, dass nur der kranke Ast abgebrochen war und der Baum selbst davon nicht angegriffen wurde. Sanft legte ich meine Finger auf die furchige Rinde und ging dann weiter.

Ich war noch nicht ganz bei der Tür angelangt, als sie aufflog und Romy mir entgegenstürmte. Ihr Gesicht strahlte, als sie sich in meine Arme warf, und ich lachte und weinte gleichzeitig, als ich meine kleine Schwester fest an mich drückte.

„Mama, Papa, Lori ist da!“, rief Romy und schrie mir dabei so laut ins Ohr, dass es wehtat.

„Lorelai!“, hörte ich meine Mutter rufen und im nächsten Moment war sie bei mir und ihr weicher Duft umfing mich.

„Mein Schatz“, flüsterte Mama und drückte mich an sich. „Ich hab dich so vermisst.“

„Ich dich auch“, hauchte ich erstickt und dann kam noch Papa hinzu und ich spürte, wie mir die Tränen über die Wangen kullerten.

„Jetzt komm aber rein, du holst dir hier draußen ja noch den Tod“, sagte Papa und Romy grinste schelmisch, während Mama sich mit der Küchenschürze die Augen abtupfte.

„Was ist so lustig?“, fragte ich.

Papa machte eine wegwerfende Handbewegung. „Deine kleine Schwester findet es seit Kurzem witzig, immer zu grinsen, wenn wir den Tod erwähnen.“

„Wie ist das eigentlich so, wenn man mit einer Berührung töten kann?“ Romy sah mich mit großen Augen an. „Irgendwie cool, oder?“

„Sogar ziemlich cool“, ertönte eine tiefe Stimme hinter ihr und ich erstarrte innerlich, als ich Vitus in der Tür lehnen sah. Er trug eine ausgewaschene Jeans mit einem grauen Pullover, dessen Ärmel er lässig über die Ellbogen hochgeschoben hatte. Seine dunkelblonden Haare waren leicht verstrubbelt und er grinste so sexy, dass ich unwillkürlich wieder an das fantastische Gefühl seiner Lippen auf meiner Haut zurückdenken musste.

Rasch senkte ich den Blick und hoffte, dass man mir nichts von meinen Gefühlen angesehen hatte.

„Hast du Hunger?“, fragte Mama. „Ich habe Lasagne gemacht.“

„Oh Gott, ich sterbe für deine Lasagne“, erwiderte ich inbrünstig und Romy kicherte vergnügt.

„So geht es den ganzen Tag.“ Papa fuhr ihr kurz durch die blonden Haare.

„Lass das. Ich bin doch keine sieben mehr.“

„Wo ist Sophie?“, fragte ich, als wir das Haus betraten und der köstliche Duft von Mamas Lasagne mir entgegenwehte.

„Ich habe ihr gesagt, sie soll drinnen auf euch warten. Ich glaube, sie hat sich eine Grippe eingefangen.“ Mama lächelte mir noch einmal zu, bevor sie in der Küche verschwand.

Ich ging mit Papa, Vitus und Romy ins Esszimmer, das voller bunter Luftballons war. Auf einem kleinen Tischchen neben dem Fenster fand ich außerdem einen ganzen Haufen Geschenke und eine selbst gebackene Schokoladentorte, die mit einer großen 18 in Zuckerschrift verziert war.

„Happy Birthday“, sagte Papa und ich blieb überwältigt stehen.

„Ihr wusstet doch erst seit gestern, dass ich komme.“

„Aber wir wussten schon sehr viel länger, dass du Geburtstag hast.“ Papa zwinkerte mir lächelnd zu.

In diesem Moment betraten Sophie und Phillip den Raum. Meine Schwester war etwas blass im Gesicht, doch das lächelte sie bei meinem Anblick einfach weg.

„Lorelai“, sagte sie und umarmte mich kurz. „Schön, dass du wieder da bist.“

Phillip nickte mir von der Tür aus zu. „Ja, damit hätte keiner von uns so schnell gerechnet. Wie hast du es eigentlich geschafft, das Kontaktverbot aufheben zu lassen?“

Ich löste mich von Sophie und beugte mich dann kurz hinunter, um Quasimodo zu streicheln, der schnurrend um meine Beine strich. „Es war ein Geburtstagsgeschenk“, antwortete ich ausweichend und hoffte, dass er nicht nachbohrte, da ich absolut keine Lust hatte, über Marcus zu sprechen.

„Interessant“, sagte Phillip und ging zu unserem Esstisch mit den bunten Stühlen, von denen nach wie vor kein einziger zum anderen passte. Wieder hier zu sein, machte mir bewusst, wie sehr ich diese chaotische Vielfalt und die vielen Pflanzen in den Ecken vermisst hatte.

„Ich hoffe, ich habe auch bald Geburtstag“, warf Romy ein und fixierte dabei Quasimodo. Der dicke Kater hatte seine Begrüßung abgeschlossen und steuerte nun schnurstracks auf Vitus zu, der sich auf einem dunkelbraunen Stuhl mit roter Polsterung niedergelassen hatte. „Dann wünsche ich mir nämlich eine neue Katze.“

„Was passt dir denn an Quasimodo nicht mehr?“, fragte ich Romy, als der Kater mit einem Satz auf Vitus’ Schoß sprang und sich die Frage erübrigte.

Romy schnaubte. „Er hat das Lager gewechselt. Er ist jetzt auf der dunklen Seite der Macht.“

„Ich bin auch hell“, sagte Vitus und warf eine Serviette nach ihr. Dann sah er mich an. „Die Einzige auf der dunklen Seite ist deine Schwester.“ Dabei trafen sich unsere Augen und ich fühlte, wie es in meinem Magen zu kribbeln anfing.

„Du musst mir alles erzählen“, sagte Romy und zog mich zu einem unbesetzten weißen Lehnstuhl mit blauen Füßen. „Wie ist es in dem Haus? Stimmt es, dass dort nur Steine im Garten liegen? Und hat Vitus’ Oma tatsächlich einen ausgestopften Raben auf der Schulter sitzen?“

„Vielleicht besitzt sie einen, aber wenn, hat sie ihn in meiner Gegenwart noch nicht spazieren getragen. Dafür habe ich seit vorgestern einen ausgestopften Hamster.“

„Nein!“, rief Romy.

„Doch.“ Ich schmunzelte und genoss es, endlich wieder unbeschwerte Zeit mit meiner Familie verbringen zu können. Dabei warf ich auch Vitus einen Blick zu, der bei der Erwähnung seiner Großmutter kurz zu Boden sah.

„Und wie sind deine anderen Geschwister?“, fragte Romy sofort weiter. „Du magst sie doch nicht, oder?“

„Romy“, sagte Mama, die gerade mit der Lasagne in der Hand in der Tür erschien. „Sei nicht unhöflich.“

Romy verdrehte kurz die Augen, sagte aber nichts dazu. „Ich hab dir ein Bild gemalt“, fuhr sie übergangslos fort. „Wie ich mir dein neues Zuhause vorstelle.“

Mit diesen Worten sprang sie auf und lief zu dem Geschenketisch. Kurz darauf kam sie mit einem Topf Orchideen und einer Buntstift-Zeichnung zurück. Das Bild zeigte mich vor einem großen, düsteren Haus mit schwarzen Schindeln und einer grauen Fassade. Ich trug ein langes schwarzes Kleid und neben mir wuchs eine schwarze Rose aus dem Boden.

„Das habe ich gezeichnet, bevor Vitus mir gesagt hat, dass es keine Blumen im Garten gibt“, meinte Romy entschuldigend. „Außerdem ist das Dach angeblich nicht spitz, aber mir gefällt es besser so.“

Ich grinste, obwohl ich auf dem Bild wie Draculas Braut persönlich aussah, und gab Romy einen Kuss auf die Wange. „Danke. Ich werde das Bild in meinem Zimmer aufhängen, dann kann ich es immer ansehen, wenn ich mich zu fröhlich fühle.“

Dabei schmunzelte ich und Romy gab mir einen kleinen Schubs, musste aber selbst grinsen. Dann überreichte sie mir die Orchideen. „Und das bekommst du, weil es eben keine Blumen im Garten gibt.“

„Das ist lieb von dir.“

„Das nächste Geschenk ist von Vitus und mir“, sagte Sophie und holte ein kleines Päckchen von dem Geschenketisch. „Falls du bei der Betrachtung von Romys depressivem Bild noch Musik hören möchtest.“ Dabei zwinkerte sie unserer kleinen Schwester zu, die nun schmollend die Arme vor der Brust verschränkte.

In dem liebevoll verpackten Geschenk befanden sich das neueste Album von NEBEN sowie zwei Konzerttickets für ihre kommende Tour.

„Wow“, murmelte ich überrascht und umarmte Sophie freudig. Dann glitt mein Blick zu Vitus und ich wusste nicht so recht, was ich sagen sollte. Das war ein wirklich tolles Geschenk.

„Die Tour findet zwar erst in acht Monaten statt, aber die Tickets waren schon jetzt beinahe ausverkauft“, erklärte Sophie. „Deshalb hat Vitus vorgeschlagen, noch schnell die Karten zu besorgen, damit du Eric Adams mal live sehen kannst.“

Vitus kratzte sich an der Augenbraue. „Angeblich stehen ja alle Frauen auf ihn.“

Ich drückte die Tickets an meine Brust und lächelte glücklich. „Danke, Vitus.“ Dabei versuchte ich, nicht daran zu denken, dass es einen Mann gab, auf den ich vielleicht noch viel mehr stand als auf den Leadsänger von NEBEN.

„Und das ist von mir.“ Mama holte gleich vier Geschenke von dem Tisch. Sie fühlten sich alle weich an und ich packte nacheinander einen naturweißen selbst gestrickten Pulli, ein Paar Handschuhe, eine Mütze und einen Schal aus.

„Deine Mutter hat das Strickfieber gepackt“, bemerkte mein Vater lächelnd, während Mama sich nervös über ihre Schürze strich.

„Ich musste meine Hände beschäftigen“, murmelte sie und ich ging schnell zu ihr und gab ihr einen Kuss.

„Danke, Mama. Sie sind wunderschön.“

Meine Mutter lächelte glücklich und nickte mit glitzernden Augen. „Die Wolle ist aus Kaschmir. Ich wollte nicht, dass sie kratzt.“

Ich vergrub meine Nase in dem Pulli, der leicht nach Mamas Parfüm duftete, und hoffte, dass ich ihn lange nicht waschen musste, um den Geruch nach meinem Zuhause nicht zu verlieren.

„Und das hier ist von mir.“ Mein Vater überreichte mir ein rechteckiges Päckchen, das sich hart anfühlte.

„Ein Buch?“, fragte ich und schüttelte das Paket kurz.

Romy setzte sich mit einem schelmischen Grinsen an den Tisch und auch der Rest meiner Familie sah mich erwartungsvoll an. Gespannt riss ich das Papier herunter und starrte dann auf das Geschenk.

Es war wirklich ein Buch, allerdings nicht so eines, wie ich erwartet hatte.

„Das ist ein Fotobuch mit den besten Schnappschüssen der letzten achtzehn Jahre“, sagte Papa in dem Moment. „Ich habe es zusammengestellt, nachdem du …“ Er räusperte sich. „Ich habe mir gedacht, du möchtest vielleicht eine Erinnerung … also an die Zeit mit uns …“ Er brach ab und ich umarmte ihn schnell.

„Danke“, flüsterte ich in sein Ohr und schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. Wieder hier zu sein, glich einer Achterbahnfahrt der Gefühle. Papa strich mir kurz über den Rücken und ich war erleichtert, als Mama meinte, dass wir uns jetzt endlich an den Tisch setzen sollten, weil die Lasagne sonst kalt werden würde.

In den nächsten Minuten waren wir alle mit Essen beschäftigt – bis auf Romy, die ununterbrochen schwatzte und mir alles über ihre Freundinnen, die furchtbare Theateraufführung und die Erlebnisse jedes einzelnen Haustieres in den letzten Wochen erzählte. Ihre unbeschwerte Art war ein Segen und ich versuchte, mich davon anstecken zu lassen und nicht zu oft zu Sophie zu sehen, die ihr Essen auf dem Teller nur hin und her schob und keinen Bissen zu sich nahm.

„Wer hat Lust auf Nachtisch?“, fragte Mama, als wir mit dem Hauptgang fertig waren und ich gerade einen verstohlenen Blick zu Vitus warf, der seinerseits Sophie mit gerunzelter Stirn betrachtete.

„Ich“, sagte Romy sofort und schaufelte sich das letzte Stück Lasagne in den Mund.

„Dann hilf mir, abzuräumen, damit wir die Torte anschneiden können“, antwortete Mama. „Und du bleibst sitzen“, fuhr sie in meine Richtung fort, als ich aufstehen wollte. „Schließlich hattest du vorgestern Geburtstag.“

„Mich würde interessieren, was du von den anderen Dunklen bekommen hast“, warf Phillip ein, der während des Essens auffällig still gewesen war. „Ich meine, abgesehen von der Aufhebung des Kontaktverbotes und einem ausgestopften Hamster.“

Auf seine Worte folgte eine kurze Stille und Mama gab Romy mit dem Kopf ein Zeichen, ihr in die Küche zu folgen.

„Annegret und Aleksander haben angeboten, die Kosten für meinen Führerschein zu übernehmen.“ Ich streifte Vitus mit einem kurzen Blick, der bei der Erwähnung seiner Eltern keine Reaktion zeigte.

Phillip nickte und nahm einen Schluck von seinem Getränk. „Das passende Auto bekommst du dann wahrscheinlich von Marcus beziehungsweise seinen Eltern.“

Mir klappte der Mund auf, aber bevor ich antworten konnte, stand Sophie ruckartig vom Tisch auf.

„Entschuldigt mich bitte“, sagte sie und verschwand mit schnellen Schritten in Richtung Badezimmer.

Phillip blickte ihr irritiert nach und fuhr sich durch seine glatten braunen Haare. „Dieser Magen-Darm-Virus scheint ziemlich hartnäckig zu sein. Wenn ihr mich fragt, sollte sie damit zum Arzt gehen.“

Papa blickte auf und tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab. „Sophie hat mir vorhin gesagt, dass sie sich schon besser fühlt. Abgesehen davon denke ich, dass sie mit einem harmlosen kleinen Infekt auch ganz gut allein klarkommt. Manchmal kann man eben nicht mehr tun, als Tee zu trinken, sich Ruhe zu gönnen und abzuwarten, bis das Immunsystem seine Arbeit erledigt hat.“

„Mit Verlaub, aber ich bin mir nicht sicher, ob es sich wirklich nur um einen harmlosen kleinen Infekt handelt“, sagte Phillip und ich hatte das Gefühl, er würde so lange keine Ruhe geben, bis Papa sich bemüßigt fühlte, Sophie tatsächlich selbst zu untersuchen – was unter keinen Umständen geschehen durfte.

„Wie läuft es eigentlich mit deinen Geschäften? Ich habe gehört, dass sich die Rote Garde dafür interessiert“, sagte ich deshalb schnell und merkte, wie Phillips Gesicht die Farbe wechselte.

„Es handelt sich nur um ein paar Missverständnisse“, erwiderte er knapp.

In dem Moment kamen Mama und Romy aus der Küche zurück. Romy trug einen Stapel Dessertteller und Mama holte die Schokoladentorte von dem kleinen Tisch am Fenster, um die Kerzen darauf anzuzünden.

„Die sieht total lecker aus“, sagte ich und lächelte.

Während Romy die Dessertteller verteilte, klingelte es an der Haustür, woraufhin Quasimodo von Vitus’ Schoß sprang.

„Sind die drei Stunden schon um?“, fragte Romy und ich schüttelte irritiert den Kopf.

Einen Moment lang reagierte keiner und mir wurde bewusst, wie sehr wir uns alle verändert hatten, seit die Garde unangekündigte Hausdurchsuchungen vornahm und sowohl Mama als auch Papa schon mal verhaftet hatte.

„Ich geh schon“, sagte Vitus in dem Moment und ging zur Tür. Dann passierte einen Moment lang gar nichts und ich merkte, wie ich den Atem anhielt, bevor Vitus mit verschlossenem Gesicht zurückkam und mich direkt ansah. „Besuch für dich“, eröffnete er mir kühl, als Dominik einen Moment später hinter ihm hervortrat.
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„Scheiße, du bist wirklich hier“, strahlte Dominik mich an und war mit wenigen Schritten bei mir, um mich in eine feste Umarmung zu ziehen. Etwas verlegen ließ ich es zu, dass er mich ein Stück vom Boden hochhob, bevor er mich wieder absetzte. „Als ich hörte, dass du kommst, dachte ich erst, das ist nur ein Trick vom Hohen Herrscherhaus, um zu sehen, ob wir uns auch alle an das Kontaktverbot halten.“

Vitus sagte kein Wort und ging zurück zu seinem Platz, wobei ihm Quasimodo wie ein Schatten folgte.

Romy sah von Vitus zu Dominik und ich wusste einen Moment lang nicht, was ich sagen sollte. Seit Dominik hier aufgetaucht war, war die Spannung zwischen ihm und Vitus deutlich zu spüren.

„Willst du ein Stück Torte, Dominik?“, fragte meine Mutter und versuchte damit offensichtlich, das Eis zu brechen.

„Unbedingt.“ Er sah sich im Raum nach einer Sitzgelegenheit um.

„Du kannst hier neben Lorelai sitzen“, sagte Romy schnell und lief los, um noch einen Stuhl aus der Küche zu holen. Dabei grinste sie Vitus kurz an und ich hatte das Gefühl, sie war nur deshalb so freundlich zu Dominik, um ihn zu ärgern.

„Erzähl mal, Lorelai. Wie geht’s dir so?“, fragte Dominik ein paar Minuten später, als wir alle am Tisch saßen.

„Gut“, erwiderte ich und nahm schnell noch einen Bissen Torte. Dabei wich ich dem Blick meiner Eltern aus, die beide ein wenig besorgt aussahen. Natürlich kannten sie mich gut genug, um zu sehen, dass es mir nicht wirklich gut ging, aber ich wollte jetzt weder über meine bevorstehende Heirat mit Marcus noch über meine seltsame Anomalie beim letzten tödlichen Anfall sprechen.

Dominiks blaue Augen bohrten sich in meine. „Du bist eine lausige Lügnerin, aber wenigstens lassen sie dich jetzt wieder mit uns sprechen.“

Ich nickte und legte die Gabel weg. Vitus durfte noch immer nicht mit seiner Familie sprechen, was total unfair war, und ich nahm mir vor, Marcus zu bitten, das Kontaktverbot auch für ihn aufheben zu lassen.

Dann begann Dominik, von seinen Neuigkeiten zu berichten, und als er mir von seinem letzten Eishockey-Spiel erzählte, lehnte ich mich einfach zurück und versuchte, die Zeit bei meiner Familie so unbeschwert wie möglich zu genießen.

Mama und Papa unterhielten sich mit Sophie und Phillip über einen Film, den sie letztens gesehen hatten, während Romy und Vitus um das letzte Kuchenstück verhandelten. Dabei warfen er und Dominik sich immer wieder eisige Blicke zu, die ich zu ignorieren versuchte.

„Hier kommt noch etwas“, sagte Vitus, als ich gerade den Geschirrspüler einschalten wollte. Unter Protest meiner Mutter hatte ich darauf bestanden, den Tisch abzuräumen, denn ich wollte für einen Augenblick wieder in mein altes Leben rutschen und das Gefühl haben, dass alles in Ordnung war.

Vitus öffnete den Geschirrspüler und räumte die letzten Teller ein. „Und, weißt du schon, mit wem du zum Konzert gehst?“, fragte er beiläufig und ich merkte, wie mein Herz zu trommeln begann.

„Keine Ahnung“, sagte ich schnell und dachte daran, wie es wäre, mit ihm hinzugehen. Da das allerdings gefährliche Gedanken waren, beschloss ich, schnell das Thema zu wechseln. „Aber mir ist aufgefallen, dass du Romy magst.“

Vitus schloss die Tür des Geschirrspülers und einen Moment später erklangen die typischen Spülgeräusche der Maschine. „Wie kommst du denn darauf?“ Seine Stimme klang betont gleichgültig.

Ich lehnte mich gegen den Küchentisch. „Ihr zwei benehmt euch langsam wie echte Geschwister.“

Vitus drehte sich zu mir und betrachtete mich aus seinen dunklen Augen. „Weil wir uns gegenseitig das Leben schwer machen?“

Ich grinste. „Genau.“

Vitus schnaubte. „Das alles ist ganz schön abgedreht, oder?“

„Mehr als abgedreht“, sagte ich.

„Deinen 18. Geburtstag hast du dir sicher anders vorgestellt.“

Ich nickte. „Ich hätte niemals gedacht, dass mein Leben derart auf dem Kopf stehen kann. Zuerst diese Mordserie, dann unsere Verwechslung und jetzt auch noch die Sache mit …“

„Ich weiß“, sagte Vitus schnell, damit ich Sophies und Vincents Namen nicht aussprechen musste.

„Arthur hat mich übrigens aufgesucht, um mit mir Informationen auszutauschen.“

Vitus verschränkte die Arme vor der Brust und ein abfälliger Unterton mischte sich in seine Stimme. „Das war sein einziger Grund?“

„Ich glaube schon. Ole von Zunden ist festgenommen worden. Angeblich wollte er das Helle Fürstenpaar stürzen und hat die Giftmorde dafür benutzt, um für Verwirrung zu sorgen.“

Vitus lehnte sich gegen die Küchenfront und seine Stirn legte sich in Falten. „Das macht doch keinen Sinn. Drei Morde bloß zur Ablenkung?“

„Josephine steht anscheinend auch unter Verdacht.“

„Das macht schon eher Sinn.“

Ich schüttelte den Kopf. „So etwas könnte sie doch nicht tun.“

„Ich bin mir da nicht so sicher, Lorelai. Immerhin ist sie nicht gut auf die Dunklen zu sprechen und hätte einen enormen Vorteil, wenn das Helle Fürstenpaar verstirbt.“

Für mich war die Vorstellung von der intriganten Josephine noch immer total absurd. „Aber warum sollte sie Marvin, Violetta und Herrn von Grottengras töten?“

„Ich hab dir doch erzählt, dass ich Josephine mal vor drei Idioten beschützt habe.“

„Ja, Marcus, Marvin und Arthur.“

Vitus nickte. „Damals hatte Marvin die anderen anscheinend aufgestachelt, vielleicht hat sie ihm das nie verziehen. Sie scheint das Ereignis nicht vergessen zu haben, zumindest hat sie es letztens noch mal erwähnt.“

Ich widerstand dem Drang, zu fragen, wann letztens gewesen war, und ignorierte den kurzen Stich, den es mir bei der Vorstellung bereitete, dass Josephine und Vitus sich trafen.

„Aber wieso sollte sie Violetta töten? Und Herrn von Grottengras?“

Vitus zuckte mit den Schultern. „Bei Herrn von Grottengras habe ich keine Ahnung, aber Violetta könnte vielleicht etwas mitbekommen haben.“

„Ich weiß nicht“, sagte ich leise. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Josephine zu so etwas fähig ist …“

„Kannst du es nicht oder willst du es nicht?“, fragte Vitus provokant und sah mich für einen Moment intensiv an.

Ich spürte, wie mein Herz anfing, schneller zu schlagen, und mir wurde bewusst, dass wir ganz allein in der Küche waren.

Er räusperte sich. „Egal, ob Ole oder Josephine dahinterstecken – es ist zumindest eine Erleichterung, wenn Dunkle und Helle aus der Schusslinie sind, die sich aufeinander eingelassen haben.“

Er machte einen Schritt auf mich zu und mein Herz trommelte wie wild in meiner Brust. „Machst du dir Sorgen um Sophie und Vincent?“, fragte ich leise. „Oder …?“

„Oder was?“ Vitus war mir plötzlich ganz nah und die Erinnerungen aus der Hütte kehrten schlagartig zu mir zurück.

„Oder wegen dem, was zwischen uns passiert ist?“ Meine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern und ich wusste nicht, ob es klug war, es anzusprechen.

„Was ist denn zwischen uns passiert?“, fragte Vitus rau und seine dunklen Augen zogen mich in seinen Bann. „Ich dachte, das war nur der Alkohol?“

„Was war nur der Alkohol?“, fragte Dominik in dem Moment, der gerade die Küche betrat. Automatisch stoben Vitus und ich auseinander.

„Gar nichts“, sagte ich schnell und lächelte Dominik an.

Doch dessen Körper spannte sich so sehr an, dass seine Muskeln unter seinem T-Shirt hervortraten. „Was ist hier los?“

Vitus drehte sich Dominik zu. „Bist du schwerhörig? Sie hat Gar nichts gesagt – was im Klartext bedeutet, dass es dich nichts angeht.“

Mit ein paar schnellen Schritten war Dominik bei Vitus und baute sich vor ihm auf. „Ich habe nicht mit dir geredet. Also halt schön deine Klappe.“

„Du hast mir überhaupt nichts zu sagen.“ Vitus’ Stimme schnitt eisig durch den Raum und sein ganzer Körper strahlte eine tödliche Ruhe aus.

„Ich hätte dir schon im Krankenhaus eine Lektion erteilen sollen“, bemerkte Dominik und seine blauen Augen funkelten angriffslustig.

Vitus machte einen langsamen Schritt auf Dominik zu, sodass sich ihre Gesichter beinahe berührten. „Sicher, dass ich derjenige bin, der eine Lektion erhält?“

Im nächsten Moment schubste Dominik Vitus mit beiden Händen gegen die Küchenfront. Obwohl Vitus nach hinten taumelte, fasste er sich sofort, stieß sich von der Küchenzeile ab und verpasste Dominik einen so kräftigen Schlag ins Gesicht, dass dessen Kopf nach hinten geschleudert wurde.

Ich keuchte erschrocken auf, doch Dominik fing sich schnell wieder und fuhr sich mit dem Handrücken über seine Wange, die zu bluten begonnen hatte.

„Das wirst du bereuen“, presste er hervor und stürzte sich mit voller Wucht auf Vitus. Gemeinsam gingen sie zu Boden und begannen, auf dem Fußboden wild aufeinander einzuprügeln.

„Lasst das!“, schrie ich. „Hört auf damit!“ Doch die beiden befanden sich in einem derartigen Rausch, dass sie mich nicht zu hören schienen.

„Was ist hier los?“, hörte ich meinen Vater fragen, der mit dem Rest meiner Familie in die Küche gerannt kam. „Hört auf damit, Jungs!“, herrschte er die beiden an, aber auch auf ihn reagierten sie nicht, bis Phillip und mein Vater sie endlich voneinander trennen konnten.

Meine Mutter schüttelte den Kopf. „Was ist denn mit euch beiden los?“, fuhr sie Dominik und Vitus an. „Ihr benehmt euch wie wilde Tiere!“

„Hat Vitus so richtig eine verpasst bekommen?“, fragte Romy mich leise und blickte Vitus an, dessen Haare ihm wild ins Gesicht hingen.

Vitus befreite sich mit Leichtigkeit aus Phillips Griff. „Es war gar nichts.“

„Sah aber nicht nach gar nicht aus“, bemerkte meine Mutter und blickte zu Dominik, der auch nur den Kopf schüttelte. Anscheinend war ihnen ihr Gerangel vor den anderen jetzt doch etwas unangenehm.

Mein Vater straffte die Schultern. „Okay – wir schauen mal, wer von euch beiden medizinische Versorgung benötigt.“

„Ich nicht“, meinte Vitus.

„Aber du schon“, erklärte mein Vater und betrachtete Dominiks Wange. „Zumindest desinfizieren sollten wir das.“

„Das ist sicher eine gute Idee.“ Dominik warf Vitus einen hasserfüllten Blick zu, der diesen ebenso finster erwiderte.

In dem Moment hörte ich jemanden draußen hupen und blickte auf die Uhr. „Die drei Stunden sind leider um“, sagte ich.

„Dafür hattest du ein cooles Ende“, kicherte Romy.

Ich lächelte und packte schnell meine Geschenke ein, bevor ich mich von meiner Familie verabschiedete und zu Aleksander in den Wagen stieg.

„Und, wie war es?“, empfing er mich und ein Teil von mir wünschte, ich könnte einfach umdrehen und das ganze Wochenende bei meinen Eltern verbringen. Doch die von Rabenaus hatten deutlich gemacht, dass das keine Option war. Nach wie vor gehörte sich nicht, dass Dunkel und Hell zu viel Zeit miteinander verbrachten.

„Es war schön“, sagte ich und unterließ es, Aleksander von Vitus’ und Dominiks Kampf zu berichten.

Er warf einen Blick auf unser Haus und nickte. Dann startete er den Wagen und fuhr los.

„Ist irgendwas?“, fragte ich, als er nach zehn Minuten Fahrt noch immer kein Wort gesagt hatte. Seine Züge waren angespannt und er war selbst für seine Verhältnisse schweigsam.

„Wir haben eine Einladung erhalten“, gab er nach einer merklichen Pause zurück und hielt an einer roten Ampel.

„Von wem?“, fragte ich, obwohl ich mir ungefähr vorstellen konnte, von wem die Einladung kam.

„Vom Dunklen Fürstenpaar.“ Aleksander atmete tief ein und sah mich ernst an. „Sie wollen, dass wir am Sonntag zum Abendessen erscheinen.“

Unwillkürlich spürte ich, wie sich mein Herzschlag beschleunigte. „Und wer ist mit wir gemeint?“

„Du, Annegret und ich“, sagte Aleksander und gab Gas, als die Ampel auf Grün sprang. „Die Verhandlungen befinden sich in einer entscheidenden Phase – und wie es aussieht, wollen dich Marcus’ Eltern nun besser kennenlernen.“

Die folgenden zwei Tage versuchte ich, das Treffen mit Marcus’ Eltern so weit wie möglich von mir zu schieben. Stattdessen räumte ich Harriets Bücher in alphabetischer Reihenfolge in ihre Regale und überflog dabei jedes einzelne, um eine Lösung für Sophies und Vincents Problem zu finden. Leider schien es die nicht zu geben, denn wann immer ich auf einen Text zur Verbindung von Hell und Dunkel stieß, ging es darin um Strafe, Tod oder Verderben – und nicht selten um alle drei Dinge gleichzeitig.

Patric ging mir an beiden Tagen aus dem Weg, worüber ich ganz froh war – und Annegret und Aleksander verkrochen sich die meiste Zeit in ihren Arbeitszimmern. Nur Harriet leistete mir ab und zu Gesellschaft, doch die meiste Zeit war auch sie mit ihren toten Tieren beschäftigt.

Während ich mich mit den Büchern befasste, hielt ich mein Handy immer in Reichweite, um eine eventuelle Nachricht von Frau von Sutter nicht zu verpassen. Doch die Historikerin schien noch nicht von ihrer Reise zurückgekehrt zu sein – jedenfalls meldete sie sich nicht bei mir.

Schließlich war es Sonntagabend, was ich auch ohne funktionierende Uhr erkannt hätte, da Annegret sich bereits zum zweiten Mal umzog, während ich in meinem Zimmer stand und den funkelnden Schmuck anlegte, den sie mir extra für diesen Anlass herausgelegt hatte.

Nachdem ich das zarte Diamantarmband umgelegt hatte, trat ich einen Schritt vom Spiegel zurück und sah mich an. Ich trug ein hochgeschlossenes dunkelrotes Abendkleid aus Satin, das sich an meine Haut schmiegte und meine Vorzüge optimal betonte. Dazu musste ich hohe Schuhe tragen, obwohl ich zehnmal lieber in Jeans und Sneakers unterwegs gewesen wäre.

„Lorelai, bist du fertig?“, erklang Annegrets Stimme in dem Moment vor meiner Tür und ich seufzte lautlos.

„Das bin ich.“ Ich öffnete die Tür. Annegret hatte sich schlussendlich für ein schlichtes schwarzes Abendkleid entschieden, das offenbar ganz darauf ausgelegt war, mir nicht die Show zu stehlen. Ihre grünen Augen musterten mich kritisch, bevor sie leicht lächelte.

„Gut. Das Kleid steht dir ausgezeichnet und die Hochsteckfrisur passt perfekt dazu.“ Dann straffte sie die Schultern und atmete tief ein. „Komm jetzt, Aleksander wartet.“

Ich trat ohne ein Wort durch die Tür und bemühte mich nicht, meinen Widerwillen wegen dieses Abends zu verbergen. Mehr denn je kam ich mir wie ein Besitz vor, der an den Meistbietenden verhökert werden sollte und bei dem ich und meine Gefühle völlig nebensächlich waren.

„Erinnere dich daran, einen Knicks zu machen, sobald du vor dem Dunklen Fürstenpaar stehst“, wiederholte Annegret zum wahrscheinlich zehnten Mal und zupfte fahrig an ihrem Kleid herum. „Und denk erst gar nicht daran, ihnen etwas von deinem … Anfall zu erzählen.“

„Ich soll ihnen also nicht auf die Nase binden, dass überall auf meinem Körper gruselige schwarze Adern sichtbar waren, die tagelang nicht wieder weggegangen sind?“, erkundigte ich mich trocken und erntete einen bösen Blick von Annegret.

„Hör auf damit, Lorelai.“

Ich seufzte und beschloss, gar nichts mehr zu sagen.

Wortlos stieg ich hinter ihr in den Wagen, in dem Aleksander schon auf uns wartete.

„Hast du mit Patric gesprochen?“, fragte Annegret, nachdem wir alle saßen und sie kontrolliert hatte, dass die Tür den Stoff ihres Abendkleides nicht zerknitterte.

„Ich habe es versucht, aber er war nicht einsichtig“, gab Aleksander zurück und fuhr die schwarze Limousine rückwärts aus unserer Auffahrt.

„Wobei nicht einsichtig?“, wollte ich wissen und erntete Schweigen von meinen genetischen Eltern.

„Er sollte sich heute mit Helena treffen, aber anscheinend hat er nicht vor, hinzugehen.“

Ich sah ihr an, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie Patric dazu bringen sollte, seine Treffen mit Helena doch wahrzunehmen.

„So einfach ist das also?“, gab ich zurück. „Man muss sich einfach nur weigern, etwas zu tun, und kommt damit durch?“

„Bei dir liegt die Sachlage etwas anders“, sagte Aleksander sofort und warf mir über den Rückspiegel einen nachdrücklichen Blick zu. Alles in mir drängte darauf, ihm zu widersprechen, doch ein Funken Vernunft hielt mich davon ab. Es hatte keinen Sinn, jetzt noch einen Streit mit ihnen vom Zaun zu brechen.

Den Rest der Fahrt sprach Annegret leise mit Aleksander über irgendwelche geschäftlichen Dinge und mir wurde das Herz schwer, als der Palast des Hohen Herrscherhauses viel zu schnell vor uns auftauchte.

Schweigend stiegen wir aus und gingen über den geschwungenen Weg hinauf zu dem Palasttor, neben dem zwei Mitglieder der Roten Garde postiert waren. Bei ihrem Anblick musste ich an Vincent denken, den ich schon seit einer Woche nicht gesehen hatte, und ich fragte mich, welcher Auftrag ihn zurzeit in Beschlag nahm.

Wie beim letzten Mal, als wir hier gewesen waren, sagte einer der Roten Gardisten etwas in sein Headset und einen Moment später öffnete sich das Tor und eine schlanke junge Frau mit tiefroten Haaren tauchte vor uns auf. Sie trug ein schwarzes Business-Kostüm und lächelte professionell, als sie uns sah.

„Wenn Sie mir bitte folgen würden“, sagte sie und führte uns durch die verzweigten Korridore. Das Licht der Lampen in den Wandhalterungen flackerte über die seidenen Tapeten und die roten Teppiche verschluckten unsere Schritte, als wir ihr durch die prächtigen Gänge in einen Teil des Palastes folgten, den ich noch nie zuvor betreten hatte.

„Hier herein“, sagte sie und öffnete die Tür zu einem weitläufigen dunklen Raum, in dem es nach Bienenwachs roch. „Wenn Sie hier bitte kurz warten würden.“

Sie verließ das Zimmer durch eine zweite Tür und ich bekam Gelegenheit, mich umzusehen. Der Duft nach Bienenwachs kam von sechs roten Kerzen auf einem festlich geschmückten Tisch. Das edle Silberbesteck schimmerte im Schein der Flammen, die unter einem sanften Lufthauch tanzten. Rund um den Tisch standen acht Stühle, deren brokatverzierte schwarze Hussen die Trauer um Marvin widerspiegelten, und an den tapezierten Wänden entdeckte ich ein riesiges Gemälde der dunklen Fürstenfamilie. Es zeigte Theodor und Thalea von Kaltenburg auf ihren Thronen sitzend, während Marcus und Marvin hinter ihnen standen. Alle machten ernste Gesichter und trugen ausschließlich Schwarz. Sie sahen so aus, wie ich mir die Dunklen immer vorgestellt hatte.

„Vergiss nicht, was wir zu Hause besprochen haben“, flüsterte Annegret und strich sich nervös eine Falte ihres Kleides glatt.

Aleksander griff kurz nach der Hand seiner Frau. „Still jetzt. Lorelai weiß, wie sie sich zu benehmen hat.“ Dabei warf er mir einen eindringlichen Blick zu und ich nickte kurz. Mir war klar, dass es vom guten Willen des Hohen Herrscherhauses abhing, ob die Aufhebung des Kontaktverbots mit meiner Familie auch weiterhin bestehen bleiben würde.

In diesem Moment kam die Rothaarige in dem schwarzen Business-Kostüm zurück. „Begrüßen Sie das Dunkle Fürstenpaar, Thalea und Theodor von Kaltenburg“, sagte sie mit erhobener Stimme.

Automatisch stellten sich Aleksander und Annegret aufrechter hin, was bei ihrer ohnehin schon steifen Körperhaltung kaum möglich war. Dann zuckten die Kerzenflammen auf dem Tisch und das Dunkle Fürstenpaar betrat den Raum.

Thalea von Kaltenburg trug ihre aschblonden Haare hochgesteckt und schien seit unserer letzten Begegnung noch blasser geworden zu sein, während Theodor von Kaltenburg genauso unnahbar wie auch sonst wirkte.

Sie hatten sich beide für prächtig bestickte schwarzrote Gewänder entschieden, die mir das Gefühl gaben, ein paar Jahrhunderte in der Zeit zurückgeworfen zu werden, und kamen nun gemessenen Schrittes auf uns zu.

Als die von Kaltenburgs uns erreicht hatten, versank Annegret neben mir in einen tiefen Knicks, den ich widerwillig imitierte. Aleksander verbeugte sich ebenfalls und es dauerte drei lange Sekunden, bis der Dunkle Fürst das Wort ergriff und uns aus der ehrerbietigen Haltung erlöste.

„Willkommen. Wir freuen uns, dass Sie unserer Einladung gefolgt sind.“

„Mit dem größten Vergnügen“, erwiderte Aleksander und das Dunkle Fürstenpaar wandte sich ab und schritt über den Steinboden zum Tisch.

„Nehmen Sie Platz.“

Schweigend folgte ich Annegret und Aleksander zu dem auf Hochglanz polierten Tisch und ließ mich zwischen meinen genetischen Eltern auf einem schwarzen Stuhl nieder. Das Dunkle Fürstenpaar nahm gegenüber von uns Platz und mir fiel auf, dass Thalea denselben karminroten Nagellack trug wie die beiden Male davor, als ich sie aus der Nähe gesehen hatte.

Sobald wir saßen, herrschte einen Moment lang Stille, in der ich dem Blick des Dunklen Fürstenpaares auswich, indem ich weiter meine Umgebung musterte. Rechts vom Tisch befand sich offenbar ein Fenster, das jedoch von langen und schweren Samtvorhängen in der Farbe von Ochsenblut verdeckt wurde.

In diesem Moment griff Thalea nach einem kristallenen Glöckchen, mit dem sie leise klingelte. Sofort schwang die Tür auf und ein livrierter Dienstbote schritt in den Raum. Er trug eine silberne Servierplatte, die er zwischen uns auf dem Tisch abstellte, und entfernte die Abdeckung.

„Französische Häppchen. Greifen Sie zu“, sagte die Dunkle Fürstin und ließ ihre hellgrauen Augen von Aleksander zu Annegret und mir wandern.

„Vielen Dank.“ Annegret griff nach einem der Häppchen, während sich auf den strengen Zügen des Dunklen Fürsten keine Regung verzeichnen ließ.

„Unser Sohn Marcus lässt sich entschuldigen“, bemerkte er und fixierte mich mit seinen stechenden Augen. „Er befindet sich gerade auf einer diplomatischen Reise und hätte eigentlich schon zurück sein sollen, aber sein Privatjet konnte aufgrund eines Sturmes nicht starten.“

„Wo ist er denn?“, erkundigte ich mich und griff nach einem vegetarischen Häppchen.

„In Verona“, antwortete Theodor von Kaltenburg. „Ursprünglich wollte er trotz der Turbulenzen abheben, aber sein Leben ist zu wichtig, um es leichtfertig aufs Spiel zu setzen.“

Die Dunkle Fürstin senkte den Blick und spannte den Kiefer an, während Annegret und Aleksander beide schwiegen.

„Wein?“, fragte Theodor von Kaltenburg und mein genetischer Vater nickte.

„Sehr gern.“

Der Dunkle Fürst gab einem wartenden Diener ein Zeichen, woraufhin er unsere Gläser mit einer tiefroten Flüssigkeit füllte. „Zum Hauptgang gibt es Wild. Wir hoffen, das entspricht Ihrem Geschmack.“

Ich hatte noch nie Wild gegessen und auch keine besondere Lust, ein Reh oder einen Hirsch zu verspeisen, aber mir war klar, dass der Dunkle Fürst nur eine rhetorische Frage gestellt hatte.

„Was hat Marcus in Verona gemacht?“, fragte ich, da ich neugierig war, ob sein Aufenthalt etwas mit Ole von Zunden zu tun hatte. Schließlich hatte Mama gesagt, dass seine Familie aus Verona stammte und von Oles Unschuld überzeugt war.

„In Verona leben noch einige Dunkle und Helle Familien, die sich von jeher geweigert haben, Italien zu verlassen“, setzte Thalea von Kaltenburg an und strich sich mit einer anmutigen Bewegung eine aschblonde Haarsträhne aus dem Gesicht. „Da der Blutadel stark unter den sinkenden Geburtenraten leidet, verfolgen wir nun die Strategie, die alten Adelshäuser zu überzeugen, ihren Wohnsitz aufzugeben und ihr Blut mit unserem zu vermischen.“

„Das klingt nach einer schwierigen Herausforderung“. Annegret nahm einen Schluck von ihrem Wein.

„Das ist es“, stimmte Theodor von Kaltenburg ihr zu. „Die alten Familien sind derart stark mit ihrer Region verwachsen, dass es ihnen unmöglich erscheint, das Land ihrer Väter zu verlassen. Doch angesichts der leicht steigenden Auswanderungsrate und der viel zu geringen Geburtenrate sinkt die Anzahl der Dunklen dramatisch.“ Er machte eine kurze Pause, in der er mit dem Zeigefinger auf den polierten Tisch klopfte. „Statt in ihren Familien zu bleiben und dafür zu sorgen, dass unsere Population nicht dahinschmilzt wie ein Eiswürfel in der Sonne, zieht es beispielsweise einige junge Dunkle nach Amerika auf irgendwelche Universitäten, wo sie denken, ihr Glück zu finden. Den wenigsten ist dabei bewusst, dass sie damit das Aussterben unserer Art begünstigen.“

Er blickte mich an und mein Magen verkrampfte sich, als ich das harte Funkeln in seinen Augen sah.

„Umso wichtiger sind die weiblichen Drittgeborenen und insbesondere der dritte Paragraph, um zu gewährleisten, dass der Blutadel weiter existiert.“ Er machte eine kurze Pause, in der er Aleksander anblickte, der leicht den Kopf neigte.

„Selbstverständlich“, erwiderte dieser. „Keiner von uns hat den Wunsch, dass wir zu den letzten Generationen unserer Art zählen.“

Thalea von Kaltenburg nickte und blickte auf einen Strauß vertrockneter Rosen in einer geschliffenen Kristallvase, die in der Mitte des Tisches stand. „Und dennoch ist der Mörder nicht davor zurückgeschreckt, den Blutadel mit seinen abscheulichen Taten weiter zu dezimieren. Der einzige Trost, der sich mir bietet, ist das Wissen, dass der Schuldige seiner gerechten Strafe zugeführt werden wird und keine Mutter aus unserer Blutlinie seinetwegen jemals wieder solchen Schmerz erleiden muss.“

„Das heißt, Ole von Zunden ist tatsächlich schuldig?“, fragte ich und handelte mir einen warnenden Seitenblick von Annegret ein.

„Bislang gibt es nur Indizienbeweise, aber der endgültige Beweis seiner Schuld ist nur eine Frage der Zeit. Wir müssen natürlich den kompletten Umfang seiner furchtbaren Handlungen verstehen“, erklärte Theodor von Kaltenburg kühl. „Aktuell werden seine Verbindungen mit Josephine von Sonnenberg geprüft, zu der er offenkundig engen Kontakt pflegte.“

Kaum hatte er das gesagt, wurden die Vorspeisen-Häppchen abserviert und das Wild aufgetragen. Es waren dicke Fleischstücke in einer dunklen Sauce, deren Geruch mir eine leichte Übelkeit verursachte.

„Sie verdächtigen Josephine tatsächlich, hinter der Mordserie zu stecken?“ Arthurs Informationen schienen sich wirklich zu bestätigen.

„Zu den aktuellen Ermittlungen können wir dir leider keine Auskunft geben.“ Thalea von Kaltenburgs Stimme klang eisig und signalisierte mir, dass ich mich auf dünnem Eis befand.

„Das ist uns selbstverständlich bewusst“, sagte Annegret schnell und legte unter dem Tisch ihre Hand auf meine.

„Man hört, du seist als Helle mit Josephine von Sonnenberg gut bekannt gewesen“, sagte der Dunkle Fürst in diesem Moment und ich spürte, wie Annegret sich neben mir versteifte.

„So ist es. Und ich kann Ihnen versichern, dass sie nie den Machthunger hatte, der vonnöten wäre, um solch eine schreckliche Reihe an Morden anzustoßen. Auch würde ich nicht verstehen, warum sie sich gerade für diese drei Opfer entschieden hat.“

„Nun, manchmal glaubt man, jemanden zu kennen, und kommt erst später dahinter, dass man in Wirklichkeit die ganze Zeit über getäuscht wurde“, erwiderte Theodor von Kaltenburg zweideutig.

Ich merkte, wie Aleksander neben mir zu essen aufhörte.

„Dieser Ole von Zunden zum Beispiel“, fuhr der Dunkle Fürst fort, „ist doch auch der Notfallkontakt Ihres Sohnes Vincent, richtig?“

„Das ist korrekt“, antwortete Annegret mit einem Selbstbewusstsein, das ich ihr in dieser Situation gar nicht zugetraut hätte. Womöglich lag es an ihrem Beruf als Menschenrechtsanwältin, doch nun, als sie selbst ins Kreuzverhör geriet, wirkte sie wesentlich ruhiger und gelassener als zu Beginn des Treffens. „Wir haben aufgrund der Vorkommnisse schon einen neuen Notfallkontakt für Vincent beantragt und auch genehmigt bekommen.“

„Das freut uns, zu hören.“ Thalea spießte ein Stück Fleisch mit der Gabel auf. Da ich die Dunkle Fürstin vor ihrem schweren Schicksalsschlag nur ein paar Mal aus der Ferne gesehen hatte, wusste ich nicht, ob ihr reserviertes Verhalten dem Verlust Marvins geschuldet war oder ihrem normalen Charakter entsprach.

„Haben Sie mit Vincent seit der Verhaftung seines Notfallkontaktes gesprochen?“, wollte Theodor von Kaltenburg weiter wissen.

Ich sah, wie Annegret und Aleksander einen kurzen Blick tauschten, bevor sie beide die Köpfe schüttelten.

„Vincent befindet sich derzeit auf einer zweiwöchigen Recherchereise für sein Jurastudium“, antwortete Aleksander. „Er ist noch vor der Verhaftung von Herrn von Zunden aufgebrochen.“

Das Dunkle Fürstenpaar nickte und schien sich mit dieser Information zufriedenzugeben.

Ich senkte den Blick auf meinen Teller und hoffte, dass man mir nicht anmerkte, wie sehr ich mir wünschte, das Abendessen vorzeitig abbrechen zu können. Jeder einzelne Satz schien eine tiefere Bedeutung zu haben und ich hatte keine Ahnung, über welche Informationen das Dunkle Fürstenpaar verfügte.

Wussten sie, dass Vincent ebenfalls ein Mitglied der Roten Garde war, und verdächtigten sie ihn, mit Ole von Zunden unter einer Decke zu stecken? Wahrscheinlich nicht. Und wahrscheinlich wussten sie auch nichts von meinen illegalen Aktivitäten, sonst hätten sie dem Erlass von Marcus zu meinem Geburtstag mit Sicherheit nicht zugestimmt.

„Wir wurden darüber in Kenntnis gesetzt, dass du seit einigen Wochen Privatunterricht bei einem Lehrer genießt, der dich mit den Gepflogenheiten der Dunklen vertraut macht“, ergriff Thalea von Kaltenburg nun das Wort und sah mich mit ihren hellgrauen Augen direkt an. „Wie geht es dir bisher damit?“

„Herr von Hetz scheint mit mir zufrieden zu sein“, antwortete ich unverbindlich.

„Gut, gut“, sagte Theodor von Kaltenburg. „Und wie steht es mit deiner Blutgabe, Lorelai? Hast du schon vollen Zugriff darauf?“

„Das hat sie“, sagte Aleksander unverzüglich. „Sie werden keinen Unterschied zu einer Dunklen feststellen, die von Anfang an in ihrer dunklen Familie aufgewachsen ist.“

„Ausgezeichnet“, antwortete der Dunkle Fürst. „Wie es scheint, war Marcus’ Vorschlag, Lorelai mit der Aufhebung des Kontaktverbotes zu ihrer ersten Familie entgegenzukommen, durchaus gerechtfertigt.“

Annegret stieß mich leicht unter dem Tisch an und ich atmete tief ein. „Vielen Dank dafür“, bemerkte ich pflichtschuldig. „Allerdings habe ich mich gefragt, warum die Aufhebung des Kontaktverbotes nur für mich gilt. Vitus hat sich meines Wissens ebenso gut in sein neues Leben eingefügt und dieses Entgegenkommen genauso verdient.“

Einen Moment lang herrschte Stille am Tisch, bei der Annegret und Aleksander den Blick ausschließlich auf ihre Teller gerichtet hielten.

„Da du noch jung bist, werden wir dein Interesse an unseren internen Entscheidungen einmalig entschuldigen“, bemerkte Thalea von Kaltenburg kühl. „Allerdings ziemt es sich nicht, die Erlasse des Hohen Herrscherhauses infrage zu stellen.“

„Vielleicht müssen wir es als Zeichen sehen, dass sich Lorelai inzwischen auch um das Wohl ihrer Dunklen Familie sorgt“, ergriff der Dunkle Fürst das Wort. „Ausnahmsweise werde ich dir deine Frage beantworten“, fuhr er an mich gerichtet fort. Trotz seines Entgegenkommens war seine Stimme ebenso kalt wie sein streng geschnittenes Gesicht. „Alle Entscheidungen, die das Hohe Herrscherhaus bekannt gibt, werden gemeinsam mit dem Hellen Fürstenpaar getroffen“, sagte er dann. „Als Marcus uns vorschlug, das Kontaktverbot für dich vorzeitig aufheben zu lassen, war es nicht einfach, das Helle Fürstenpaar davon zu überzeugen.“

Thalea von Kaltenburg schnaubte leise und tupfte sich mit einer dunkelgrauen Stoffserviette den Mund ab.

„Dennoch ist es uns gelungen, den Erlass möglich zu machen. Für Vitus von Wittgenstein stand das aber niemals zur Diskussion.“

„Und wieso nicht?“

„Weil er nicht den Wert in unserer Gesellschaft hat, den du hast“, sagte Thalea von Kaltenburg freiheraus. „Und nun beenden wir diese unsinnige Diskussion. Es ist schon anstrengend genug, das Helle Fürstenpaar jeden Tag zu treffen, um unsere gemeinsamen Entscheidungen zu fällen.“

Sie biss sich auf die Lippen, als hätte sie zu viel gesagt, und ich lehnte mich auf meinem brokatverzierten Stuhl zurück. Der Ausdruck in den Augen von Marcus’ Mutter war so kalt geworden, dass ich nicht wagte, nachzubohren – obwohl ich es verdammt ungerecht fand, dass ich meine Eltern sehen durfte und Vitus seine nicht.

„Sobald du eine Dunkle Fürstin bist, wirst du nachvollziehen können, weshalb dieses Thema unseren Unmut erregt“, fügte Theodor von Kaltenburg überraschend hinzu. „Es bedeutet einiges an Überwindung, täglich so viel Zeit mit einem beziehungsweise zwei Hellen zu verbringen. Als ich noch ein Kind war, lebten wir die Gesetze der Dunklen noch wesentlich strenger.“

„Inwiefern?“ Ich nippte ein weiteres Mal an meinem Wein.

„In unserer Familie war es üblich, sein ganzes Leben nach der Blutlinie auszurichten“, erwiderte der Dunkle Fürst. „Wir aßen kein helles Fleisch, tranken keinen hellen Wein, trugen keine helle Kleidung. Inzwischen wird diese Einstellung als veraltet angesehen, dennoch ist es nicht immer einfach, sich bei jeder Entscheidung des Blutadels mit einem Hellen Paar absprechen zu müssen.“

„Und genau deshalb ist Lorelai auch so ein Gewinn für das Haus von Kaltenburg“, warf Aleksander ruhig ein. „Als ehemalige Helle ist es von unschätzbarem diplomatischen Wert, wenn sie auf dem Dunklen Thron sitzt und die Interessen der Dunklen wahrnimmt.“

„Es wird zwar einen gewissen Vorteil bringen, aber Marcus verfügt auch selbst über einiges diplomatisches Geschick“, gab Thalea augenblicklich zurück. „Nicht ohne Grund fliegt er nach einem kurzen Zwischenstopp zu Hause gleich weiter nach Triest, um sich dort der Unruhen einiger alter Adelshäuser anzunehmen.“

Dabei wirkten ihre hellgrauen Augen so hart wie Glaskugeln und ich dachte an das, was ich auf der Roten Audienz gehört hatte. Dass es eine einflussreiche Familie in Triest gab, die über alle drei Extrakte der Lilien verfügen könnte.

„So ist es. Und gerade weil die Zeiten aktuell so unruhig sind, sollten wir auch die Heirat zwischen den beiden vorantreiben.“ Theodor von Kaltenburg griff nach seinem Glas. „Ein geschickter Diplomat wie unser Sohn und eine fruchtbare Dunkle mit exzellenten Kontakten zu den Hellen wäre eine überaus reizvolle Kombination.“ Er lächelte kühl und hob sein Glas. „Und deshalb werden wir auch alles in unserer Macht Stehende tun, um die Hochzeit so rasch wie möglich stattfinden zu lassen.“

Eine unmissverständliche Drohung schwang in seinen Worten mit und ich sah die Anspannung auf Aleksanders und Annegrets Gesichtern, als sie ebenfalls nach ihren Gläsern griffen und dem Dunklen Fürstenpaar zuprosteten, das mich nicht aus den Augen ließ.

„Auf eine erfolgreiche Zukunft.“


.
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Auszug aus der Liste natürlicher Todesfälle vor drei Jahren:

Patricia und Simon von Zunden

Helle Mitglieder des Blutadels

Todesursache: Autounfall

Zeitpunkt des Todes: 1. Januar

Silke von Grottengras

Helles Mitglied des Blutadels

Todesursache: Altersschwäche, Herzversagen

Zeitpunkt des Todes: 14. Februar

Lasso von Pinda

Helles Mitglied des Blutadels

Todesursache: Überdosis

Zeitpunkt des Todes: 21. Februar

Jana von Merendich

Helles Mitglied des Blutadels

Todesursache: Brückensturz

Zeitpunkt des Todes: 3. Mai

Quelle: Statistisches Zentrum des Blutadels


Kapitel 8
[image: ]



„Hey, pass auf“, fuhr ich Patric an, der mich am nächsten Morgen auf der Treppe anrempelte. Ich war schon spät dran und das Letzte, was ich nach dem gestrigen Abend gebrauchen konnte, war Patrics mürrisches Gesicht.

Er blieb am Treppenaufgang stehen und drehte sich zu mir um. Seine pechschwarzen Haare waren noch feucht von der Dusche und seine dunklen Augen funkelten mich an. „Dann steh mir einfach nicht im Weg rum.“

Ich schnaubte. „Es ist hier genug Platz für uns beide, auch wenn du das nicht wahrhaben möchtest.“

Patric grunzte abfällig und straffte den Riemen seiner Umhängetasche. Aber anstatt direkt zum Frühstückstisch zu gehen, starrte er mich immer noch unversöhnlich an. „Hier auf der Treppe oder generell, Lorelai? Du scheinst nicht der Typ zu sein, der gern teilt. Oder warum gilt der Erlass des Hohen Herrscherhauses nur für dich?“ Seine Stimme klang kalt und seine Worte gingen mir direkt unter die Haut. „Was musstest du tun, damit du zu Mami und Papi gehen durftest?“ Patric setzte einen Fuß auf die Glastreppe. „Wie oft musstest du dich an Marcus ranschmeißen, damit er es dir erlaubt?“

Wütend presste ich die Zähne zusammen und war kurz davor, Patric eine runterzuhauen. Ich hatte es satt, dass er mich für Dinge verantwortlich machte, die nicht in meiner Hand lagen. Ich hatte es mir nicht ausgesucht, seine Schwester zu sein, genauso wenig wie ich es mir ausgesucht hatte, ausgerechnet als Drittgeborene zur Welt zu kommen. Es war furchtbar, ein Spielball der Umstände zu sein, und ja, es war unfair, dass ich meine Familie sehen durfte und Vitus seine nicht – aber es war verdammt noch mal nicht meine Entscheidung gewesen.

„Patric, du entschuldigst dich sofort bei Lorelai“, hörte ich Annegret sagen, die aus dem Wohnzimmer auf uns zukam und unser Gespräch gehört haben musste. Mit ihren grünen Augen, die perfekt mit ihrer tiefroten Bluse harmonierten, blitzte sie ihren Sohn an. „Sofort.“

„Das werde ich nicht tun“, widersprach Patric und drehte sich zu seiner Mutter um. Mit seinem schwarzen Pullover und der abgewetzten dunkelgrauen Jeans wirkte er noch rebellischer, als es allein sein Gesichtsausdruck tat. „Ihr könnt sie verteidigen, so viel ihr wollt, sie gehört nicht zu unserer Familie.“

Bevor Annegret noch etwas erwidern konnte, schnappte sich Patric seine Jacke, ging nach draußen und schlug die Haustür hinter sich zu.

Annegret atmete tief ein. „Das wird Konsequenzen haben.“

Sie sagte es mehr zu sich selbst als zu mir, aber ich verspürte große Genugtuung, dass Patric mit seinem Verhalten nicht einfach so davonkam. Wobei ich mich fragte, welche Konsequenzen ihn erwarten würden. Vielleicht ein Extra-Date mit Helena?

Annegret blickte auf ihre elegante Armbanduhr, die sie um ihr schlankes Handgelenk trug. „Lass uns frühstücken, Lorelai. Paul soll es nicht umsonst für uns zubereitet haben.“

Ich folgte ihr zum Esstisch und bemerkte, dass nur für drei Personen gedeckt worden war. „Wo sind die anderen?“

„Aleksander hat bereits einen Termin und Vincent befindet sich noch immer auf seiner Studienreise.“

Ich setzte mich. „Und Harriet?“

„Harriet hat ein Frühstückstreffen mit ihrer Damenrunde, die sie einmal im Monat trifft.“

Annegret zog sich den Stuhl zurück und ließ sich gegenüber von mir nieder. Auch wenn ich froh war, dass Patric schon aus dem Haus war, war es doch seltsam, mit ihr allein hier zu sitzen.

Sie nickte mir zu. „Lass uns anfangen.“

Ich nahm mir einen Toast aus dem Brotkorb und bestrich ihn mit Butter und Marmelade, während Annegret uns beiden eine Tasse Kaffee einschenkte. Dann begann sie, mit spitzen Fingern ihr Omelett zu schneiden, und ein langer Moment des Schweigens breitete sich zwischen uns aus. Nur das Klappern des Geschirrs und leise Kaugeräusche erfüllten den Raum, diese Stille war fast unerträglich für mich.

Automatisch dachte ich daran, wie es gewesen war, meine Familie wiederzusehen, wie turbulent und schön es bei den von Wittgensteins ablief. Da gab es diese dumpfe Stille nicht, alles an uns war laut und bunt.

„Was hast du heute vor?“, fragte Annegret, der die eigenartige Spannung im Raum anscheinend auch nicht entgangen war. „Bevor ich es vergesse, Herr von Hetz ist leider krank und kann deinen Privatunterricht heute nicht halten.“

„Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes.“

„Er scheint sich einen Virus eingefangen zu haben, aber er wird schon bald wieder auf den Beinen sein.“

„Natürlich“, sagte ich und nippte an meinem Kaffee. Dabei versuchte ich, nicht zu zeigen, dass ich mich ein wenig freute, mal ein paar Nachmittage nichts über die Geschichte und Gebräuche der Dunklen zu lernen.

„Der Unterricht wird selbstverständlich nachgeholt. Es ist wichtig, dass du als Dunkle den anderen in Wissensfragen um nichts nachstehst.“ Annegret machte eine kurze Pause. „Aber du kannst die Zeit gern für dich nutzen, um deinen Hobbys nachzugehen. Ich habe bemerkt, dass du gern Musik hörst.“

Ich nickte. „Ich lese auch gern.“

„Das ist schön.“ Annegret lächelte. „Lesen bildet den Geist. Ich habe einige Romane oben bei mir im Schlafzimmer. Wenn du möchtest, lasse ich dir ein paar ins Zimmer legen.“

Ich lächelte zurück. „Gern.“

„Gut.“ Sie schien erleichtert zu sein, dass ich ihren Vorschlag angenommen hatte, und strich sich ihren Rock glatt. „Und wie sieht es mit deinen schulischen Leistungen aus?“

„Ich denke, ganz gut. Wieso willst du das wissen?“ Es war das erste Mal, dass sie danach fragte.

„Selbstverständlich möchte ich auch, dass du einen exzellenten Schulabschluss hast.“

Ich biss von meinem Toast ab. „Wieso? Als Dunkle Fürstin muss ich doch sowieso nicht arbeiten gehen, oder? Außerdem wart ihr nicht begeistert, dass ich überhaupt zur Schule gehen wollte.“

Annegret nahm den silbernen Salzstreuer zur Hand. „Zum damaligen Zeitpunkt war die Situation ganz neu für dich und wir wollten jegliche Ablenkungen vermeiden. Aber wie ich beim Abendessen des Dunklen Fürstenpaares bemerkt habe, scheinst du dich bereits mit deiner Situation arrangiert zu haben.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich werde mich niemals mit meiner Situation arrangieren. Ich möchte Marcus nicht heiraten, auch wenn alle so erpicht darauf sind.“

Annegret blickte mich an und streute dabei weiterhin abwesend Salz auf ihr Omelett. „Wie wir schon öfter betont haben, geht es nicht immer darum, was wir wollen, Lorelai. Manchmal muss man auch Dinge tun, um …“

Sie streute noch immer Salz auf ihr Essen und hielt nun mitten in der Bewegung inne, fast als ob sie zu viel gesagt hätte.

„Um was?“

„Nichts“, sagte sie schnell und stellte den silbernen Salzstreuer wieder auf den Tisch. Dann warf sie einen Blick auf ihre Uhr und tupfte sich den Mund mit einer weißen Stoffserviette ab. „Ich habe ganz vergessen, dass ich noch einen Termin habe, auf den ich mich gut vorbereiten muss.“ Sie stand auf und lächelte schmal. „Lass es dir noch schmecken, Lorelai.“

Nachdem Annegret in ihrem Arbeitszimmer verschwunden war, aß ich den Rest meines Toasts auf, schnappte mir eine frisch gebackene Laugenstange mit Käse und machte mich dann auf den Weg zur Schule. Dabei ging mir das Gespräch mit ihr nicht aus dem Kopf und mich ließ das Gefühl nicht los, dass sie mir etwas verheimlichte.

„Lorelai! Lorelai!“, hörte ich Lucy rufen, als ich zwanzig Minuten später durch die Korridore der Schule schlenderte.

Ich blieb stehen und drehte mich um. Lucy kam gerade die Treppe hinaufgerannt. Ihre Wangen waren gerötet und ihre dunklen Haare flogen wild durch die Luft, während sie nach Atem rang.

„Gut. Dass. Ich. Dich. Jetzt. Noch. Erwische“, schnaufte sie und packte mich am Arm, um mich mit sich zu ziehen. Überrumpelt folgte ich ihr durch den Gang, bis sie ein leeres Klassenzimmer fand und mich dort hineinschob.

„Lucy, was soll denn das?“

Meine Freundin lehnte sich gegen die Tür und ließ ihren Rucksack von der Schulter gleiten. Dabei kniff sie die Augen zusammen, bis sie nur noch zwei schmale Schlitze waren. Passend zu ihrem seltsamen Verhalten war sie heute ganz in Schwarz gekleidet, bis auf die orangefarbene Brosche, die an ihrem Pullover hing. Mit meinen Jeans und den Sneakers sah ich in ihrer Gegenwart beinahe underdressed aus.

Sie blickte sich in dem leeren Raum um, der mit seinen Tischen, Stühlen und dem Whiteboard genauso aussah wie die anderen Klassenzimmer. Irritiert runzelte ich die Stirn. Das hier war selbst für Lucy seltsam.

„Was ist denn los?“, fragte ich noch einmal.

Lucy legte einen Finger an die Lippen. „Ich muss dir etwas geben. Es ist sehr wichtig“, flüsterte sie. „Und es duldet keinen Aufschub.“

Mein Herz begann, stärker zu klopfen, und mich beschlich ein ungutes Gefühl. Hatte Lucy vielleicht irgendetwas über die Blutlinien herausgefunden? Hatte sie möglicherweise Patric hinterherspioniert und mich in seiner Nähe gesehen? Lauter wirre Gedanken taumelten durch meinen Kopf, aber ich konnte mir Lucys Verhalten beim besten Willen nicht erklären.

Währenddessen kramte sie in ihrem Rucksack herum und zog schließlich eine schwarze Box daraus hervor. „Du musst sie aufmachen.“ Sie trat einen Schritt auf mich zu. Dann legte sich der gehetzte Ausdruck in ihrem Gesicht und wich einem breiten Grinsen. „Happy Birthday, Lorelai!“

Ich schluckte und schlug ihr auf die Schulter. „Hey, du hast mir einen Mordsschrecken eingejagt!“

Sie grinste. „Gut so, denn es ist ja auch ein Mordsgeschenk. Außerdem musstest du ein bisschen dafür büßen, dass ich es dir nicht gleich an deinem Geburtstag geben konnte, weil du darauf bestanden hast, dass ich es dir nicht nach Hause bringen darf.“

„Ich war krank.“

Sie kniff irritiert die Augen zusammen. „Na und? Früher durfte ich dich doch auch besuchen, wenn du krank warst. Ehrlich, Lorelai, ich weiß, wie du dann aussiehst.“

Ich grinste schnell und versuchte, das ungute Gefühl zu vertreiben, weil Lucy anscheinend langsam misstrauisch wurde.

In diesem Moment wackelte sie mit der Box vor meiner Nase herum. „Willst du es denn nicht aufmachen?“

Ich lächelte und konnte die Ungeduld in ihrem Gesicht ablesen. Es musste furchtbar für sie gewesen sein, noch ein paar Tage zu warten, bis sie es mir endlich geben konnte.

„Ich weiß nicht“, sagte ich und lehnte mich an einen der Schultische. „Ich könnte es doch schließlich auch morgen aufmachen. Oder übermorgen.“

Lucys Augen weiteten sich. „Wage es ja nicht.“

„Nächste Woche habe ich auch noch nichts Besonderes vor.“

Sie schnaubte leise. „Aber ich. Schließlich stalkt sich mein schnuckeliger Bushaltestellen-Typ nicht von allein.“

Grinsend nahm ich die handgroße schwarze Box an mich. „Danke“, sagte ich und lächelte meine Freundin an.

Lucy verschränkte die Arme vor der Brust. „Du weißt doch noch gar nicht, was drin ist.“

„Es ist sicher toll, wenn du so einen Aufruhr deswegen machst.“

Lucy schnaubte und wippte auf ihren Fußsohlen. „Jetzt quatsch nicht rum, sondern öffne es endlich!“

„Schon gut, schon gut.“ Ich hob den Deckel und fand in der Schachtel lauter gefaltete Papierzettel. Fragend sah ich Lucy an.

„Ehrlich?“, seufzte sie. „Du brauchst eine Anweisung, wie du dir dein Geschenk ansehen sollst?“

Schnell entfaltete ich den ersten Zettel. Gutschein für einmal Kino … mit Lucy!, stand darauf geschrieben. Auf dem zweiten war ein Totenkopf gemalt und ich las laut vor: „Gutschein für ein Schimpfwort … von Lucy!“

Lucy grinste. „Das kannst du jederzeit von mir haben.“

„Dass du mich beschimpfst?“

Sie schüttelte den Kopf. „Mensch, das Schimpfwort ist natürlich nicht für dich. Sondern für jemand anderen.“

„Du schenkst mir, dass du jemand anderen für mich beschimpfst?“

Lucy nickte. „Korrekt. Geil, oder? In dieser Box befinden sich achtzehn Momente mit mir. Schließlich wird man nicht jedes Jahr achtzehn und weil wir ja noch nicht wissen, was wir beide nach dem Abi machen – studieren, Weltreise oder einfach nur untertauchen –, da dachte ich mir, dass wir noch achtzehn besondere Moment miteinander erleben könnten.“

Ich sah mir die anderen Gutscheine an. „Pizzaessen, Flaschendrehen, Bowling, Essentauschen, Escape Room, Blödheit verzeihen, Müll wegtragen … Du bist ja verrückt.“

Lucy lehnte sich ein Stück zu mir. „Also nur dass du es weißt – das Pizzaessen und das Essentauschen kann nicht miteinander kombiniert werden. Denn ich steh wirklich nicht auf deine Pizza Margherita, die ist so megalangweilig, da schläft mein Gaumen vorher schon ein.“

Ich lachte.

„Und bei dem Kino-Gutschein wäre es nicht schlecht, wenn es sich um einen Francesco-Limetti-Film handeln würde.“ Lucy hob beide Augenbrauen und biss sich auf die rot geschminkte Lippe. „Gefällt es dir?“

„Natürlich, bis auf den Limetti-Film. Es ist ein super Geschenk.“

„Das ist gut. Denn die Gutscheine haben ein Ablaufdatum von einem Jahr und da du leider krank warst, hast du jetzt schon ein paar Tage verplempert – denn sie gelten nur bis zu deinem neunzehnten Geburtstag. Aber das kriegst du trotzdem hin, oder?“

Der Rest des Vormittags verlief ganz gewöhnlich und ich freute mich noch immer über Lucys Geburtstagsgeschenk, als Kim Vitus im Marketingunterricht wieder schamlos anmachte.

Kurz überlegte ich, ob ich meinen Schimpfwort-Gutschein bei Lucy einlösen sollte, entschied mich dann aber doch dagegen.

Da ich nach der Schule keinen Privatunterricht hatte, schlug ich spontan den Weg zu meinem alten Zuhause ein. Ich wollte Romy mit einem Kurzbesuch überraschen und hoffte, dass sie zu Hause war.

Entspannt sog ich die kühle Luft in meine Lungen und trottete die Straße entlang. Auch wenn ich wusste, dass Marcus eine Gegenleistung für sein Geburtstagsgeschenk erwartete, war ich ihm doch dankbar, dass er es möglich gemacht hatte. Es fühlte sich unglaublich befreiend an, dass ich mich einfach auf den Weg zu ihnen machen konnte und dabei nicht fürchten musste, von der Roten Garde beobachtet zu werden.

„Verfolgst du mich etwa?“, ertönte plötzlich Vitus’ dunkle Stimme direkt vor mir.

Ich zuckte erschrocken zusammen und blickte auf. Tatsächlich war ich so in Gedanken versunken gewesen, dass ich gar nicht bemerkt hatte, dass Vitus vor mir ging. Er trug einen schwarzen Mantel, dessen Kragen er hochgestellt hatte, und seine dunkelblonden Haare hingen ihm verstrubbelt in die Stirn, als er mich ansah.

„Sorry. Ich hab dich gar nicht bemerkt. Ich war nur auf dem Weg –“ Ich stockte, da mir Patric einfiel und ich nicht noch Salz in die Wunde streuen wollte.

Vitus, der von dem Kampf mit Dominik keine Schramme im Gesicht davongetragen hatte, betrachtete mich amüsiert. Er schien mein Unwohlsein zu bemerken. „Auf dem Weg zu mir?“

Seine raue Stimme sandte jede Menge tanzende Schmetterlingsflügel über meine Haut.

Ich zog meine Jacke zu. „Das hättest du wohl gern.“

„Vielleicht.“

Mein Herz machte einen Satz. „Und wieso? Damit ich dir wieder bei einer Schlägerei zusehen kann?“

„Ach Lorelai. Das war doch einfach mal notwendig.“

Seine dunklen Augen fixierten mich und unter ihrem Blick hatte ich das Gefühl, dass plötzlich die Zeit stillstand. Sämtliche Geräusche der Straße, die fahrenden Autos, das Zischen eines Busses, die Unterhaltungen der Menschen und das entfernte Bohren eines Presslufthammers verklangen.

„Willst du nicht nachsehen?“, hörte ich Vitus fragen.

Ich zog irritiert die Augenbrauen zusammen. „Was soll ich nachsehen?“

„Du hast gerade eine Nachricht bekommen.“

Ich fischte mein Handy aus meiner Hosentasche und sah aufs Display.

Entschuldigen Sie die späte Antwort, Lorelai. Ich fühle mich gerade für Besuch zugänglich und es wäre schön, wenn Sie gleich zu mir nach Hause kommen könnten.

„Alles okay?“, wollte Vitus wissen, nachdem ich einen Augenblick auf die Nachricht gestarrt hatte.

Ich nickte. „Ja, sehr sogar. Frederike von Sutter will sich mit mir treffen.“

„Lass mal sehen.“ Vitus stellte sich neben mich und warf ebenfalls einen Blick auf die Mitteilung. Dann sah er mich an und grinste. „Wie gut, dass ich gerade Zeit habe, dich zu begleiten.“

Frau von Sutter wohnte zum Glück nicht allzu weit von der Schule entfernt und wir mussten nur ein paar Stationen mit dem Bus fahren, um zu ihr zu gelangen. Ich kannte die Gegend, da Dominik hier mit seinem Eishockeyteam regelmäßig trainierte, und sah die ganze Fahrt über durch die Fensterscheiben nach draußen, um Vitus nicht wieder anzustarren. Nach allem, was geschehen war, war es irgendwie eigenartig, plötzlich wieder mit ihm an einem Strang zu ziehen.

Nachdem wir aus dem Bus gestiegen waren, blickte Vitus auf sein Handy. „Die Straße runter muss es sein, gleich dort unten um die Ecke.“

„Gut. Aber ich habe noch keine Ahnung, wie wir das Thema bei ihr ansprechen sollen. Immerhin können wir ihr nichts über die Schwangerschaft erzählen.“

Vitus nickte und ich betrachtete im Gehen sein scharf geschnittenes Profil. „Uns wird schon etwas einfallen. Falls sie nicht mit den Infos rausrücken will, bringst du sie einfach um.“

Ich schnaubte und strich mir eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht, die mir der Wind hineingeblasen hatte. „Das ist nicht witzig. Wirst du mir das jetzt ewig vorhalten?“

Sein Mundwinkel zuckte und ich hasste es, dass selbst diese kleine Bewegung die Schmetterlinge in meinem Bauch zum Flattern brachte. „Selbstverständlich.“

„Vielleicht hätte ich dich doch töten sollen.“

Vitus verzog keine Miene. „Du hast jetzt aber nur noch eine Chance.“

„Und vielleicht sollte ich die besser nutzen.“ Ich hielt inne. „Wie geht es dir mit deiner Besonderheit?“

Er schmunzelte. „Welche Besonderheit meinst du?“

Ich schüttelte nur den Kopf. „Leuchtest du noch immer, wenn du deine Gabe einsetzt? Und hattest du schon mal einen tödlichen Anfall?“

„Nein, hatte ich nicht. Und ja, manchmal leuchte ich ein wenig von innen. Und von außen leuchte ich immer.“

Er grinste sexy und ich verdrehte die Augen.

„In den Büchern steht übrigens nichts darüber, ich habe auch noch in der Praxis deines Vaters nachgesehen“, sagte er dann und blieb abrupt stehen. „Hier ist es. Hausnummer elf.“

Wir befanden uns vor einem imposanten Wohnhaus, dessen weiße Fassade mit goldenen Ranken verziert war. Hohe Fenster mit Buntglaseinsatz ließen nicht vermuten, dass in diesem Haus eine Dunkle wohnte.

Ich suchte die Namensschilder nach Frau von Sutter ab, doch bevor ich ihre Klingel ausfindig machen konnte, ertönte bereits der Türöffner. Vitus und ich warfen uns einen irritierten Blick zu, bevor wir nacheinander eintraten.

„Lorelai, ich wusste nicht, dass Sie in Begleitung kommen, erst die Türkamera hat es mir verraten“, empfing uns Frau von Sutter. Sie wirkte noch dünner als das letzte Mal im Krankenhaus. Auch heute war sie geschminkt, doch anstatt des Krankenhaushemdes trug sie ein Kostüm. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass sie keine Haare mehr hatte, hätte ich die dunkelbraune Perücke, die ihr bis knapp über die Schultern reichte, nicht als solche erkannt.

„Ich hoffe, es ist in Ordnung“, sagte ich schnell.

Vitus lächelte Frau von Sutter an. „Wir möchten Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten.“

Die alte Dame bedeutete uns, den Vorraum ihrer Wohnung zu betreten. Dann schloss sie die Tür hinter uns. „Das Schicksal scheint Sie aneinandergekettet zu haben. Man sieht nicht häufig Dunkle und Helle gemeinsam.“ Ihr Blick wanderte über unsere Gesichter, bevor sie tief einatmete. „Kommen Sie mit.“

Wir folgten ihr in ein gemütliches Wohnzimmer, dessen Wände pastellfarben gestrichen waren. Auf dem Kamin stand eine schlanke Vase mit verdorrten schwarzen Blumen und gegenüber der beiden Fenster, die den Raum mit Tageslicht durchfluteten, befand sich eine dunkelrote Sitzgarnitur.

Ich ließ meinen Blick weiter durch den Raum gleiten. Von der stuckverzierten Decke hing ein imposanter Kronleuchter, dessen tropfenförmige Kristalle im Licht der Nachmittagssonne leicht glitzerten, und in einer Ecke stand ein zierlicher Sekretär aus dunklem Holz, bei dem es sich garantiert um eine teure Antiquität handelte.

„Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“ Frau von Sutter blickte uns fragend an und ich bewunderte die ältere Dame dafür, dass sie sich von ihrer Krankheit scheinbar nicht unterkriegen ließ.

Ich setzte mich auf einen der gepolsterten Stühle, die sich neben der Couch befanden. „Nein danke.“

Auch Vitus verneinte und ließ sich auf der anderen Seite nieder, während die Historikerin auf dem dunkelroten Sofa Platz nahm.

„Wie kann ich Ihnen helfen? Geht es um Hell und Dunkel?“

Ich stutzte.

„Wie kommen Sie darauf?“, fragte Vitus, der ebenfalls etwas überrascht schien.

„Wie gesagt, es ist ungewöhnlich, eine Dunkle und einen Hellen zu sehen, ohne dass sie sich an die Gurgel gehen wollen.“

Frau von Sutter hustete. Es war kein gewöhnlicher Husten, sondern einer, der zeigte, dass sie ernsthaft krank war.

„Soll ich Ihnen vielleicht ein Glas Wasser holen?“

Sie schüttelte den Kopf. „Es geht schon. Die letzten Tage waren nur etwas anstrengend.“

Ich nickte. „Harriet sagte, Sie wären auf Reisen gewesen.“

Die Historikerin lächelte sanft. „Ich habe nur erledigt, was es noch zu erledigen galt. Ich habe mich verabschiedet.“

Vitus lehnte sich auf seinem Stuhl nach vorn. „Ist es so schlimm?“ Seine Stimme klang einfühlsam.

Sie nickte. „Ich habe nur noch ein paar Wochen, vielleicht auch ein paar Monate – man weiß es nicht. Die Ärzte kämpfen zwar, aber der Krebs hat sich schon in mir ausgebreitet. Es ist eine furchtbare Krankheit, denn sie frisst sich durch die Organe. Sie ist in mir, aber ich kann einfach nichts dagegen tun. Es ist schon interessant, dass der Tod trotz allem noch ein Schock ist. Auch für uns Dunkle.“ Sie schnappte nach Luft. „Aber wenigstens konnte ich mich verabschieden. Nicht alle können das.“

Ihr Blick glitt zu dem verdorrten Blumenstrauß auf dem Kamin und ein wehmütiger Ausdruck schlich sich in ihr faltiges Gesicht. Die Blumen mussten einmal sehr schön gewesen sein und ich fragte mich, wer an ihnen seine Blutgabe ausgeübt hatte.

Frau von Sutter lächelte mich schwach an. „Es ist nicht so, wie Sie denken, mein Kind.“

Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen und ich wusste nicht, worauf sie anspielte.

„Es ist nicht immer so, wie das Hohe Herrscherhaus es uns glauben lassen möchte. Hell und Dunkel können ohneeinander nicht existieren. Das ist nicht nur eine Plattitüde, es funktioniert schlichtweg nicht.“ Sie öffnete wieder die Lider und blickte mich aus ihren klugen Augen an. „Es ist nicht alles schwarz oder weiß – verstehen Sie?“

„Ich bin mir nicht sicher.“ Ich warf Vitus einen raschen Seitenblick zu, der der alten Dame anscheinend auch nicht ganz folgen konnte.

Sie legte ihre Hände in den Schoß. „Auch wenn ich entgegen Ihrer Großmutter nicht an Todesgötter und andere Geschichten glaube, so ist es doch immer wieder faszinierend, welche Wege uns das Schicksal nehmen lässt und wie oft sich diese Wege kreuzen. Die Blumen, die Sie hier sehen, waren lebendig, denn auch wenn ich keine Angst vor dem Tod habe, liebe ich das Leben. Ich mag die Vielfalt, sie war für mich schon immer ein Symbol der Weiterentwicklung, denn alles andere würde Stillstand bedeuten. Und nichts ist gefährlicher als der Stillstand. Wenn wir aufhören, uns selbst zu hinterfragen und zu fordern, werden wir am Ende noch genau dort sein, wo wir angefangen haben.“

Die Historikerin stand auf und ging zu einer Glaskaraffe, die auf einem hübschen Beistelltisch aus Nussbaumholz stand. Frau von Sutter entnahm ein paar Pillen aus einer silbernen Dose und schenkte sich dann ein Glas Wasser ein, um die Tabletten damit hinunterzuspülen.

„Die Blumen sind aus dem Laden Ihrer Familie“, erklärte sie und ich wusste nicht, ob sie nun mit Vitus oder mit mir sprach. „Seit über zwanzig Jahren erhalte ich jeden Monat einen Strauß.“

Vitus veränderte seine Sitzposition und warf mir einen skeptischen Blick zu, doch ich verstand endlich, was mir Frau von Sutter sagen wollte. Automatisch dachte ich an den Stapel Grußkarten, den ich bei Frau von Sutter im Krankenhaus gesehen hatte.

„Herr von Grottengras. Er hat Ihnen die Grußkarten mit den schönen Gedichten geschickt.“ Dabei spürte ich nicht nur den Anflug eines schlechten Gewissens, weil ich mir mit Romy die persönlichen Mitteilungen angesehen hatte, sondern auch ein ungutes Gefühl in meiner Brust. Vielleicht hatte Patric doch mit seiner Vermutung recht gehabt.

Frau von Sutters Hände zitterten leicht, als sie noch einen Schluck von ihrem Wasserglas nahm. „Es waren immer so hübsche Gedichte, die er mir zukommen ließ.“

Vitus räusperte sich und warf mir einen intensiven Blick zu. „Herr von Grottengras war ein Heller.“

Die alte Dame setzte sich wieder auf das rote Sofa. „Das sind Sie doch auch, nicht wahr?“

Vitus betrachtete Frau von Sutter aus seinen dunklen Augen. „Das wollte ich damit nicht sagen.“

„Ich weiß. Sonst wären Sie schließlich nicht hier und ich hätte Sie auch nicht mehr empfangen. Wenn man nämlich glaubt, sein eigenes Ablaufdatum zu kennen, geht man sehr sorgfältig mit den verbleibenden Minuten um.“

Sie schlug die Beine übereinander und mir wurde bewusst, dass sie einmal eine sehr schöne Frau gewesen sein musste.

„Herr von Grottengras und ich haben uns vor Jahren auf einer Roten Audienz kennengelernt, damals waren diese Veranstaltungen noch nicht verpflichtend. Wir hatten ähnliche Interessen, er war Antiquitätenhändler und hatte wie ich ein Faible für die Geschichte der Dunklen und der Hellen. Dabei ging es uns nicht darum, unsere Blutlinie möglichst gut aussehen zu lassen, sondern nur darum, die Wahrheit zu erfahren.“ Sie hielt kurz inne und blickte uns nacheinander an. „Und das ist auch der Grund, warum Sie hier sind, nicht wahr?“
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„Wir verliebten uns ineinander, auch wenn wir wussten, dass es nicht sein durfte. Es war Henry egal, dass ich vom Gegenblut war und zu jenen gehörte, die seine Familie am meisten verabscheute. Er wollte mit mir durchbrennen und irgendwo ein neues Leben anfangen, aber diese Ideen klingen immer romantischer, als sie es dann tatsächlich sind.“ Frau von Sutters Augen begannen zu glänzen. „Er war ein ganz wunderbarer Mann voller Tatendrang und er war nicht bereit, sich unterkriegen zu lassen. Doch ich flehte ihn an, nichts zu überstürzen, da ich niemanden in Gefahr bringen wollte. Ich hatte die Geschichte studiert, ich wusste, was mit jenen geschah, die sich mit der anderen Blutlinie einließen. Henry wollte irgendwo anders eine Familie gründen – doch das schien mir unmöglich, denn überall auf der Welt gibt es Helle und Dunkle und das Hohe Herrscherhaus hätte uns irgendwann gefunden. Sie hätten unsere Liebe als Verrat betrachtet.“ Sie straffte die Schultern. „Die Liebe lässt sich nur leider nicht dirigieren, sie liegt nicht in unserer Hand.“

Ich schluckte trocken und bemerkte, wie Vitus mir einen kurzen Seitenblick zuwarf.

„Wir blieben also, wo wir waren, und verbrachten gemeinsame Zeit im Verborgenen, immer darauf bedacht, nicht erwischt zu werden. Diese geheimen Treffen waren gefährlich, aber auch schön und aufregend. Doch irgendwann sah ich, wie sehr Henry darunter litt, keine Familie gründen zu können, und ich trennte mich von ihm.“ Sie stockte kurz. „Es war die schwierigste Entscheidung meines Lebens und Henry verbrachte dann einige Jahre im Ausland, bevor er wieder hierherzog.“

Vitus verschränkte die Finger ineinander. „Bereuen Sie es?“

„Jede Sekunde meines Lebens.“

Das Geständnis der alten Dame traf mich direkt ins Herz und ich wollte nicht zu jenen gehören, die ihr ganzes Leben lang eine Entscheidung bereuten.

„Aber damals wusste ich es nicht besser“, setzte sie hinzu. „Damals war nicht die Zeit für Veränderungen, zumindest glaubte ich das. Denn wenige Minuten des Glücks sind kostbarer als Jahre der stillen Trauer.“ Sie hustete. „Henry hat trotz meiner Entscheidung keine Familie gegründet und wir haben uns aus der Entfernung noch immer geliebt, auch wenn wir es natürlich nicht zeigen durften. Es war sehr schmerzhaft, als ich von seinem plötzlichen Tod erfahren habe, und ich hätte mir gewünscht, noch einmal mit ihm zu sprechen, ihm noch einmal in die Augen zu sehen. Aber vielleicht helfen Sie mir dabei.“

Ihr Blick schwenkte zu Vitus, der sie stirnrunzelnd ansah. „Sie wollen, dass ich einen Toten aufwecke?“

Sie lächelte milde. „Sie müssen es nicht sofort tun.“

Ich rutschte unruhig auf meinem Stuhl hin und her. „Sie wissen, dass das verboten ist?“

„Natürlich weiß ich das. Aber die Roten Gesetze aus dem Buch des Blutes haben ihre Bedeutung für mich verloren. Ich habe all meine Angelegenheiten erledigt, bin mir aber nicht sicher, was mich nach dem Tod erwartet. Der Himmel? Das Nichts? Eine ganz andere Welt? Ich weiß es nicht. Deswegen möchte ich die Gelegenheit nutzen, mich von Henry zu verabschieden.“

Ich konnte ihren Wunsch nachvollziehen, wusste aber auch, dass das Hohe Herrscherhaus solche Erweckungen strengstens untersagte.

„Sie müssen mir nicht heute helfen und auch nicht morgen“, erklärte Frau von Sutter ruhig. „Und auch wenn Sie mir überhaupt nicht helfen, werde ich Ihnen zumindest nützlich sein.“

„Haben Sie denn eine Ahnung, wer Herrn von Grottengras vergiftet hat?“, wollte Vitus wissen.

Die Historikerin schüttelte den Kopf. „Ich habe auch sehr lange darüber nachgedacht. Er war so ein reizender Mann, ich kann mir niemanden vorstellen, der ihm wirklich etwas antun wollte. Und in seinem Laden, in dem er gefunden wurde, wurde anscheinend auch nichts gestohlen.“ Sie machte eine kurze Pause. „Das Schlimme ist, dass es für mich letztendlich egal ist, denn sein Tod ist nicht mehr ungeschehen zu machen.“

Ich richtete mich auf und fühlte, wie sich mein Puls beschleunigte. „Könnte jemand von ihrer Beziehung gewusst haben?“

Sie schüttelte den Kopf. „Wir waren immer sehr vorsichtig.“

Ich war mir nicht sicher, ob das stimmte, und fand den Gedanken furchtbar, dass jemand wirklich Helle und Dunkle ermordete, weil sie sich ineinander verliebten.

Frau von Sutter wandte sich mir zu. „Schon als ich Sie beide im Krankenhaus gesehen habe, wusste ich, dass Ihre Verbindung tiefer geht, als Sie sich selbst vielleicht eingestehen möchten.“ Sie machte eine kurze Pause und sah Vitus an. „Die Vereinigung von Hell und Dunkel ist verboten, weil die gemischten Kinder den Tod über Kind und Mutter bringen. Deswegen haben wir uns nie getraut, eine gemeinsame Familie zu gründen.“

Ich schluckte. „Und es ist ausgeschlossen, dass beide überleben?“

Frau von Sutters Blick rutschte von meinem Gesicht nach unten und sie betrachtete kurz meinen Bauch. Wahrscheinlich zog sie in Erwägung, dass ich schwanger war, aber das war mir egal – denn ich würde sie nicht über Sophie und Vincent informieren. Wichtig war nur, dass sie uns irgendetwas sagte, das uns weiterhelfen könnte.

„Die Geschichtsbücher erzählen davon, dass sich die Blutkreisläufe der Dunklen und Hellen nicht vertragen. Das Blut der Dunklen und Hellen ist anders als das von Gewöhnlichen, es trägt die Fähigkeit der Blutgabe in sich. Für den Fötus ist es schon anstrengend genug, sich mit der hellen oder dunklen Blutgabe auseinanderzusetzen, aber mit beiden … das hat meines Wissens noch kein Kind überlebt. Und auch für die Mutter ist es nicht einfach.“

„Und Sie wissen nicht, was man dagegen tun könnte? Sie haben noch nie von einer Geburt gehört, bei der es beide geschafft haben?“ Meine Stimme klang gehetzt und ich konnte nicht verbergen, dass ich mir mehr Hoffnungen gemacht hatte, was diesen Termin betraf.

Sie schüttelte den Kopf.

Ich holte tief Luft. „Aber es gibt doch Gerüchte, dass die drei Extrakte des magischen Baumes Dunkel und Hell vereinen können. Haben Sie davon schon etwas gehört?“

„Ja, das habe ich. Aber es sind nur Gerüchte, Legenden – wir wissen viel zu wenig von diesem Baum, von dem offenbar unsere Gaben stammen“, meinte die Historikerin. „Immer wieder liest man von ihm, aber die Informationen sind nicht vollständig. Die Rote Garde sucht seit Jahrzehnten nach den Extrakten.“

Ich atmete tief ein und eine tiefe Verzweiflung machte sich in mir breit. Wenn wir nichts unternahmen, würde Sophie höchstwahrscheinlich sterben.

„Lorelai, ich habe von einer Sache gehört, die vielleicht nicht schön, aber interessant für Sie sein könnte. Ich habe von Abtreibungen gehört, die von einem Todesengel durchgeführt wurden.“

„Einem Todesengel?“ Ich fühlte, wie mir ein kalter Schauer über den Rücken rann.

Die alte Dame nickte und strich sich über ihren grauen Rock. „Abtreibungen sind nichts, was ich grundsätzlich befürworte, aber wenn das Wohl der Mutter auf dem Spiel steht, ist es manchmal die einzige Option.“

Vitus atmete geräuschvoll aus und stand auf. „Und Sie sind sich sicher, dass wirklich niemals ein gemischtes Kind geboren werden konnte?“

Frau von Sutter legte den Kopf leicht schief. „Es ist schön, zu sehen, dass Ihnen so viel an dem Kind liegt.“

Vitus reagierte nicht sofort, aber ich verstand, dass er seinen kleinen Neffen oder seine kleine Nichte gern kennengelernt hätte. Als Mitglied des Blutadels, der nicht gerade mit Fruchtbarkeit gesegnet war, war uns immer eingebläut worden, wie wichtig die Nachkommenschaft war.

Vitus blieb hinter dem Stuhl stehen und stützte sich mit den Händen an der Lehne aus poliertem Kirschholz ab. „Wir sprechen rein hypothetisch.“

„Natürlich tun wir das.“ Die Historikerin seufzte. „Manchmal kommt es mir vor, als wäre es wie ein Fluch. Seit Jahrzehnten plagen sich die beiden Blutlinien damit, dass sie aussterben, weil nicht genügend Nachkommen folgen – und wenn Helle und Dunkle sich miteinander vereinen, scheint es beinahe beim ersten Mal zu funktionieren.“

Ich blinzelte. „Wie meinen Sie das?“

„Ich kann es nicht belegen, aber in den Fällen, in denen ich von der unrechtmäßigen Vereinigung von einer Hellen mit einem Dunklen oder einer Dunklen mit einem Hellen gelesen habe, hatte ich immer den Eindruck, dass es schon beim ersten Mal klappte. Es ist nur schade, dass unsere Blutkreisläufe nicht füreinander gemacht sind.“

Vitus fuhr sich mit beiden Händen durch seine dunkelblonden Haare. „Und deswegen haben manche Frauen den Todesengel um Hilfe gebeten?“

Frau von Sutter hustete. „Ich habe nur von vereinzelten Fällen gelesen. Dieses verbotene Handwerk ist streng geheim und das Hohe Herrscherhaus hat in der Geschichte des Blutadels einige Todesengel hinrichten lassen. Sie scheinen über ein ganz besonderes Talent zu verfügen.“

Obwohl es mir widerstrebte, Sophie zu einem Todesengel zu schicken, hakte ich nach. „Und das wäre?“

„Wie sie es genau machen, kann ich Ihnen leider nicht sagen.“

„Und wo finden wir so einen Todesengel?“ Vitus schien es selbst nicht zu behagen, diese Frage zu stellen, aber offenbar dachte er genau wie ich an das Wohl von Sophie. Ich wollte nicht wissen, was passieren würde, wenn es zur Geburt kam oder die Rote Garde von der Schwangerschaft Wind bekäme. „Praktizieren sie heute überhaupt noch?“

„Ich habe noch nie Gebrauch von einem Todesengel machen müssen. Aber wenn Sie möchten, kann ich mich informieren.“ Sie hustete. „Das kann aber etwas Zeit in Anspruch nehmen und ich weiß nicht, ob ich diese Zeit noch habe.“

„Irgendwie hatte ich mir mehr erhofft“, sagte ich, nachdem wir Frau von Sutters Wohnung verlassen hatten.

Vitus nickte. „Ich weiß, was du meinst. Der Gedanke, Sophie zu einem Todesengel zu schicken, ist alles andere als prickelnd. Nur haben wir bislang keine Alternative.“ Er stellte den Kragen seines schwarzen Mantels auf.

Ich knöpfte mir meine Jacke zu. „Ich bin mir nicht sicher, ob wir Sophie überhaupt etwas von den Todesengeln erzählen sollen – solange wir nicht wissen, ob das überhaupt etwas wird.“

Vitus und ich machten uns auf den Weg zur Bushaltestelle. Der kühle Wind blies uns entgegen und wirbelte meine dunklen Haare auf. Ich strich sie mir hinters Ohr und warf Vitus einen kurzen Blick zu.

„Wir sagen Sophie nichts“, beschloss er und steckte im Gehen die Hände in die Manteltaschen. „Erstens wissen wir nicht, ob wir so einen Todesengel überhaupt finden – und falls ja, möchte ich ihn mir unbedingt vorher ansehen, bevor wir Vincent und deiner Schwester von dieser Möglichkeit erzählen.“

„Gut, aber ich komme auf alle Fälle mit.“

Vitus blieb stehen. „Zu dem Todesengel?“

„Klar.“

„Ich denke nicht, dass das klug ist. Das Hohe Herrscherhaus wird nicht erfreut sein, wenn sie dich dabei erwischen.“

Ich legte den Kopf leicht schief. „Hat mich das schon jemals aufgehalten?“

„Nein, aber …“

„Nichts aber. Hier geht es um Sophie und dann dürfen wir uns eben nicht erwischen lassen. Außerdem schickt Frau von Sutter mir die Adresse – wenn du mich nicht dabeihaben willst, muss ich mich wohl allein auf den Weg machen.“

„Ohne Auto?“

„Ja, ohne Auto. Ich werde schon einen Weg finden, um zum Todesengel zu gelangen.“

Vitus schnaubte. „Das Problem ist, dass ich dir das sogar glaube.“

Ich zuckte mit den Schultern und schlang meine Arme um mich, um mich zu wärmen. „Du kennst mich eben. Zumindest ein wenig“, setzte ich schnell hinzu, weil ich fühlte, wie mir die Röte in die Wangen schoss.

Vitus’ dunkle Augen bohrten sich in meine und der durchdringende Blick versetzte meinen Körper in Schwingungen. „Ist dir kalt?“

„Es geht schon.“

„Sieht aber nicht danach aus.“ Er zog sich seinen Mantel aus, um ihn mir über die Schultern zu legen.

„Aber dann wird dir doch kalt“, protestierte ich.

„Keine Widerrede.“ Seine raue Stimme zupfte an meinen Nervenenden.

Wir gingen ein paar Schritte weiter.

„Okay, dann ist dir eben kalt. Wenn du erfrierst, bin wenigstens nicht ich an deinem Tod schuld.“ Ich versuchte, so gleichgültig wie möglich zu klingen.

Vitus lächelte sanft. „Das ist die Antwort, die ich hören wollte.“

Ich grinste zurück und wir gingen wortlos nebeneinander die Straße entlang. Es war keine unangenehme Stille, die zwischen uns lag, sondern es war einfach schön, ein paar Schritte neben ihm herzugehen.

„Dein Bus kommt in zehn Minuten, meiner in zwölf – willst du noch immer mit zu mir?“, fragte Vitus, als wir die Haltestelle erreichten. Sein Gesichtsausdruck war vollkommen ernst und mein Herz begann aufgeregt in meiner Brust zu pochen.

„Nein danke. Ich werde Romy ein anderes Mal besuchen fahren. Es ist jetzt schon spät und ich will nicht, dass die von Rabenaus unruhig werden.“

Vitus schob sich die Hände in die Hosentaschen. „Ganz wie du meinst.“

Ich wusste nicht, warum, aber automatisch tauchten die Bilder von unserem Filmabend vor meinem geistigen Auge auf. Ich erinnerte mich daran, wie es gewesen war, neben Vitus auf der Couch zu sitzen und ganz entspannt einen Film zu gucken – auch wenn wir uns von meinen Eltern nicht hatten erwischen lassen dürfen. Gefühlt war damals alles noch so unkompliziert gewesen.

„Ich mag keine Bushaltestellen“, sagte ich plötzlich, vielleicht um meine eigenen Gedanken zu vertreiben. Mit uns standen noch einige Leute in dem Wartehäuschen. Zwei ältere Frauen mit Fellmützen saßen auf der silbernen Metallbank und unterhielten sich über den Grippevirus, der gerade kursierte.

„Okay“, sagte Vitus gedehnt. „Hast du auch eine Abneigung gegen U-Bahnen? Taxis? Oder liegt es an der Haltestelle an sich?“ Er lehnte sich vertraulich zu mir. „Oder an den Leuten?“

Ich zog seinen schwarzen Mantel enger um mich und versuchte, mein Herz zu ignorieren, das beim Einatmen seines angenehmen Duftes einen Sprung machte. „Es liegt an den Haltestellen an sich, denn Lucy hat ausgerechnet hier Gefallen an Patric gefunden.“

Vitus’ Gesicht schien einzufrieren. „An Patric?“

Ich nickte. „Ich kann es noch immer nicht glauben, dass jemand Patric gut findet.“

Vitus schüttelte den Kopf. „Das meinte ich nicht. Hat sie ihn denn mit dir gesehen?“

„Wo denkst du hin? Patric und ich sind nicht gerade ein Herz und eine Seele. Es war einfach ein blöder Zufall. Er muss auf dem Weg zur Uni in denselben Bus steigen wie sie, wenn sie zu ihrer Mutter fährt, und irgendwie hat er Eindruck auf sie gemacht. Keine Ahnung, wie.“

„Ach du Scheiße.“

„Du sagst es.“

Vitus rieb sich über die Augen. „Haben sie sich schon getroffen?“

Ich schüttelte den Kopf. „Noch nicht, bislang hat es sich nicht ergeben. Erst war sie krank und in den letzten Tagen scheint er ihr nicht über den Weg gelaufen zu sein. Aber es wird nicht mehr lange dauern, bis sie ihn anquatscht.“

„Und du bist dir sicher, dass es sich um Patric handelt?“

Ich nickte. „Ja, leider. Ich habe sein Foto gesehen.“

Vitus sog tief die Luft ein. „Shit. Du musst mit ihm sprechen und ihm klarmachen, dass er sie abservieren muss.“

Ich wich einen Schritt zurück. „Ich soll das machen? So wie Patric sich mir gegenüber benimmt, wird er einen Teufel tun, wenn ich ihn darum bitte.“

„Aber wenn Lucy Patric kennenlernt, taucht sie vielleicht einmal vor unserem“, er korrigierte sich schnell, „vor eurem Haus auf. Und wenn sie dich dann sieht, habe ich nicht den Hauch einer Ahnung, wie du ihr das erklären willst.“

„Eben.“ Ich machte einen Schritt auf Vitus zu, um ein junges Mädchen mit Zahnspange und Parka vorbeizulassen.

„Okay, dann rede ich eben mit ihm.“

Ich hob eine Augenbraue. „Und was ist, wenn sie dich erwischen?“

Er lächelte sanft. „Das haben sie noch nie. Sie erwischen doch immer nur dich.“

„Das haben sie nicht“, verteidigte ich mich. „Es war Vincent, der mich erwischt hat.“

„Aber er gehört zur Garde“, sagte Vitus etwas leiser und ich war froh, dass wir in der Ecke des Wartehäuschens standen und uns keiner hier hören konnte.

„Das zählt nicht.“

Vitus grinste und seine dunklen Augen funkelten mich an. „Doch, es zählt.“

Ich verdrehte nur die Augen, doch Vitus’ Gesicht wurde wieder ernst.

„Lucy darf auf keinen Fall mitbekommen, dass du eine von Rabenau bist. Wenn sie einmal beginnt, Fragen zu stellen, wird sie verdammt misstrauisch werden, wenn du ihr keine richtigen Antworten lieferst. Und so wie ich sie kennengelernt habe, ist sie keine, die so schnell lockerlässt.“

„Ich weiß“, pflichtete ich ihm bei. „Sie würde nicht eher ruhen, bis sie alles weiß.“ Ich schluckte. „Fällt es dir nicht auch manchmal schwer, so ein Leben zu führen?“

Ein belustigter Zug huschte über Vitus’ Züge. „Du meinst die Sache mit den vertauschten Kindern, schwangeren Hellen und einem Bruder, der sich wegen einer unbedachten Entscheidung in Lebensgefahr befindet?“

„Das meinte ich nicht einmal.“

„Was dann?“

„Lucy ist meine beste Freundin und dennoch muss ich einen Teil meines Lebens vor ihr verstecken. Ich weiß, dass ich es tun muss, um sie zu schützen … aber manchmal kotzt es mich einfach nur an. Noch vor ein paar Wochen hatte ich mich so darauf konzentriert, die Blutgabe in mir zu entfalten, weil ich dieses Geschenk endlich auch spüren wollte – und jetzt weiß ich gar nicht mehr, ob es wirklich ein Geschenk ist.“

„Weil du jetzt eine Dunkle bist?“ Sein Blick war herausfordernd.

Ich antworte nicht sofort, weil er mich schon wieder verarschte.

„Natürlich weiß ich, was du meinst“, sagte er dann und seine Stimme nahm einen einfühlsamen Klang an. „Manchmal fällt es nicht leicht, Geheimnisse vor den Leuten zu haben, die einem etwas bedeuten.“

„Hast du denn Freunde?“

Er hob amüsiert eine Augenbraue. „Wirke ich wie jemand, der keine Freunde hat?“

„Manchmal schon.“ Ich lächelte und es tat gut, ihm ab und an etwas von seinen Frechheiten zurückzugeben.

Vitus grinste. „Wir sind noch nicht lange aus Südafrika zurück und ich muss mich wahrscheinlich erst daran gewöhnen, länger an einem Ort zu bleiben. In den letzten Jahren sind wir nach maximal achtzehn Monaten wieder umgezogen, da waren tiefer gehende Freundschaften mit Gewöhnlichen nicht so das Thema – obwohl ich natürlich noch immer Kontakt zu meinen Kumpels habe.“

„Und wie steht es mit Hellen?“

„Die habe ich bis vor Kurzem eigentlich gemieden“, erwiderte er scherzhaft. Dann glitt ein abfälliger Ausdruck über sein Gesicht. „Und wenn ich mir Dominik ansehe, weiß ich auch, warum.“

Ich strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Dominik ist eigentlich gar nicht so übel.“

Er schüttelte leicht den Kopf. „Für mich wird der Typ immer ein Idiot bleiben. Aber der von Heyden ist ganz okay.“

„Du meinst Nicolas?“, fragte ich und dachte an meinen Notfallkontakt, mit dem ich bislang nicht viel zu tun gehabt hatte.

„Mit ihm gehe ich manchmal zum Boxen“, erklärte Vitus.

„Du boxt?“, fragte ich. „Ich dachte, du prügelst dich nur.“ Jetzt wunderte es mich nicht mehr, dass er Dominik so mühelos blutig geschlagen hatte.

Als Reaktion grinste Vitus nur.

In dem Moment kam mein Bus und öffnete zischend seine Türen. Ich gab Vitus rasch seinen Mantel zurück und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich gern noch länger mit ihm an der Bushaltestelle gestanden hätte. Als sich unsere Blicke begegneten, schien für einen Moment die Zeit still zu stehen und es gelang mir nicht, mich von der Stelle zu lösen.

„Wir sehen uns, Lorelai“, sagte Vitus zum Abschied und zögerte kurz, bevor er mir einen Kuss auf die Wange drückte, der sich viel zu schön anfühlte. Dann lächelte er schief. „Vielleicht findest du Bushaltestellen damit nicht mehr ganz so abscheulich.“


.
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Sie kommen näher.

Sie wollen mich töten, ich weiß nicht, ob sie wissen, was ich weiß, ob sie wissen, dass ich es bin, der sie ihrer Kräfte beraubt.

Deswegen werde ich meinen Schatz verstecken, weit weg von ihren gierigen Blicken, weit weg von ihren hässlichen Krallen. Sie werden ihn nicht finden! Ich werde meinen Schatz in einem meiner Kunststücke verbergen, in der Dunkelheit einer Vase soll er auf mich warten, um die Dunkelheit der anderen zu nehmen! Denn ich werde mich nicht vertreiben lassen, es ist mein Thron, jetzt und bis in alle Zeit!

Aus dem Tagebuch von Karl von Grabenau
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„Vielleicht habe ich noch etwas in meinem Schrank, das dir Übelkeit und Durchfall beschert. Oder Fieber“, wisperte Harriet, als sie mir am Freitagnachmittag im Wohnzimmer über den Weg lief. Ich kam gerade aus der Küche und hatte mir von Paul ein Sandwich machen lassen, nachdem es heute in der Kantine nur Schnitzel und irgendeinen seltsamen Eintopf gegeben hatte.

„Fieber nehme ich sofort. Aber Übelkeit und Durchfall?“, fragte ich stirnrunzelnd, obwohl selbst Übelkeit und Durchfall besser waren, als das Wochenende mit Marcus zu verbringen. Ich stellte den Teller auf dem Esstisch ab und schielte auf die Uhr. „Ich habe noch vier Stunden, dann holt mich der Wagen ab. Habe ich bis dahin offensichtliche Symptome?“

Harriet spielte mit der langen roten Kette, die sie um ihren Hals trug und die sehr gut mit dem schwarzen Pullover und der schwarzen Hose harmonierte. „Das lässt sich schon machen. Wir erhöhen einfach die Dosis.“

Ich nickte und war Harriet unendlich dankbar, dass sie mir helfen wollte, das Wochenende mit Marcus zu verschieben.

Auch wenn ich unweigerlich an meinen letzten tödlichen Anfall denken musste, war ich bereit, alles zu unternehmen, um dem Treffen mit dem Thronfolger zu entgehen. Natürlich musste ich dabei vorsichtig vorgehen, denn wenn Marcus mitbekam, dass ich das Wochenende absichtlich torpedierte, würde er garantiert das Kontaktverbot erneut verhängen. Und dafür hatte ich mich zu sehr wieder an meine Familie gewöhnt, die ich diese Woche zumindest einmal kurz gesehen hatte. Es war so schön, Romy in die Arme zu schließen und mich wieder relativ normal mit meinen Eltern unterhalten zu können. Sophie hatte ich leider nicht getroffen, aber wir hatten vereinbart, uns nächste Woche bei Romys Theateraufführung zu sehen.

„Ich mische dir das Zeug oben an“, erklärte Harriet leise und wir zuckten beide zusammen, als Aleksander plötzlich das Wohnzimmer betrat. Er trug ein anthrazitfarbenes Hemd zu einer schwarzen Hose und seine Haare streng nach hinten frisiert.

„Hast du schon gepackt?“, wollte er von mir wissen.

„Ich bin fast fertig.“

Aleksander nickte und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Ich habe soeben ein Telefonat geführt. Marcus lässt sich entschuldigen, aber er muss das Wochenende leider verschieben. Anscheinend dauert sein diplomatischer Einsatz in Triest länger als ursprünglich gedacht. Die Adelshäuser dort scheinen nicht ganz unkompliziert zu sein.“

Harriet und ich warfen uns einen schnellen Blick zu und ich seufzte vor Erleichterung.

Aleksander räusperte sich. „Freut euch nicht zu früh, das Wochenende wird nachgeholt.“

Harriet grinste ihren Sohn an. „Aleksander, genieße die Gegenwart. Ich sehe doch, dass du dich auch freust.“

Ich wusste nicht, was Harriet in Aleksanders verschlossenem Gesicht sah. Vielleicht war es die Freude darüber, die Verhandlungen noch weiter in die Länge ziehen zu können und damit meinen Preis noch weiter zu erhöhen.

Aleksander machte einen Schritt auf uns zu und fixierte mich. „Ich habe Rücksprache mit Annegret gehalten. Da wir am Wochenende bereits verplant sind und Vincent noch immer unterwegs ist, würden wir dir nahelegen, etwas mit Patric zu unternehmen.“

„Mit Patric?“ Es fühlte sich beinahe so an, als hätte ich soeben Pest gegen Cholera getauscht.

„Ja, mit Patric. Wir sind der Meinung, dass es sinnvoll ist, wenn ihr euch endlich näher kennenlernt. Schließlich seid ihr Geschwister.“

Harriet seufzte. „Wen meinst du mit wir sind der Meinung? Annegret?“ Sie beugte sich zu mir. „Solch grandiose Ideen können nur von meiner Schwiegertochter kommen.“

Aleksander versteifte sich. „Mutter.“

„Aber sie kann uns doch gerade nicht hören, Junge. Oder hat sie irgendwo Überwachungskameras angebracht?“ Harriet grinste. „Zutrauen würde ich es ihr ja.“

Nachdem ich noch etwas länger mit Aleksander über meine Wochenendplanung diskutiert hatte und er darauf bestanden hatte, dass ich zumindest am heutigen Nachmittag etwas mit Patric unternahm, ging ich in mein Zimmer. Dort hörte ich die neue CD von NEBEN, die ich von Sophie und Vitus geschenkt bekommen hatte, und räumte den kleinen Koffer, den ich nur alibihalber gepackt hatte, wieder aus. Wenn Patric als Bestrafung den Nachmittag mit mir verbringen sollte, musste er schon bei mir auftauchen. Garantiert würde ich nicht zu ihm gehen.

Ich war gerade dabei, einen Pullover in den Kleiderschrank zu hängen, als mein Handy vibrierte. Schnell zog ich es aus meiner Jeans und scannte über die Nachricht. Sie war von Frederike von Sutter und enthielt den Namen und die Anschrift des Todesengels. Die ganze Woche über hatte ich auf diese Information gewartet und schon daran gezweifelt, sie noch zu bekommen. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich daran dachte, vielleicht eine Lösung für Sophie finden zu können. Auch wenn mir diese nicht unbedingt gefiel.

Schnell leitete ich die Mitteilung an Vitus weiter. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis er antwortete.

Wollen wir gleich los?

Klar, schrieb ich zurück, da das hier wichtiger war als ein Nachmittag mit Patric. Wo wollen wir uns treffen?

In meinem Zimmer.

Ich runzelte die Stirn, als im nächsten Moment die Tür aufging und Vitus plötzlich vor mir stand. Auch wenn ich ihm in den letzten Tagen immer wieder in der Schule begegnet war, war es doch etwas anderes, hier auf ihn zu treffen.

„Was machst du hier?“, flüsterte ich überrascht.

Er blickte mich aus seinen dunklen Augen an und schloss vorsichtig die Tür. „Wir wollten uns doch treffen.“

„Aber so schnell? Warst du bei Patric?“

Er nickte und ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen. Es war das erste Mal, dass ich darüber nachdachte, wie eigenartig es für ihn sein musste, dass ich nun hier lebte.

Als sein Blick an dem Bett hängen blieb, auf dem ein paar meiner Bücher lagen, wurde ich ganz nervös. Mit seiner dunklen Jeans und dem schwarzen Pullover, dessen Ärmel er leicht aufgekrempelt trug, sah Vitus wieder einmal viel zu gut aus.

„Wir haben keine Zeit zu verlieren. Sophies Bauch wird jeden Tag größer und ich weiß nicht, wie lange sie es noch verstecken kann.“

Ich runzelte die Stirn. „Sie ist doch erst am Ende des ersten Monats.“

Vitus zuckte mit den Schultern. „Hast du schon nachgesehen, wie weit weg der Typ wohnt?“, wollte er im nächsten Moment wissen.

Ich schüttelte den Kopf und zuckte zusammen, als Patric plötzlich auch das Zimmer betrat.

„Ich habe echt keinen Bock, den Nachmittag mit dir zu verbringen, nur weil dein geiler Thronfolger …“ Er stoppte mitten im Satz, als er Vitus sah. „Mann, ich dachte, du musst etwas Dringendes erledigen.“

„Muss ich auch. Schließ die Tür, wenn uns nicht alle hören sollen.“

Patric schnaubte und blitzte mich verärgert an, bevor er die Tür ins Schloss fallen ließ. „Sie ist so dringend? Ehrlich?“

„Es geht nicht um Lorelai.“

„Und worum geht es dann?“, fragte Patric. Mit seinen pechschwarzen Haaren und dem grauen T-Shirt erinnerte er mich an Aleksander, auch wenn dieser grundsätzlich weit weniger emotional reagierte.

„Es geht um Vincent und Sophie“, erklärte Vitus und ich starrte ihn an. Er wandte sich mir zu. „Wir können ihm vertrauen, Lorelai.“

„Bist du dir da so sicher?“

„Natürlich bin ich das.“

Patric kniff die Augen zusammen. „Hey, ist Sophie nicht ihre Schwester? Mit der ihr eingeschneit wart?“

„Das ist sie. Und jetzt ist sie schwanger. Von Vincent“, erklärte Vitus ohne Umschweife.

Wenn es nicht um meine Schwester gegangen wäre, hätte ich Patrics überrumpelten Gesichtsausdruck beinahe genossen.

„Er hat was? Ist der denn völlig durchgeknallt? Ist er deswegen abgehauen?“, fragte Patric entsetzt, bevor ihm Vitus bedeutete, leiser zu sprechen, und ihm in knappen Worten die ganze Geschichte erzählte.

„Fuck“, murmelte Patric und starrte seinen Bruder an. „Und was habt ihr jetzt vor?“

Vitus warf mir einen langen Blick zu und ich seufzte leise, da Patric nun ohnehin schon so gut wie alles wusste.

„Jetzt fahren wir zu einem Typen, der vielleicht helfen kann, Sophies Leben zu retten – wenn schon nicht das des Kindes.“

„Hier ist das Haus“, sagte Patric, als er eine Stunde später seinen Mini Cooper vor einem hübschen Einfamilienhaus mit breiten Fenstern und schwarzen Blumentöpfen abstellte.

Nach wie vor fühlte ich mich nicht ganz wohl dabei, dass er Vitus und mich begleitete, aber nach Vitus’ Eröffnung hatte er sich einfach nicht mehr abwimmeln lassen – und dafür gesorgt, dass Aleksander auch mitbekam, wie wir das Haus gemeinsam verließen, um den Nachmittag miteinander zu verbringen, während Vitus den Schleichweg über Patrics Zimmer nach draußen nahm.

„Ganz schön schnuckelig. Für einen Todesengel“, kommentierte Patric und zog den Zündschlüssel ab.

„Ich gehe rein“, erklärte ich von der Rückbank.

Vitus, der auf dem Beifahrersitz saß, schüttelte den Kopf. „Nicht allein.“

Patric seufzte. „Lass sie doch. So kann ein Todesengel zum anderen sprechen.“

Plötzlich vermisste ich die Stille, die während der Autofahrt geherrscht hatte. Anscheinend hatte Patric erst noch Sophies Schwangerschaft verdauen müssen, aber jetzt war er wieder ganz der Alte.

„Sie hat mich gekillt, Patric. Ich bin der Einzige, der darüber Scherze machen darf“, sagte Vitus trocken und öffnete die Beifahrertür.

Ich folgte ihm nach draußen und sog die frische Luft tief in meine Lungen. Mit einem unguten Gefühl näherte ich mich der grauen Eingangstür und betätigte die Klingel.

„Es scheint niemand da zu sein“, sagte ich, als ich bereits das vierte Mal auf den Knopf gedrückt hatte.

„Okay, dann warten wir einfach, bis er auftaucht.“

Wir gingen zurück zu Patrics schwarzem Mini und ich ließ mich in den Sitz sinken.

„Keiner da“, erklärte Vitus seinem Bruder, der im Wagen gewartet hatte.

Patric scrollte auf seinem Handy herum und schnaubte. „Hätte mich auch gewundert. Habt ihr den Typ denn nicht gegoogelt?“ Er wartete keine Antwort ab. „Mann, der Kerl ist tot.“

„Das ist eine beschissene Idee“, erklärte ich, als wir vor dem Bestattungsinstitut standen. „Das ist wirklich eine beschissene Idee.“

Patric betrachtete mich abfällig. „Ach Lorelai. Wenn du dir in die Hosen machst, kannst du gern im Wagen warten.“

„Das werde ich sicher nicht tun.“

Auch wenn ich den Plan absolut idiotisch fand, fiel mir leider auch nichts Besseres ein. Aus dem Internet wussten wir, dass Herr von Ungers Trauerfeier in zwei Stunden beginnen würde, was bedeutete, dass wir uns beeilen mussten, wenn wir seinen Sarg danach nicht selbst ausheben wollten.

„Was kann ich für Sie tun?“, fragte die junge Dame mit den dunklen Locken, die uns im Bestattungsinstitut empfing. Sie trug einen schwarzen Blazer und einen roten Seidenschal um ihren Hals.

„Wir sind Angehörige von Herrn von Unger“, sagte Vitus dermaßen ernst, dass sogar ich ihm beinahe geglaubt hätte. Zum Glück trugen Patric und er gern Schwarz und ich hatte mich heute ebenfalls für eine dunkle Jeans und einen tiefgrauen Pullover entschieden – sodass wir gut als Trauergäste durchgehen konnten.

Die junge Dame nickte und schielte auf ihre Armbanduhr. „Die Trauerfeier findet in zwei Stunden statt. Wollen Sie vorher noch etwas Zeit mit Ihrem Angehörigen allein verbringen?“

„Ja, wir hätten gern noch einen Moment“, bestätigte Patric und wir folgten der Frau durch einen breiten Korridor.

„In welchem Verwandtschaftsgrad stehen Sie zu Herrn von Unger?“

„Er war unser Onkel und ihr Geliebter“, sagte Patric, ohne eine Miene zu verziehen, und ich hätte ihm am liebsten gegen das Schienbein getreten.

Die Angestellte wirkte irritiert, doch Vitus schenkte ihr ein charmantes Lächeln. „Es ist nett, dass Sie uns noch die Gelegenheit geben, uns von ihm zu verabschieden.“

Die Dame lächelte. „Selbstverständlich.“

Sie führte uns in einen länglichen Saal, an dessen gegenüberliegendem Ende der Sarg aufgebahrt worden war.

„Das ist unser Abschiedsraum“, erklärte die Angestellte des Bestattungsinstituts. „Nehmen Sie sich ruhig die Zeit, die Sie brauchen.“ Sie lächelte Vitus an und vermied es, mich anzusehen.

Vitus nickte. „Vielen Dank.“

Die Dame schloss die Tür hinter sich und ich blickte mich in dem hellen Abschiedsraum um. Links und rechts befanden sich Sitzreihen mit samtgepolsterten Stühlen, dazwischen führte ein Mittelgang zu einem dunklen Holzsarg, um den Trauerkränze und Kerzen arrangiert worden waren.

Nebeneinander blieben wir vor dem offenen Sarg stehen. Ein paar Sekunden lang sagte keiner von uns ein Wort und ich betrachtete den Leichnam. Bei seinem Anblick lief mir eine Gänsehaut über den Körper, weil ich wieder darin erinnert wurde, wie es gewesen war, Vitus leblos vor mir zu sehen.

„Du stehst wohl auf ältere Kerle“, bemerkte Patric spöttisch und steckte die Hände in die Hosentaschen.

„Kannst du auch einmal den Mund halten?“, zischte ich. „Wenigstens jetzt?“

Der dünne Mann, der vor uns lag, trug einen schwarzen Anzug. Ich schätzte, dass er ungefähr um die siebzig gewesen sein musste. Er hatte eine hohe Stirn, schütteres weißes Haar und seine geschlossenen Augen standen so nah aneinander, dass er mich irgendwie an einen Aasgeier erinnerte.

„Okay“, sagte Vitus mehr zu sich selbst. „Dann lasst uns anfangen.“

Patric presste die Lippen zusammen. „Sicher, dass du das tun willst?“

„Ich bin zumindest der Einzige hier, der es kann.“

Vitus machte noch einen Schritt auf den Sarg zu. In seinem Gesicht erkannte ich pure Entschlossenheit und rechnete es ihm hoch an, dass er für Sophie und Vincent vor nichts zurückschreckte.

Mit einer schnellen Bewegung fasste er in den Sarg, um Herrn von Ungers Nacken zu berühren. Innerhalb eines Atemzugs rauschte eine knisternde Welle von Energie durch den Raum und ein Netz aus leuchtend hellen Adern durchlief den Körper des toten Mannes. Die Magie war so stark, dass ich das Licht selbst durch den schwarzen Anzug hindurch sehen konnte. Als die strahlenden Linien sein Gesicht erreichten, schlug Herr von Unger die Augen auf. Erschrocken sog ich die Luft ein.

Ein gewaltiges Zucken fuhr durch seinen Körper, dann richtete der Mann seinen Oberkörper mit einem Ruck auf. Dabei war deutlich zu sehen, wie die Magie ihm neues Leben einhauchte. Die wächserne Blässe auf seinen Wangen verschwand und der leicht chemische Konservierungsgeruch verflog ebenfalls. Stattdessen wirkte Herr von Unger so frisch, als ob er gerade eine Kur gemacht hätte.

Blinzelnd schlug er die Augen auf und schaute sich um. Im ersten Moment zeichnete sich Verwirrung auf seinem faltigen Gesicht ab, doch als sein Blick auf den Sarg fiel, entfuhr ihm ein ächzender Laut.

„Oh nein“, flüsterte er heiser. „Bin ich wirklich …?“

Er musste den Satz nicht zu Ende sprechen, wir wussten auch so, was er meinte. So einfühlsam wie möglich nickte ich.

Er schüttelte ungläubig den Kopf und blickte dann Vitus an. „Was wollt ihr hier? Warum habt ihr das getan?“

Ich wusste, dass wir nicht viel Zeit hatten. Auch wenn ich noch nie eine Wiederbelebung miterlebt hatte, hatten wir gelernt, dass Menschen, die schon länger als drei Stunden tot waren, nur für drei Minuten zurückgeholt werden konnten.

„Wie müssen etwas über Helle und Dunkle erfahren. Können sie gemeinsam ein Kind bekommen?“, fragte ich schnell, bevor die Zeit um war.

Herr von Unger dreht den Kopf in meine Richtung und starrte mich aus seinen schwarzen Augen an. „Hell und Dunkel können nur tote Kinder miteinander gebären“, erklärte er nachdrücklich. „So war es immer und so wird es immer sein.“

„Und Sie haben die Kinder vorher abgetrieben?“, wollte Vitus wissen.

„Ich habe den Müttern geholfen, dem Tod zu entgehen.“

„Gibt es noch andere Todesengel?“

Herr von Unger reagierte nicht sofort und ich spannte meinen Körper an, während ich auf eine Antwort wartete. Schließlich atmete er geräuschvoll aus. „Ich war der Letzte.“

Patric schnaubte. „Und es gibt sonst niemanden mehr, der uns helfen kann?“

Der alte Mann schüttelte den Kopf und sein toter Blick traf mich. „Niemanden. Ich war der Letzte, der das Leid der Mütter beenden konnte.“

„Und wie?“, fragte ich aus lauter Verzweiflung. Das, was wir hier machten, war keine harmlose Straftat mehr und ich war nicht gewillt, ohne Ergebnisse nach Hause zu fahren.

„Mit meinem besonderen Talent“, antwortete er kryptisch. „Die Kinder sterben ohnehin, da Hell und Dunkel in ihnen wüten. Ihr Immunsystem wehrt sich gegen die helle und die dunkle Kraft, sie ringen schon im Mutterleib miteinander und entfalten bei der Geburt Kräfte, denen das Kind nicht gewachsen ist.“

Sein Körper begann zu zucken und ich hielt den Atem an, da ich nicht wusste, wie lange Vitus’ Magie noch wirken würde.

„Schon eine Blutgabe allein wäre tödlich, aber beide zusammen sind einfach zu viel. Es tötet auch die Mutter, nicht nur das Kind. Deshalb habe ich mein Talent eingesetzt, um die Kinder schon vorher zu erlösen.“

Ich spürte, wie meine Verzweiflung wuchs. „Aber Sie haben noch immer nicht gesagt, wie Sie das genau gemacht haben.“

Er blinzelte zweimal. „Es ist eine Gabe der Todesengel, die vom Todesfänger gestochen wurden.“

Ich warf Vitus einen kurzen Blick zu, der auch nicht verstand, was Herr von Unger uns sagen wollte. Seine Worte ergaben keinen Sinn für mich und Sophie schien recht gehabt zu haben, dass die Leute bei einer Wiederbelebung sehr verwirrt reagierten.

Vitus’ Anspannung war ihm im Gesicht abzulesen. „Und dieses Talent bekommt man vererbt? Es gibt niemanden, der es außer Ihnen noch besitzt?“

„Es ist eine Gabe der Todesengel, die vom Todesfänger gestochen wurden“, wiederholte der alte Mann. „Aber die Abtreibung muss am 13. Tag passieren. Danach ist das Kind zu stark.“

Ich schluckte trocken und fühlte, wie mir das Herz bis zum Hals schlug. Die Nacht in der Hütte lag über einen Monat zurück. „Am dreizehnten Tag nach der Empfängnis? Warum so früh?“

Herr von Unger drehte sich ein Stück zu mir und legte den Kopf leicht schief. Seine dunklen Augen erinnerten mich an schwarze Marmorkugeln und ich fühlte mich mehr als unwohl unter seinem Blick. Aber noch unwohler fühlte ich mich, als er die nächsten Worte aussprach. „Kinder aus der Vereinigung von Hell und Dunkel wachsen dreimal schneller, als man es gewohnt ist.“


Wir sind wieder zurückgekehrt in das Land derer, die uns zu dem gemacht haben, was wir sind. Denn wir haben eine Verantwortung, eine Verantwortung, die sich nicht auf eine Seite beschränkt, wir sind so viel mehr.

Und wir werden eine Veränderung bewirken, wir werden gegen das starre Gedankengut alter Strukturen kämpfen und den Blutadel in ein neues Zeitalter führen! Wir sind gekommen, um die Familien zu einen und mit gesammelter Macht gegen das aufzubegehren, was uns schon zu lange hemmt.

Wir werden die Dynastie der de’ Medici wieder auferstehen lassen.

So wie früher, so wie jetzt.

come une volta - come adesso

Triest, im Herbst
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„Ich glaube das nicht“, sagte Sophie, als Vitus und ich am nächsten Tag im Wohnzimmer ihrer kleinen Wohnung saßen. „Ihr habt wirklich einen Toten aufgeweckt?“

Vitus schüttelte den Kopf. „Darum geht es jetzt nicht.“

Ich betrachtete meine Schwester, die unruhig zu mir sah. Ihre Wangen waren leicht gerötet, doch im Gegensatz zum letzten Mal sah sie viel lebendiger aus. Ihre Haut hatte diesen hübschen leuchtenden Teint und unter anderen Umständen hätte ich gedacht, dass es ihr gut ging. Allerdings war da bereits jetzt diese kleine Wölbung unter ihrem blauen Pullover, die noch nicht viel verriet, aber bald zu viel verraten würde, wenn der tote Herr von Unger recht hatte.

„Er hat gesagt, dass die Schwangerschaft bis zu dreimal so schnell voranschreitet wie unter normalen Umständen, Sophie.“

Meine Schwester rieb sich über die Augen. „Und ihr seid euch sicher, dass er die Wahrheit gesagt hat?“

Vitus schnaubte. „Er war tot. Welchen Grund hätte er, uns anzulügen?“ Er stand auf, ging zum gekippten Fenster und stützte sich mit beiden Armen am Rahmen ab, als ob er etwas Luft brauchen würde. Dann drehte er sich zu uns um und seine dunklen Augen fixierten Sophie. „Hast du schon einen Ultraschall gemacht?“

„Natürlich.“

„Und?“

„Mir ist schon aufgefallen, dass das Wachstum schneller voranschreitet, als in den Büchern steht, aber ich dachte nicht, dass es so viel schneller geht.“ Sie atmete tief ein und schob sich eine blonde Haarsträhne hinters Ohr. „Mir war die letzten Wochen immer wieder übel und ich hatte es ehrlich gesagt einfach weggeschoben. Es ist gerade alles zu viel. Die Hochzeitsvorbereitung, Phillip und dann noch die Schwangerschaft. Ich drehe bald durch.“ Sie presste die Lippen aufeinander und tat mir unsäglich leid.

„Hast du Kontakt zu Vincent?“, fragte ich vorsichtig.

Bei der Erwähnung seines Namens entspannten sich ihre Züge merklich und sie nickte. „Ja, er ruft mich immer wieder an, auch wenn die Telefonate nicht lang sein können. Sein Auslandsaufenthalt dauert leider länger als geplant, weshalb er noch keine Möglichkeit hatte, sich in den alten Archiven umzusehen – aber er ist mir trotzdem eine Hilfe, einfach indem er da ist.“

Sie lächelte schwach und ich war froh, dass Vincent sich um meine Schwester kümmerte, auch wenn er eigentlich gar nicht mit ihr hätte telefonieren dürfen.

„Auf was für einer Mission ist er eigentlich?“, wollte Vitus wissen und Sophie zuckte mit den Schultern.

„Ich weiß es nicht, er darf nicht darüber sprechen.“ Sie hielt kurz inne. „Ich hoffe nur, dass sie nicht mehr allzu lange dauert.“

Dabei ließ sie den Kopf hängen und ich rückte auf der olivgrünen Couch ein Stück näher an sie heran, um ihr sanft über den Rücken zu streichen.

„Wir bekommen das schon hin.“

Dabei hatte ich selbst keinen blassen Schimmer, wie das funktionieren sollte. Die ganze Nacht über hatte ich mit Harriets Büchern verbracht und noch immer nichts gefunden, was uns weiterhelfen konnte.

„Vielleicht müssten wir noch einen Arzt fragen, einen mit viel Erfahrung“, überlegte ich laut. „Es muss doch jemanden geben, der uns helfen kann, jemanden, der mehr weiß, als wir bislang herausgefunden haben.“

Sophie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. „Ich will Papa da nicht mit reinziehen.“

Vitus schüttelte leicht den Kopf. „Wenn das Kind so schnell wächst, wie der Todesengel sagt, wird er deine Schwangerschaft sowieso bald bemerken. Christian ist nicht dumm.“

Ich gab Vitus innerlich recht und warf ihm einen kurzen Blick zu. Er wirkte müde und die Schatten unter seinen Augen waren nicht zu übersehen. Nach unserem gestrigen Ausflug hatten wir uns alle schnell wieder getrennt, um das Risiko, gemeinsam gesehen zu werden, so gering wie möglich zu halten. Immerhin bestand noch immer das Kontaktverbot zwischen Vitus und seiner Familie.

Er machte ein paar Schritte auf uns zu. „Außerdem wird er schon skeptisch.“

Ich richtete mich auf. „Wie meinst du das?“

„Es sind nur kleine Momente, aber er beobachtet Sophie.“

„Das ist mir nicht aufgefallen“, erklärte meine Schwester.

Mit einer lässigen Bewegung ließ sich Vitus gegenüber von mir auf einem hellen Sitzpuff nieder. Seine dunkle Kleidung und der konzentrierte Gesichtsausdruck passten nicht in Sophies Wohnung, die von hellen und fröhlichen Farben dominiert wurde. Aber ich wusste auch nicht, wie gut ich mich selbst noch hier einfügte, denn nach und nach begann ich, mich an die dunklen Töne meines Lebens zu gewöhnen.

„Du bist momentan auch mit anderen Dingen beschäftigt.“ Vitus’ Stimme klang kühl, doch als Sophie tief seufzte, wurde er einfühlsamer. „Und das ist auch nicht verwunderlich. Aber Christian einzuweihen, wird früher oder später nicht zu vermeiden sein. Die Rote Garde wird sowieso keinen Unterschied machen, ob er von allem wusste oder nicht.“

Ich schluckte, denn mir war klar, dass Vitus recht hatte. Das Hohe Herrscherhaus würde meine Eltern garantiert zur Verantwortung ziehen, wenn es ihnen dienlich war.

„Was ist mit Phillip? Ahnt er irgendetwas?“

Sophie zog sich eines der gelben Kissen heran und drückte es eng an sich. „Er hat letztens eine komische Bemerkung gemacht, von wegen, ob das wirklich nur ein Virus ist, den ich habe.“ Sie machte eine kurze Pause. „Ganz ehrlich – ich weiß es nicht. Aktuell ist er noch immer mit den Anschuldigungen der Roten Garde beschäftigt. Es geht um Veruntreuung, auch von Geldern des Hohen Herrscherhauses, und Phillip wirkt immer nur gestresst. Und während er kaum Zeit hat und anscheinend nach irgendeinem Schlupfloch sucht, um sich aus der Sache rauszuwinden, nervt mich seine Mutter ständig mit den Hochzeitsvorbereitungen. Ich soll irgendwelche Torten probieren und könnte schon erbrechen, wenn ich sie nur sehe.“

„Die Torten oder die Mutter?“, fragte ich schmunzelnd.

„Beide.“

Vitus quittierte Sophies Antwort mit einem kleinen Lächeln.

Sophie lächelte ebenfalls und sah mich dann an. „Sehen wir dich eigentlich heute Abend bei Romys Theateraufführung?“

Ich nickte. „Nachdem sie sich schon vor Wochen bei mir über diesen doofen Benjamin beschwert hat, lasse ich mir die doch nicht entgehen. Aber sagt Romy noch nichts, es soll eine Überraschung werden.“

In dem Moment erklang das Signal einer eingehenden WhatsApp-Nachricht und ich zog mein Handy aus der Hosentasche.

„Oh nein“, stieß ich hervor, während ich den Text las und es sich so anfühlte, als hätte jemand einen Felsen in meinen Magen geschmissen.

„Was ist los?“, wollte Vitus wissen.

„Es ist eine Mitteilung von Aleksander. Ich soll sofort nach Hause kommen.“

Sophie sah mich eindringlich an. „Und wieso?“

„Weil Marcus nun anscheinend doch Zeit für mich hat.“

Ich rieb mir über den Mund und fühlte, wie viel hässlicher die Worte laut ausgesprochen klangen.

Augenblicklich spannte sich Vitus’ ganzer Körper an. „Geht es um das Wochenende?“

Ich nickte und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Zu Romys Theateraufführung würde ich zwar nicht kommen können, aber vielleicht konnte ich dafür etwas für meine andere Schwester tun. „Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, vielleicht kann er uns irgendwie weiterhelfen.“

Vitus stand abrupt auf. „Das glaubst du doch selbst nicht, Lorelai.“ Seine Gesichtszüge hatten sich schlagartig verhärtet und seine Stimme klang beinahe vorwurfsvoll, als könnte ich irgendetwas an dieser Situation ändern.

„Natürlich werde ich ihm nicht von der Schwangerschaft erzählen. Aber er möchte mit mir zum Landsitz des Dunklen Fürstenpaares fahren – und vielleicht kann ich dort irgendetwas erfahren.“

Ich wusste, dass es nicht mehr als ein Strohhalm war, aber da ich dem Wochenende sowieso nicht entgehen konnte, konnte ich es vielleicht für uns nutzen.

Sophie schüttelte den Kopf. „Das ist zu riskant, Lorelai.“

Ich stand auf. „Ich werde vorsichtig sein.“

„Nein“, blaffte Vitus.

Ungläubig hielt ich inne. „Wie bitte?“

Er machte einen Schritt auf mich zu und funkelte mich an. „Denkst du etwa, das reicht? Glaubst du, du musst nur ein bisschen vorsichtig sein und dann passiert schon nichts? Marcus ist gefährlich, du kannst nicht zu ihm fahren.“

Ich schnaubte. „Und was soll ich tun? Mich der Anweisung widersetzen und somit noch mehr Aufmerksamkeit auf uns ziehen? Was glaubst du, was sie tun werden, wenn ich mich sträube? Marcus wird das Kontaktverbot wieder verhängen und dann wird er vielleicht das nächste Mal nicht meine Mutter, sondern Sophie abholen lassen. Und wie lange, glaubst du, wird es dauern, bis sie merken, dass sie schwanger ist? Dann stecken sie Vincent und Sophie ins Gefängnis – oder richten sie gleich hin.“

Vitus ballte die Hand zu einer Faust. „Es muss eine andere Lösung geben, Lorelai. Du kannst nicht mit dem Arsch irgendwo hinfahren und darauf warten, dass er …“ Wütend brach er ab und ich konnte den inneren Kampf in seinen Augen erkennen. Doch mir blieb keine andere Wahl.

Mit klopfendem Herzen wich ich seinem Blick aus und schnappte mir meine Jacke, die über der Couchlehne lag. „Doch, das kann ich. Und zwar nicht, weil ich es will, sondern weil ich es muss.“

Ich hetzte zum Anwesen der von Rabenaus, wo ich schon von Marcus’ Limousine und Aleksander erwartet wurde. Es fehlte nur noch, dass mir mein genetischer Vater beim Packen helfen wollte.

Schnell schmiss ich einige Klamotten, Schuhe und mein Necessaire in den kleinen Koffer und war dankbar, dass Marcus mich nicht persönlich abholte.

Als der schwarze Wagen mit mir die Auffahrt der von Rabenaus verließ, fühlte ich mich, als würde ich mich auf etwas einlassen, dass ich nicht kontrollieren konnte.

Wir fuhren aus der Stadt hinaus und waren etwa eine Stunde auf der Autobahn unterwegs, bis der Chauffeur die Limousine auf die Landstraße lenkte. Nach etwa zwanzig Minuten erreichten wir den Landsitz der von Kaltenburgs.

Es war ein herrschaftliches Anwesen mit einem düsteren alten Herrenhaus, das bereits zwischen den Wipfeln einiger hoher Tannen hindurchschimmerte. Die grauen Steinfassaden wirkten gepflegt und strahlten die Erhabenheit des dunklen Blutadels aus. Keine einzige Kletterpflanze rankte sich an den hohen Mauern nach oben, die bereits seit Jahrhunderten dem Wetter trotzten.

Der Wagen folgte einer langen Kiesauffahrt bis zu dem breiten Eingangstor, das von zwei steinernen Löwen flankiert wurde und dessen schwarze Türen bereits geöffnet waren. Rund um das Herrenhaus erstreckte sich ein weitläufiges Gelände mit kurz geschnittenen Rasenflächen und sanften Hügeln, das weiter hinten in bewaldetes Gebiet überging.

„Lorelai, schön, dass du gekommen bist“, empfing mich Marcus, nachdem ich aus der Limousine ausgestiegen war und der Wagen über die Kiesauffahrt davonrollte.

Ein kurzes Kopfnicken von ihm reichte, dass einer seiner Angestellten meinen Rollkoffer entgegennahm und ihn in das beeindruckende Gebäude brachte.

Ich lächelte humorlos. „Tun wir nicht so, als ob ich eine Wahl gehabt hätte.“

Marcus musterte mich mit seinen grauen Augen, ich hielt seinem Blick stand. Er wirkte, als hätten ihn die letzten Tage ausgelaugt, und ich fragte mich, welche Angelegenheit zuerst keinen Aufschub geduldet hatte und es jetzt doch zuließ, dass wir uns trafen.

„Wie ich sehe, hattest du keine Zeit mehr, dich umzuziehen.“ Marcus spielte auf meine Jeans und den einfachen Pullover an, die ich unter meiner Winterjacke trug und die im Gegensatz zu seinem tiefroten Hemd, der schwarzen Hose und dem eleganten dunklen Mantel viel zu leger wirkten. In der Eile hatte ich mich nicht für ihn herausgeputzt und es schien auch Aleksander entgangen zu sein, dass ich das hätte tun müssen.

„Wenn du das Wochenende nicht zuerst abgesagt hättest, um es dann doch stattfinden zu lassen, wäre ich angemessener erschienen.“

Marcus’ Mundwinkel zuckte nach oben. „Ach ja? Und wie?“

„Noch immer angezogen.“

Er hob eine Augenbraue. „Bedauerlich.“

Der Wind wehte mir meine Haare ins Gesicht. „Und jetzt? Wie stellst du dir dieses Wochenende vor?“

„Das wirst du schon noch herausfinden.“

Seine Stimme klang kühl und ich hätte mich am liebsten von dem Fahrer wieder zurückbringen lassen. Aber vor Marcus durfte ich nicht den Hauch einer Schwäche zeigen, denn ich war mir sicher, dass er sie sofort wittern und zu seinem Vorteil nutzen würde.

„Lass uns ein paar Schritte gehen“, sagte er und schlug einen Weg ein, der um das Herrenhaus herumführte. Ich folgte ihm und entdeckte dahinter einen prachtvollen Garten mit penibel gestutzten Buchsbaumhecken und verschlungenen Wegen, die zu einem großen steinernen Springbrunnen führten.

„Wie ich hörte, warst du in Verona. Deine Eltern haben erzählt, dass dein Privatjet nicht abheben konnte“, versuchte ich, eine unverfänglichere Unterhaltung zu beginnen.

Marcus nickte und ich betrachtete sein fein geschnittenes Gesicht, das keinerlei Regung zeigte. „Ich hatte einige wichtige diplomatische Gespräche zu führen.“

„Und wie liefen sie? Konntest du die Familien davon überzeugen, sich eurem Adelshaus anzuschließen?“

Wir schlugen den Weg zu den Ställen ein.

„Es ist gerade nicht die beste Situation, um die Familien zu einer Rückkehr zu bewegen.“

„Du spielst auf die Mordserie an?“

Marcus nickte. „Obwohl wir den Mörder gefasst haben, sind noch nicht alle Verstrickungen geklärt.“

„Denkst du etwa auch, dass Josephine von Sonnenberg dahintersteckt?“, fragte ich direkt.

Marcus blieb abrupt stehen. „Warum interessierst du dich so sehr für diese Angelegenheit, Lorelai?“ Er sah mich forschend an und in seinem Gesicht war kein Funken Freundlichkeit zu erkennen.

„Weil ich verstehen will, womit du dich beschäftigst.“

Ich wusste nicht, ob meine Taktik aufging, aber ich wusste, dass ich Marcus’ Vertrauen benötigte. Sollte die Rote Garde von Sophies Schwangerschaft erfahren, konnten wir jeden Verbündeten gebrauchen – auch wenn ich mir nicht sicher war, ob Marcus von Kaltenburg jemals ein Verbündeter werden würde.

Marcus ging an dem Springbrunnen vorbei und steuerte auf eine mit Heckenrosen bewachsene Laube zu. Links und rechts des Weges waren breite Blumenbeete angelegt worden und obwohl es für viele Blumen inzwischen zu kalt war, konnte ich mir doch die Farbenvielfalt vorstellen, die hier im Sommer herrschen musste.

Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Woher der plötzliche Sinneswandel? Hast du die Annehmlichkeiten deines Geschenkes genossen?“

„Das habe ich“, erwiderte ich. „Es war schön, meine Familie zu sehen. Danke.“

Er warf mir einen kühlen Seitenblick zu. „Du betrachtest sie noch immer als deine Familie?“

„Hast du etwas anderes erwartet? Ansonsten hättest du mir wohl nicht dieses Geschenk gemacht.“

„Vielleicht.“

„Außerdem hast du mir bei unserem ersten Treffen gesagt, dass es für die Zukunft unserer Blutlinien entscheidend sein wird, sich gegenseitig besser zu verstehen.“ Ich machte eine kurze Pause und blieb stehen. „Hast du das denn auch ernst gemeint?“

Marcus strich sich eine aschblonde Haarsträhne aus der Stirn, die ihm der Wind hineingeblasen hatte. „Selbstverständlich. Die Blutlinien sind vom Aussterben bedroht. Es ist nicht dienlich, wenn wir uns gegenseitig bekämpfen.“

„Deine Eltern haben beim Abendessen einen anderen Eindruck vermittelt.“

„Und welchen?“

„Dass sie nicht viel von der gemeinsamen Regentschaft mit dem Hellen Fürstenpaar halten.“

Ein kleines Lächeln legte sich auf Marcus’ Züge. „Meine Eltern sind Traditionalisten. Aber es wird Zeit, mit einigen Traditionen zu brechen.“

„Zum Beispiel mit Paragraph 3?“, fragte ich herausfordernd. Wenn ich zu nett zu Marcus war, würde er meine Motive eher hinterfragen, als wenn ich ihm ab und an Kontra gab.

„Vielleicht. Irgendwann. Für dich wird es damit leider zu spät sein, falls du darauf spekulieren solltest.“ Er schritt zu dem bogenförmigen Eingang der Laube und zog sich im Gehen seine schwarzen Lederhandschuhe aus. „Die Bedrohung des Aussterbens ist präsenter denn je und es ist meine Pflicht, etwas dagegen zu unternehmen.“

„Hast du deswegen unser Treffen verschoben?“, fragte ich aus einem Impuls heraus.

Marcus antwortete nicht sofort und betrachtete die dunkelroten Heckenrosen, die sich um den Bogen rankten. „Unsere Gabe ist etwas Besonderes, Lorelai. Wäre es nicht schade, wenn es niemanden mehr auf der Welt gäbe, der das hier könnte?“

Seine Stimme klang sanfter als zuvor und er strich mit den Fingerspitzen über die Blütenblätter. Innerhalb eines Augenblicks breitete sich ein Netzwerk aus schwarzen Adern über der Pflanze aus, die ihre blutrote Farbe verlor und völlig vertrocknet in der kalten Luft erstarrte.

„Du meinst, wenn es niemanden mehr gäbe, der Blumen zum Verdorren bringen könnte?“ Ich klang sarkastischer, als ich klingen wollte.

Er sah mich an. „Ich dachte, du hättest dich mit deiner Blutgabe arrangiert.“

„Das habe ich auch“, sagte ich, obwohl es nicht ganz stimmte. Noch immer erkannte ich mehr Sinn in der hellen Blutgabe als in der dunklen. „Und natürlich wäre es furchtbar, wenn der Blutadel aussterben würde.“

„Du machst keinen Unterschied zwischen den Blutlinien?“

„Natürlich nicht. Machst du denn einen?“

„Das habe ich noch nicht entschieden. Aber klar ist, dass wir etwas verändern müssen.“

„Und wie weit würden diese Veränderungen gehen?“

„Wir müssen beginnen, die Blutlinie zu einen, um wieder an Stärke zu gewinnen.“

Etwas in seiner Stimme machte mich misstrauisch. „Siehst du denn eine andere Bedrohung als die des Aussterbens?“

Er ging in die Laube und setzte sich auf eine Bank, von der man einen fantastischen Blick auf den steinernen Springbrunnen und das hoch aufragende Herrenhaus hatte. Obwohl es ziemlich kalt war, genoss ich die frische Luft, da sie mir half, einen klaren Kopf zu behalten.

„Man muss den Blick für alles offen halten, Lorelai“, erklärte er nüchtern. „Wir folgen dem Scharlachroten Buch, aber es gibt Familien, die das nicht tun.“

Mein Puls schoss in die Höhe. Wusste Marcus etwa doch etwas von Sophies Schwangerschaft?

Ich versuchte, ruhig zu bleiben. „Was meinst du damit?“

„Ich hatte ein Treffen mit einer alten Familie aus Triest, deren Ahnenreihe bis zu Dante de’ Medici zurückreicht.“

Erleichtert atmete ich ein. „Du meinst den Dante de’ Medici, der für seine Schreckensherrschaft bekannt ist?“

Marcus nickte. „Irgendwann wurde auch seine Regentschaft zerschlagen und einige seiner Nachkommen setzten sich ins Ausland ab. Ein paar kehrten nach Triest zurück und blieben seitdem immer unter sich. Und dafür scheint es auch einen guten Grund zu geben.“

„Inwiefern?“

„Nun, ich weiß zwar nicht, wie sie es machen, aber im Gegensatz zum Rest des Blutadels scheinen sie über eine weitaus bessere Fruchtbarkeit zu verfügen. Es sieht so aus, als würden sie mehr Fokus auf die Nachkommenschaft legen.“

„Mehr Fokus?“, wiederholte ich und dachte automatisch an die magischen Extrakte.

Marcus zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hatten sie einfach Glück mit ihren Drittgeborenen und diese bringen ein Kind nach dem anderen zur Welt. Oder vielleicht haben sie ein ganz anderes Geheimnis.“

„Kannst du dir vorstellen, dass diese Familie aus Triest noch Restbestände der magischen Extrakte hat?“, fragte ich nachdenklich.

Marcus kniff kurz die Augen zusammen. „Glaubst du etwa an das Märchen mit den drei Extrakten?“

„Ich weiß nicht, ob es ein Märchen ist.“

Er schmunzelte spöttisch. „Nun, es ist bekannt, dass minimale Vorräte des roten Extrakts kursieren sollen, der dank seiner magischen Konsistenz nicht verdunstet. Aber mit dem allein fängt man noch nicht viel an. Die Familie aus Triest müsste auch noch im Besitz des weißen und schwarzen Extraktes sein – und das ist meines Erachtens unmöglich. Die Rote Garde sucht seit Jahren nach dem magischen Baum und den Extrakten. Bislang habe ich von keinem einzigen Erfolg gehört.“

„Wenn du also nicht daran glaubst, dass es etwas mit den Extrakten zu tun hat – wie kommen die Triester dann zu diesem ungewöhnlichen Kinderreichtum?“

„Ich weiß es nicht. Aber auch wenn die ersten Gespräche mit ihnen so abrupt abgebrochen sind, weil sie sich nicht besonders kooperativ zeigen, hält mich das nicht ab, es noch herauszufinden.“ Er stand von seinem Sitzplatz auf. „Und jetzt lass dir dein Zimmer zeigen und mach dich fürs Abendessen fertig.“

Ich ging mit Marcus zurück zum Herrenhaus, wo mich ein junger Dunkler mit kurz geschorenen Haaren in Empfang nahm. Er sprach kein Wort mit mir, als er mich durch die luftig hohen Räume zu einer breiten Holztreppe begleitete, die hinauf in den ersten Stock führte. Dann öffnete er eine der vielen Türen zu einem prachtvollen Zimmer. Es verfügte über ein massives Himmelbett mit schweren dunkelroten Stoffen und großen Fenstern, die einen wunderschönen Blick in den Garten ermöglichten.

Mein Rollkoffer stand schon vor dem Bett und ich legte ihn auf eine hölzerne Sitzbank, die aussah, als ob sie schon über hundert Jahre alt wäre. Dann machte ich mich in dem modernen angrenzenden Bad frisch und zog mir eines der dunkelroten Kleider an, die Annegret für mich ausgesucht hatte. Ein Blick in den Spiegel verriet mir, dass es Marcus gefallen würde.

Widerstrebend ging ich hinunter ins Erdgeschoss. Der junge Dunkle erwartete mich bereits und führte mich in ein Esszimmer mit einer langen Tafel aus dunklem Holz und einem steinernen Kamin an der Wand. Ein Feuer loderte darin und auf dem gedeckten Tisch brannten bereits zwei rote Kerzen.

„Herr von Kaltenburg entschuldigt sich, aber Sie können schon anfangen“, sagte der Dunkle und führte mich zu meinem Platz.

Ich setzte mich auf den schweren Polsterstuhl und versuchte, meine Aufregung zu unterdrücken. Obwohl ich keine Ahnung hatte, was mich erwartete, redete ich mir ein, dass ich vor Marcus zumindest keine Angst haben musste. Nach allem, was ich bislang über die Mordserie erfahren hatte, glaubte ich nicht mehr, dass er dahintersteckte.

Der Dunkle hob eine silberne Haube von meinem Teller, der mit einem dunklen Steak und Gemüse gefüllt war. „Guten Appetit“, sagte er und zog sich zurück.

Ich starrte auf das gedünstete Essen und hatte das Gefühl, keinen Bissen hinunterzubekommen. Schließlich fing ich doch an, da es sonst völlig kalt werden würde.

„Entschuldige, ich hatte noch einen wichtigen Anruf“, erklärte Marcus einige Minuten später angespannt, als er den Raum betrat. „Aber jetzt gehöre ich ganz dir.“

Ich wusste nicht, ob dies eine Drohung oder ein Versprechen war, und vermied es, unruhig auf meinem Stuhl hin und her zu rücken. Ich lächelte schmal und nahm einen Schluck von meinem Wasser.

„Du trinkst keinen Wein?“, wollte er wissen und es klang beinahe wie ein Vorwurf. Marcus setzte sich, er trug nun ein schwarzes Hemd und wirkte unzufrieden. Hatte es etwas mit seinen wichtigen Telefonaten zu tun?

„Nein danke, ich möchte keinen Wein.“

„Vielleicht würde er dir guttun. Du siehst blass aus.“

„Ich denke, dass ich bei meinem Wasser bleibe.“

Er blickte mich aus seinen dunklen Augen an. „Damit du nicht die Kontrolle verlierst?“ Seine Anspielung war eindeutig.

„Die Verhandlungen sind noch nicht abgeschlossen, Marcus.“

„Wir beide könnten sie beschleunigen, Lorelai. Du hast heute den Eindruck gemacht, als würdest du dich um das Wohl der Blutlinie sorgen.“

„Das tue ich auch.“

Marcus rührte sein Essen nicht an, sondern konzentrierte sich nur auf mich. „Dann lass uns das hier beschleunigen und nach oben gehen.“

„Ich gehe sicher nicht mit dir nach oben“, erwiderte ich harsch. „Solange die Verhandlungen nicht abgeschlossen sind, bin ich zu nichts verpflichtet.“

Marcus stand auf und ich konnte die Ungeduld in seinem Gesicht erkennen. „Ach nein? Und wie lange, glaubst du, werden meine Eltern das Ganze noch mitspielen? Bis von Paragraph 3 Absatz 11 Gebrauch gemacht werden kann?“

Ich dachte an das, was mir Herr von Hetz zu diesem Paragraphen erzählt hatte. Sollten die Heiratsverhandlungen länger als zwölf Monate dauern, steht es der Familie des Blutadels frei, sich von Paragraph 3 zu lösen.

„Ich denke nicht, dass Aleksander die Verhandlungen zwölf Monate hinauszögern kann. Oder will.“

„Du kennst also den Paraphen.“ Marcus kam mit seinem Weinglas in der Hand langsam auf mich zu. Mit jedem Schritt, den er sich auf mich zubewegte, fühlte ich mich unwohler. „Kennst du auch den Paragraphen 5 Absatz 3?“

Ich schüttelte den Kopf.

„An deiner Stelle würde ich die von Rabenaus darauf ansprechen, ihnen ist er nämlich sicher bekannt. Und meine Eltern werden nicht zögern, davon Gebrauch zu machen, wenn es notwendig sein sollte.“ Er nippte an seinem Weinglas. „Hier geht es nicht um unser Wohl, Lorelai. Es geht darum, was für die Blutlinie am wichtigsten ist. In unsicheren Zeiten wie diesen, in denen Mitglieder der Dunklen Fürstenfamilie ermordet werden, können wir uns keinen Moment der Schwäche erlauben.“

„Was meinst du damit?“

Er setzte sich auf den Tisch. „Wir brauchen positive Signale. Ein Kind wäre ein solches Signal.“ Sein Blick rutschte von meinem Hals zu meinem Dekolleté. „Es wird sowieso passieren. Wenn dir das Wohl deiner Blutlinie und das deiner Familie am Herzen liegt, passiert es eher früher als später.“

„Ich denke, ich werde jetzt zu Bett gehen.“ Ich schmiss die Serviette auf den Tisch, weil ich mich hier nicht länger sicher fühlte.

Ein kühles Lächeln umspielte Marcus’ Gesicht. „War das soeben eine Einladung?“

Abrupt stand ich auf. „Nein, ganz und gar nicht.“

„Es sollte besser eine sein“, erklärte Marcus und stand ebenfalls auf. Ich konnte seinen moschusartigen Duft riechen, als sein Handy vibrierte.

„Da solltest du lieber rangehen.“

Er reagierte nicht. „Ich habe mich lange genug mit den Adelshäusern in Verona und Triest herumgeschlagen und nun Anspruch auf etwas Freizeit.“

„Ich denke nicht, dass das die Einstellung ist, die ein künftiger Dunkler Fürst an den Tag legen sollte.“

Ich blickte ihm direkt in die Augen. Jede Zelle in mir wollte vor ihm zurückweichen, doch ich hatte nicht vor, ihm das zu zeigen.

Er lächelte unbeeindruckt und machte einen Schritt auf mich zu. „Interessant. Du sorgst dich um meine Einstellung? Dabei bist du es doch, die sich dagegen wehrt, ihren Pflichten als nächste Dunkle Fürstin nachzukommen.“ Während er das sagte, streckte er die Hand aus und ließ seinen Zeigefinger von meinem Kinn abwärts träge über meine Haut gleiten. Mein Herzschlag beschleunigte sich und ich kämpfte gegen den Impuls an, doch zurückzuweichen, als sein Telefon ein zweites Mal klingelte.

„Es scheint dringend zu sein.“

„Egal was es ist, es kann warten“, erwiderte Marcus bestimmt und glitt mit seinem Finger über den dunklen Stoff meines Ausschnitts. „Schließlich sollte sich ein Paar Zeit füreinander nehmen.“

„Wir sind kein Paar.“

„Noch nicht.“ Er bewegte seine Hand wieder nach oben, bis er meinen Nacken erreicht hatte. Unwillkürlich versteifte ich mich, als seine Finger über meine Haut strichen und mir überdeutlich bewusst war, dass er mich nun mit nur einem einzigen Gedanken töten konnte. Im nächsten Moment keuchte ich auf, als er mich mit einem Ruck näher zu sich heranzog, bis unsere Lippen nur noch Millimeter voneinander entfernt waren. „Es hat keinen Sinn, sich dagegen zu wehren, Lorelai“, flüsterte Marcus und fixierte mich, während auf seinem Handy in schneller Folge mehrere Nachrichten eingingen. „Es wird passieren, so oder so.“

„Aber es wird nicht jetzt passieren“, presste ich hervor, als er mit einer Hand den Rock meines Kleides anhob und seine Finger langsam an meinem nackten Bein hinaufwandern ließ. In seinen Augen tobte dabei ein wildes Feuer und ich hörte, wie sich sein Atem beschleunigte, als er zu der Innenseite meiner Oberschenkel gelangte.

„Bist du dir da wirklich sicher?“, flüsterte er heiser und bewegte seine Finger Zentimeter für Zentimeter weiter nach oben.

„Lass das“, sagte ich schroff und stieß mich von seiner Brust ab, um zwei Schritte Abstand zwischen uns zu bringen.

Er hob eine Augenbraue. „Warum? Weil es dir nicht gefällt oder weil es dir zu sehr gefällt?“

In diesem Moment wurde die Tür zum Speisesaal aufgestoßen und ein Diener stürzte herein. „Verzeiht, Herr, aber das Dunkle Fürstenpaar wünscht, Euch zu sprechen“, stammelte der junge Mann und warf einen unsicheren Blick auf uns. „Euer Vater konnte Euch nicht erreichen.“

Verärgert drehte sich Marcus um. „Was ist denn los?“, blaffte er den Bediensteten an und ich atmete tief durch, während ich mein Kleid richtete.

Der junge Mann schluckte und sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, ehe er zu sprechen anfing. „Ein Mord ist geschehen.“ Er stockte kurz und sein Blick glitt für einen Moment zu mir. „Unter den Hellen. Josephine von Sonnenberg ist tot.“
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Die Worte drangen bis zu mir durch, aber ich konnte sie nicht glauben. Entsetzt starrte ich den jungen Mann an und musste mich an der Lehne meines Stuhls abstützen, da ich das Gefühl hatte, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

„Ist die Information gesichert?“, fragte Marcus emotionslos und griff nach seinem Telefon, auf dem noch immer Nachrichten eingingen.

„Die Rote Garde ist schon vor Ort. Zurzeit wird der Tatort untersucht.“

„Sie ist wirklich tot?“, hauchte ich und konnte es einfach nicht glauben.

„Sie ist definitiv tot. Mir wurde gerade ein Foto geschickt“, erwiderte Marcus und steckte das Handy wieder ein. „Geben Sie dem Dienstpersonal Bescheid, dass sie unsere Sachen packen sollen. Wir reisen vorzeitig ab.“

„Zeig mir das Foto“, sagte ich und machte einen wackeligen Schritt auf Marcus zu. „Ich will es mit eigenen Augen sehen.“

Er schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht, dass das eine gute Idee wäre.“ Dann zog er die Brauen zusammen und musterte mich eingehend. „Setz dich, du siehst aus, als würdest du jeden Moment umkippen.“

Als Marcus sah, dass ich seiner Aufforderung nachkam, griff er nach seinem Handy und begann zu telefonieren. Wie betäubt hörte ich zu, wie er unsere Rückreise ankündigte und ein Treffen mit dem Hohen Herrscherhaus im Palast arrangierte.

„Wer hat das getan?“, fragte ich, nachdem Marcus sein Telefonat beendet hatte und der Bedienstete wieder verschwunden war.

„Ich weiß es nicht.“ Er steckte sein Telefon ein. „Ole von Zunden befindet sich noch in Gewahrsam, er kann es also nicht persönlich gewesen sein. Aber wir sind schon immer davon ausgegangen, dass er mit mehreren Radikalen zusammenarbeitet und einen wichtigen Komplizen hat.“ Im nächsten Moment strich er sich seine aschblonden Haare zurück und straffte die Schultern. „Mach dich fertig zur Abreise. Ich sorge dafür, dass dich ein Wagen zurückbringt.“

Die ganze Rückfahrt über starrte ich aus dem Fenster, ohne die vorbeiziehende Landschaft auch nur ansatzweise wahrzunehmen.

Josephine war tot.

Obwohl ich die Nachricht rein verstandesmäßig akzeptiert hatte, wehrte sich ein Teil in mir noch immer dagegen, es zu glauben.

Marcus hatte einen anderen Wagen direkt zum Palast genommen, weshalb ich jetzt zumindest ein bisschen Privatsphäre hatte. Irgendwann zog ich mein Handy hervor und wählte die Nummer meiner Eltern. Sie gingen auch nach dem zehnten Klingeln noch nicht ran und für einen Moment hatte ich Panik, dass sie ebenfalls tot in unserem Haus liegen könnten, bis mir wieder einfiel, dass heute Abend Romys Theateraufführung war.

Mit klopfendem Herzen packte ich das Handy weg und wandte mich an den Fahrer der Limousine. „Entschuldigen Sie bitte.“

Er warf mir einen kurzen Blick über den Rückspiegel zu. „Was kann ich für Sie tun, Madame?“

„Könnten Sie mich bitte woanders absetzen?“, sagte ich und nannte ihm die Adresse von Romys Schule. „Und beeilen Sie sich, es ist dringend.“

Die Stimmung im Saal war festlich, dennoch war ich mit meinem spitzenbesetzten Abendkleid ein wenig overdressed, als ich an den aufgestellten Stuhlreihen nach vorn zur Bühne ging und dabei nach meiner Familie suchte. Schließlich entdeckte ich Mama und Papa ganz links in der dritten Reihe sitzend und spürte eine Woge der Erleichterung, weil es ihnen gut ging. Beide wirkten unbeschwert, was bedeutete, dass sie noch nichts von Josephines Tod wussten, und mir wurde das Herz schwer, weil ich diejenige war, die es ihnen sagen musste.

In diesem Moment entdeckte mich Mama und ihre braunen Augen weiteten sich. „Lorelai!“, rief sie erfreut und winkte, doch schon im nächsten Moment zeigte sich Besorgnis auf ihrem Gesicht. „Was ist los?“, empfing sie mich, als ich mir meinen Weg an den fröhlich plaudernden Besuchern vorbei bis zu meinen Eltern gebahnt hatte.

„Wo ist Romy?“, fragte ich zurück und ließ meinen Blick über den Festsaal schweifen. Was ich ihnen zu sagen hatte, war nicht für die Ohren meiner kleinen Schwester bestimmt.

„Sie ist hinter der Bühne und kämpft gegen ihr Lampenfieber“, sagte Papa alarmiert. „Wieso?“

Ich öffnete den Mund und spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen.

„Lorelai, nun sag schon.“ Mama griff nach meiner Hand, während ich noch immer neben ihnen stand und die Worte einfach nicht herausbrachte. „Ist etwas passiert?“

Ich nickte und spürte, wie mir nun doch eine Träne über die Wange kullerte. „Josephine ist tot“, sagte ich dann leise.

Meine Mutter starrte mich an und schlug sich die Hand vor den Mund, während Papa kreidebleich wurde. „Nein“, wisperte sie.

Ich wischte mir rasch die Tränen von den Wangen und atmete tief durch. „Ich habe es eben erst erfahren“, flüsterte ich und sah mich erneut um. „Wo sind Vitus und Sophie?“

„Vitus ist bei Romy hinter der Bühne und Sophie ist auf der Toilette“, antwortete mein Vater mechanisch und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Dann schüttelte er den Kopf. „Was ist passiert?“

„Anscheinend ist sie ermordet worden.“

Meine Eltern wurden ganz bleich.

„Die arme Audette“, murmelte Mama mit Tränen in den Augen. „Ich kann es nicht glauben.“

„Ich auch nicht“, sagte ich tonlos und ließ meinen Blick durch den riesigen Raum schweifen. Es herrschte ein lautes Stimmengewirr im Festsaal und ich sah in lauter erwartungsvolle Gesichter von Eltern und Großeltern, die sich schon auf das Stück freuten. Der ganze Raum summte vor Leben und es war unvorstellbar, dass Josephine nun kalt und tot auf einer Bahre lag und niemals wieder lachen oder plaudern oder sich ein Theaterstück ansehen würde.

„Wir dürfen es Romy keinesfalls vor der Aufführung sagen, kein Sterbenswort“, meinte Papa im nächsten Moment und ich nickte.

„Natürlich nicht. Ich wollte nur, dass ihr es wisst.“

Meine Mutter tupfte sich mit einem Taschentuch die Augen ab und versuchte, sich zu fangen. „Lass uns alles Weitere nach dem Stück besprechen“, murmelte sie. „Möchtest du dich zu uns setzen?“

„Gleich. Ich will nur noch schnell bei Romy vorbeischauen und ihr alles Gute für die Vorstellung wünschen.“

Zwei Minuten später hatte ich Romy gefunden. Sie stand in einem kleinen Ankleideraum hinter der Bühne und trug eine weiße Perücke zu einem knallrosa Seidenkleid. Unter normalen Umständen hätte sie so etwas nie angezogen und ich musste trotz meines Schocks über Josephines Tod lächeln.

„Ich sehe schrecklich aus“, beschwerte sich Romy und verzog das Gesicht, als sie in den beleuchteten Garderobenspiegel blickte. „Und mir ist schlecht. Wahrscheinlich werde ich vor Aufregung auf die Bühne kotzen.“

„Tief in den Bauch atmen“, erklang Vitus’ Stimme in dem Moment und ich spürte, wie es in meinem eigenen Bauch zu kribbeln anfing, als er durch eine zweite Tür ins Zimmer trat. In der Hand trug er ein gefülltes Wasserglas, das er vor meiner kleinen Schwester abstellte. Dann ging er vor ihr in die Knie und blickte ihr direkt in die Augen. „Du hast überhaupt keinen Grund, aufgeregt zu sein. Was ist noch mal deine Rolle?“

Die beiden hatten mich noch nicht bemerkt und ich lächelte still, als Romy genervt seufzte. „Die der bösen Stiefschwester von Aschenputtel.“

„Eben“, sagte Vitus. „Die Rolle ist dir wie auf den Leib geschneidert. Da musst du dich doch nicht mal verstellen.“

Er grinste schief und Romy boxte ihm mit voller Kraft gegen den muskulösen Oberarm.

Er hob eine Augenbraue. „Geht’s dir jetzt besser?“

„Ein wenig.“

„Dann ist ja gut.“

In diesem Moment glitt sein Blick zu mir und ich spürte, wie mein Herz einen Hüpfer machte, als er mich entdeckte.

„Hey“, murmelte er mit rauer Stimme und wirkte überrascht. „Was machst du denn hier?“

„Lori!“, quietschte Romy und rannte auf mich zu. „Du bist doch gekommen! Ich dachte, du kannst heute nicht.“

„Das dachte ich auch“, erwiderte ich und schloss sie fest in meine Arme.

Dabei erwähnte ich mit keiner Silbe, dass es mir lieber gewesen wäre, das Wochenende mit Marcus durchzustehen und Romys Aufführung zu versäumen, als von Josephines Tod zu erfahren.

„Na, bist du aufgeregt?“, fragte ich meine kleine Schwester, nachdem sie sich wieder von mir gelöst hatte. Um dem Bild der fiesen Stiefschwester zu entsprechen, trug sie heute pinkfarbenen Lippenstift und einen riesigen schwarzen Schönheitsfleck auf dem weiß gepuderten Gesicht.

„Ne, ich doch nicht“, erwiderte sie sofort und lächelte spitzbübisch. Vitus schnaubte leise im Hintergrund, was sie jedoch souverän ignorierte.

In dem Moment ertönte eine dreistufige Tonfolge.

„Ihr müsst jetzt zurück in den Zuschauerraum. Wenn Finja auftritt, dürft ihr sie ruhig ausbuhen“, sagte Romy und schaute zu ihrer Lehrerin, die ein paar Schritte den Gang runter gerade alle Kinder einsammelte.

Ich drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Bis später. Und viel Glück.“

„Das braucht sie nicht“, meinte Vitus entspannt. „Bei der Übung, die sie an mir hatte.“

Romy grinste und lief dann zu ihrer Lehrerin, während ich mich mit Vitus auf den Weg zurück zu unseren Plätzen machte.

„Was ist passiert?“, fragte er, als wir in den Zuschauerraum traten. Das Licht war inzwischen gedimmt worden und die Stuhlreihen waren zu drei Vierteln gefüllt. Auch das Stimmengewirr war deutlich leiser geworden.

„Ich erzähle es dir später.“

Er blieb stehen und hielt mich am Oberarm fest. „Nein, jetzt. War etwas mit Marcus?“, verlangte er harsch, zu wissen, doch ich konnte die Sorge in seinen Augen sehen.

Ich schüttelte schnell den Kopf. „Nein, es ist etwas anderes. Josephine ist tot.“

„Was?“, entfuhr es Vitus.

Ich bedeutete ihm, leiser zu sein. „Wir können nicht jetzt darüber sprechen. Und nicht hier. Ich will Romy nicht ihren Auftritt versauen, okay?“

Nach einem kurzen Moment nickte er und wir steuerten auf unsere Plätze zu. Ich quetschte mich an meinen Eltern vorbei und ließ mich auf den freien Platz neben Sophie sinken. Sie trug ein fließendes schwarzes Oberteil, das ihren Bauchansatz gut kaschierte.

„Hey“, flüsterte ich, als ich mich neben sie setzte, und sie warf mir einen fahrigen Blick zu. Offenbar hatten Mama und Papa ihr die Nachricht von Josephines Tod schon überbracht, denn ich sah, wie es in ihren Augen glitzerte.

„Hey“, murmelte sie und drückte kurz meine Hand. Dann zog sie ihr Smartphone hervor und tippte eine Nachricht ein.

Vitus ließ sich neben mir auf den freien Stuhl fallen und ich atmete tief ein, als mich sein unwiderstehlicher Duft umhüllte.

„Aber nachher erzählst du mir alles“, sagte er leise als sich der rote Vorhang hob und das Publikum zu klatschen anfing.

In den nächsten Minuten versuchte ich, mich auf das Theaterstück zu konzentrieren. Es begann mit dem armen Aschenputtel, das von seinen beiden Stiefschwestern schikaniert wurde, und wir klatschten alle laut nach Romys Auftritt. Sophies Handy vibrierte währenddessen neben mir, woraufhin sie sich aufrichtete und ohne ein Wort zu sagen den Saal verließ.

Meine Eltern blickten ihr besorgt nach und ich runzelte ebenfalls die Stirn, bevor ich mich entschloss, ihr zu folgen.

Schnell huschte ich an den Stuhlreihen des halbdunklen Raums vorbei nach draußen. Sophie stand in der Mitte der Eingangshalle und hatte den Blick auf ihr Handy gesenkt.

Lautlos trat ich näher. „Was machst du da, Sophie?“

Obwohl ich leise gesprochen hatte, zuckte sie beim Klang meiner Stimme zusammen und fuhr herum. „Ich …“ Sie stockte und errötete ein wenig.

In diesem Moment wurde das breite Schultor aufgedrückt und Vincent kam von der Straße herein. Er trug einen dunklen Mantel und wirkte erhitzt, als wäre er gerannt. Als er Sophie und mich sah, atmete er tief durch und fuhr sich durch seine pechschwarzen Haare.

„Wieso bist du gekommen?“, fragte ich ihn flüsternd. „Ihr dürft doch nicht zusammen gesehen werden.“

Er warf mir einen gehetzten Blick zu. „Das ist jetzt egal. Ich bin heute erst von meiner Auslandsmission zurückgekommen und soeben von einem Freund gewarnt worden. Irgendetwas ist im Gange. Offenbar hatte die Rote Garde ein längeres Gespräch mit Phillip von Lauffen, der irgendwas fallen gelassen haben soll. Keine Ahnung, was er erzählt hat, aber vielleicht hat das Hohe Herrscherhaus Wind von uns bekommen. Sophie und ich müssen fliehen.“

Sophies Augen weiteten sich. „Aber Phillip weiß doch gar nichts von uns.“

Vincent sah sie eindringlich an. „Kannst du dir da so sicher sein?“

Mein Blick wanderte zu meiner Schwester, die ihre Hand auf ihren Bauch gelegt hatte. Dabei wirkte sie so blass, als ob sie jeden Moment ohnmächtig werden könnte.

„Ihr wollt in dem Zustand wirklich flüchten?“

Vincent nickte. „Ja, und wir haben nicht viel Zeit.“

Ich schluckte. „Kann ich euch irgendwie helfen?“

Bevor Vincent antworten konnte, wurde das Schultor aufgerissen. Sechs maskierte Männer in dunklen Kampfanzügen stürmten plötzlich die leere Halle. Sie bewegten sich völlig lautlos und mit militärischer Präzision. Innerhalb von wenigen Sekunden hatten vier von ihnen Vincent, Sophie und mich umstellt, während die beiden anderen an uns vorbeiliefen, um die Tür zum Festsaal zu sichern. Auch vor der Schule entdeckte ich zwei dunkel gekleidete Männer, die jedoch keine Masken trugen und offenbar von der Roten Garde angeheuert worden waren, um dafür zu sorgen, dass der Einsatz nicht von Gewöhnlichen gestört wurde. Die vier Gardisten rings um uns trugen ihre Masken jedoch und ihre glatte Oberfläche glänzte im Neonlicht der Schule.

Mein Herz klopfte wie verrückt, als ein bärtiger Mann vortrat und Sophie fixierte. „Sophie von Wittgenstein, ich verhafte Sie mit sofortiger Wirkung wegen des Verdachts der Verschwörung gegen das Helle Fürstenpaar“, erklärte er und griff nach Sophies Arm.

„Was? Nein!“, schrie ich.

„Und Sie müssen mitkommen“, sagte der Mann scharf.

Vincent schüttelte den Kopf. „Nein, hier muss ein Missverständnis vorliegen.“

„Hier liegt kein Missverständnis vor. Sie hatten Kontakt mit Ole von Zunden und wir möchten Ihnen deshalb einige Fragen stellen.“ Er machte eine kurze Pause, in der er Sophie mit seinem Blick streifte. „Und auch zu einigen anderen Dingen.“

„Hören Sie …“

„Abführen“, unterbrach ihn der Gardist und Vincents Gesicht verzerrte sich vor Wut.

„Sie fassen sie nicht an!“, schrie er und stellte sich vor Sophie.

„Vincent, nein!“, hörte ich meine Schwester rufen und sah wie betäubt zu, als die Gardisten nicht nur sie, sondern auch Vincent an den Armen packten und aus der Schule zerrten.
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„Abführen“, hörte ich die Stimme des Gardisten erneut in meinem Ohr und schreckte mit klopfendem Herzen aus meinem Traum hoch. Mein Schlafshirt klebte mir schweißnass auf der Brust und ich versuchte, mich in dem dunklen Zimmer zu orientieren. Ich war in meinem Bett, bei den von Rabenaus, und die tiefen Schatten der Nacht ließen die eckigen Möbel noch abweisender wirken.

Fahrig strich ich mir meine verschwitzten Haare aus der Stirn und versuchte, mich zu entspannen. Ich hatte nur schlecht geträumt. Nichts davon war …

In dem Moment fiel mir alles wieder ein. Die Nachricht von Josephines Ermordung, mein Schock und die Verhaftung von Sophie und Vincent. Ich erinnerte mich an den Schrecken in ihren Gesichtern und hasste es, dass ich so hilflos gewesen war und nicht gewusst hatte, was ich meinen Eltern sagen sollte. Selbst Vitus war sprachlos gewesen.

Schluchzend schlang ich die Arme um meinen Körper. Obwohl ich mich sofort an Marcus gewandt hatte und Aleksander das Dunkle Fürstenpaar um eine offizielle Stellungnahme zu den genauen Vorwürfen Vincent gegenüber gebeten hatte, gab es keine neuen Informationen. Anscheinend interessierte sich die Rote Garde für Vincent, weil Ole von Zunden sein heller Notfallkontakt gewesen war – aber ich hatte keine Ahnung, wie sie auf die Idee kamen, dass Sophie etwas mit der Verschwörung gegen das Helle Fürstenpaar zu tun hatte. Die einzige Erklärung, die mir einfiel, war, dass Phillip damit zu tun hatte, da er ja selbst schon längere Zeit unter Beobachtung der Roten Garde stand. Allerdings waren das alles nur Vermutungen, denn sowohl das Hohe Herrscherhaus als auch Marcus hüllten sich in Schweigen.

Am meisten beschäftigte mich jedoch der kryptische Nachsatz des Offiziers, dass sie Vincent noch zu anderen Dingen befragen wollten, und mir wurde schlecht vor Angst, wenn ich daran dachte, dass sie etwas von Sophies Schwangerschaft wissen könnten. Wenn die Rote Garde dahinterkam, dass sie sich mit einem Dunklen eingelassen hatte, würden sie sie wahrscheinlich umbringen – und Vincent gleich dazu.

Es war kaum auszuhalten, dass ich nichts für sie tun konnte. Das Hohe Herrscherhaus schirmte uns von sämtlichen Informationen ab und auch Aleksander und Annegret schienen handlungsunfähig zu sein. Ich hatte sie den ganzen Abend telefonieren gehört und dennoch erreichten sie nichts.

Mit einem hilflosen Schrei boxte ich in mein Kissen und spürte, wie mein ganzer Körper von einer eiskalten Welle meiner Blutgabe gepackt wurde. Es fühlte sich an, als würde die Magie jede einzelne Zelle erfassen und mit gefrorener Schwärze füllen, bis ich das Gefühl hatte, selbst vor Kälte zu erstarren. Entsetzt versuchte ich, die dunkle Kraft aus mir herauszuschleudern, und spürte ein starkes Prickeln auf der Haut, als sich die Magie kreisförmig von mir ausbreitete und mit einem hörbaren Knistern durch den Raum fegte. Für einen Moment war mir, als ob sich die Schatten im Zimmer zu bewegen begannen, doch als ich blinzelte, sah es wieder genauso aus wie vorher. Ich musste es mir eingebildet haben.

Danach war es einige Sekunden lang still, bevor ich Schritte hörte und jemand an meine Tür klopfte.

„Herein“, krächzte ich, aber mein Mund war so trocken, dass es kaum zu verstehen war. Dennoch schien es gereicht zu haben, denn in dem Moment flog die Tür auf und Harriet fegte ins Zimmer. Ihre kurzen schwarzen Haare standen ihr wirr vom Kopf ab und sie schaltete das Licht ein, bevor sie sich alarmiert umblickte. Blinzelnd schirmte ich meine Augen gegen die plötzliche Helligkeit ab und sah, wie sie direkt auf mich zukam.

„Ist alles in Ordnung, Schätzchen? Ich dachte, ich hätte hier drin etwas gehört.“ Ihre Stimme klang untypischerweise besorgt und ich wischte mir schnell die Tränen von den Wangen, bevor ich nickte.

„Ja, ich … ich hab nur schlecht geträumt“, flüsterte ich und versuchte, weniger kläglich zu wirken, als ich mich fühlte.

Harriet setzte sich neben mich aufs Bett und nahm meine Hand in ihre. „Kein Wunder“, grummelte sie und strich mir über die Haut. „Du bist eiskalt“, sagte sie dann und ich zog schnell die Finger zurück, da ich Angst hatte, ihr versehentlich einen tödlichen Schlag zu versetzen. Dabei blickte ich auf und erstarrte, als ich den Stock mit den Orchideen sah, den ich von Romy zum Geburtstag bekommen hatte. Obwohl ich die Blumen vor dem Schlafengehen gegossen hatte, hingen die Blütenköpfe nun völlig vertrocknet von den schwarzen Stängeln.

Harriet betrachtete mich aufmerksam und legte den Kopf leicht schief. „Du weißt mehr, als du sagst, oder, Lorelai?“

Ihre Stimme lenkte meine Aufmerksamkeit wieder zurück auf sie und ich nickte zögernd, da ich sie nicht anlügen wollte.

„Annegret und Aleksander gehen davon aus, dass die Verhaftung etwas mit der Mordserie zu tun hat, aber das ist nicht alles, oder, Schätzchen?“

Ich senkte den Blick und schüttelte den Kopf.

„Oje“, murmelte Harriet bei meiner Reaktion und zog ihren bordeauxroten Morgenmantel vor der Brust zusammen. „Dann habe ich mir Vincents Blicke bei der Roten Audienz wohl doch nicht eingebildet. Herrje, die Liebe macht einem doch immer Probleme. Weiß deine helle Familie von Vincents und Sophies kleinem Geheimnis?“

„Nur Vitus“, flüsterte ich.

„Und dieses Geheimnis ist bald nicht mehr so klein, oder?“

Ich nickte.

Harriet blickte mich einen Moment lang schweigend an, bevor sie die Schultern straffte. „Gut, das können wir nicht mehr rückgängig machen. Aber Kindchen, wir werden uns jetzt nicht beide im Bett rumwälzen und uns vorstellen, was die Rote Garde mit Sophie und Vincent macht – sondern wir werden etwas unternehmen. Ich wecke Aleksander und Annegret. Du rufst deine hellen Eltern an. Denn wir haben einiges zu besprechen.“

Harriet machte Nägel mit Köpfen und als wir uns knapp zwei Stunden später vor dem Blumenladen meiner Eltern einfanden, klopfte mir das Herz bis zum Hals. Ich hatte keine Ahnung, was die alte Dame im Schilde führte, aber sie warf sich ihre schwarze Stola mit einer solchen Entschlossenheit über die Schulter, dass weder ich noch Patric oder meine dunklen Eltern ein Wort sagten, als sie zum Kundeneingang marschierte und energisch gegen die Glastür mit dem Schriftzug des Blumenladens klopfte.

Wenige Augenblicke später hörte ich das charakteristische Schnappen der Metallverriegelung, bevor mein Vater die Tür öffnete. Er trug ein zerknittertes Hemd und wirkte genauso müde und angespannt, wie ich mich seit Sophies Verhaftung fühlte.

Bei seinem Anblick wäre ich am liebsten sofort zu ihm gegangen, aber ich hielt mich zurück. Stattdessen ließ ich zuerst Harriet, Patric, Annegret und Aleksander eintreten, die ein verdammt hohes Risiko eingingen, weil sie mit diesem Treffen gegen das Kontaktverbot des Hohen Herrscherhauses verstießen. Aleksander und Annegret sahen auch nicht so aus, als ob sie es gern täten, aber Harriet hatte ihnen anscheinend keine Wahl gelassen.

Der vertraute Geruch nach Blumen und frischem Grün umfing mich, als ich unter dem Gebimmel des kleinen Glöckchens über der Tür den Laden betrat. Mama hatte nicht die große Beleuchtung eingeschaltet, sondern nur die Wachstumslampen angelassen, sodass die ganze Umgebung in ein sanftes, leicht diffuses Licht getaucht wurde.

Papa gab mir einen Kuss auf die Stirn und blickte meine dunklen Eltern dann nacheinander an. „Willkommen, Herr und Frau von Rabenau“, sagte er steif. „Meine Frau sieht noch kurz nach unserer jüngsten Tochter und wird auch jeden Moment hier sein.“

Aleksander und Annegret nickten ebenso steif und Harriet seufzte hörbar.

„Bei allen Todesgöttern, jetzt seid doch nicht so förmlich“, sagte sie laut und nahm ihre Stola ab. „Immerhin teilt ihr euch die Kinder, da können wir uns doch alle mit Vornamen anreden, oder nicht?“

In dem Moment betrat Vitus den Raum und mir zog sich bei seinem Anblick das Herz zusammen. Sein markantes Gesicht sah müde aus und sein Bartschatten kam mir dunkler vor. Als er mich nun ansah, flackerte in seinen Augen ein Gefühl auf, das mich den Atem anhalten ließ. Einen Moment lang starrten wir einander an, bis mir die Stille bewusst wurde und ich schnell zur Seite blickte.

„Vitus“, sagte Annegret in dem Moment und ging mit schnellen Schritten auf ihren Sohn zu, um ihn in die Arme zu schließen. Ich hörte, wie sie ihm erstickt etwas ins Ohr flüsterte, woraufhin er sie stumm an sich drückte, bevor er Patric und Aleksander mit einer kurzen Umarmung begrüßte.

„Hallo, Junge“, sagte Harriet und deutete auf ihre Wange, damit Vitus ihr einen Kuss gab. Er lächelte kurz und beugte sich zu ihr hinunter, als meine Mutter aus dem Hinterzimmer kam. Sie wirkte halbwegs gefasst, atmete beim Anblick der von Rabenaus aber sichtbar ein. Dann schob sie mir liebevoll eine Haarsträhne aus dem Gesicht, bevor sie sich neben Papa stellte und ihr helles Leinenkleid glatt strich.

„So. Wir sind hier. Was haben Sie uns zu sagen?“, eröffnete sie das Gespräch und sah Harriet an, die auf das Treffen bestanden hatte.

Die alte Dame legte ihre Stola zwischen zwei bauchigen Blumenvasen ab und faltete die Hände vor der Brust. „Wir müssen dringend miteinander reden“, erklärte sie dann.

„Das hast du uns auch schon gesagt, Mutter“, fiel ihr Aleksander ungeduldig ins Wort. „Allerdings verstehe ich nicht, warum wir uns hier in einer Nacht-und-Nebel-Aktion treffen müssen, wenn das Hohe Herrscherhaus ohnehin nicht gut auf uns zu sprechen ist.“

„Wie meinen Sie das?“, fragte Papa sofort und versteifte sich. „Hat das irgendetwas mit Sophie zu tun?“

Aleksander straffte die Schultern und wandte meinem Vater widerwillig den Kopf zu. „Ich meine damit, dass ich den ganzen Abend lang vergeblich versucht habe, das Dunkle Fürstenpaar zu erreichen und um eine Stellungnahme zu bitten, warum sie meinen Sohn verhaftet haben – schließlich kann er ja nichts dafür, dass ihm dieser Ole von Zunden als Notfallkontakt zugewiesen wurde.“

„Nun, darüber hättest du dich vielleicht besser mit Lorelai unterhalten sollen“, bemerkte Harriet und ich errötete, als sich sieben Augenpaare auf mich richteten.

„Soll das heißen, du weißt etwas und hast es uns nicht gesagt?“, fragte Annegret ungläubig. Der leise Vorwurf in ihrer Stimme machte mir zu schaffen.

Harriet nickte mir aufmunternd zu und ich holte tief Luft. „Ja“, sagte ich schließlich und blickte zu Vitus, der sich mit dem Daumen über die kleine Narbe oberhalb seiner Augenbraue strich. „Wir beide wissen etwas.“

„Ihr beide?“, wiederholte Annegret verwirrt, während sich nun auch Patric räusperte.

„Genau genommen weiß ich auch davon“, erklärte er und wich dem Blick seiner Mutter aus.

„Könnt ihr euch auch ein wenig klarer ausdrücken?“, verlangte Aleksander mit schneidender Stimme und ich atmete tief ein.

„Vincent wurde offenbar auch deshalb mitgenommen, weil er …“

„Weil er etwas für Sophie empfindet“, erklärte Vitus ruhig.

Ohrenbetäubende Stille folgte auf seine Worte und ich sah, wie Annegrets Gesichtszüge entgleisten.

„Er empfindet etwas für sie?“, wiederholte sie fassungslos.

„Yep. Und nicht nur für sie, sondern anscheinend auch für sein Kind. Sophie ist nämlich schwanger von ihm“, warf Patric ein und steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans.

Annegret fuhr herum und ich sah, wie meine Eltern kreidebleich wurden. Mama schwankte kurz und klammerte sich an der Hand meines Vaters fest, der selbst so wirkte, als ob er einen Stuhl bräuchte.

„Sie ist schwanger?“, hauchte meine Mutter und richtete ihren Blick auf mich. „Von einem Dunklen?“

Ich nickte unglücklich und sie schlug sich mit einem erstickten Laut die Hand vor den Mund. Dabei traten ihr Tränen in die Augen und ich wusste genau, was sie dachte. Dass Sophie dem Tod geweiht war und sie ihre Tochter genauso verlieren würde, wie Audette Josephine verloren hatte.

„Nein, Sophie ist mit Phillip verlobt, sie würde niemals …“, begann mein Vater und machte einen Schritt zurück.

„Das mit Phillip ist doch nur so eine Vernunftsache“, entgegnete ich. „Außerdem soll er bei der Roten Garde irgendetwas über Sophie fallen gelassen haben, es ist also gut möglich, dass sie nur wegen ihm verhaftet wurde.“

Meine Eltern schwiegen betroffen und ich registrierte, dass Aleksander noch immer kein einziges Wort gesagt hatte. Er und Annegret sahen aus, als wären sie soeben von einer Abrissbirne getroffen worden, und ich merkte, wie schwer es ihnen fiel, die Fassung zu bewahren.

„Wenn das mit der Schwangerschaft wahr ist, sind sie beide dem Tod geweiht“, presste Aleksander schließlich hervor.

„Nein!“, widersprach meine Mutter heftig und begann zu weinen. „Wieso ist sie damit denn nicht zu uns gekommen?“

Mein Vater gab darauf keine Antwort. Er stand noch immer etwas abseits und wirkte um Jahre gealtert.

„Nun, mit dieser ersten Reaktion war zu rechnen“, sagte Harriet und stellte sich in die Mitte zwischen unsere Familien. „Aber nun sollten wir uns nicht länger damit beschäftigen, wieso passiert ist, was passiert ist – schließlich kennen wir alle mehr oder weniger die Macht der Gefühle.“ Sie warf Annegret einen kurzen Blick zu. „Wir sollten vielmehr besprechen, was wir jetzt dagegen tun können.“

„Wir können gar nichts tun“, bemerkte mein Vater tonlos. „Schwangerschaften zwischen Hellen und Dunklen führen in so gut wie jedem Fall zum Tod. Wie lange ist sie schon schwanger?“

„Seit ungefähr einem Monat“, sagte Vitus.

„Kann sie das Kind denn nicht abtreiben lassen?“, fragte Mama. Es war ihr anzusehen, dass sie diese Frage nicht gern stellte.

Vitus schüttelte den Kopf. „Wir haben nachgeforscht – dafür ist es zu spät.“

Mein Vater rieb sich mitgenommen über die Stirn. „Die Gefahr, bei der Geburt des Kindes zu sterben, liegt bei 97 Prozent.“

„Selbst wenn sie nicht bei der Geburt stirbt, wird sie die Rote Garde wegen des Verstoßes gegen Paragraph 5 hinrichten lassen“, fügte Aleksander kühl hinzu.

Meine Mutter sah ihn erschrocken an. „Wie konnte das nur …“

„Da müssen Sie Ihre Tochter fragen“, sagte Annegret.

„Aha. Und Ihr Sohn war nicht beteiligt?“, schnappte meine Mutter.

„Stopp. Das hier bringt keinem etwas“, sagte Harriet streng und sah meine vier Eltern nacheinander an. „Bei allen Todesgöttern, denkt an das Wohl eurer Kinder und stellt eure Vorwürfe verflucht noch mal hinten an. An der Schwangerschaft können wir jetzt nichts ändern. Das heißt, wir müssen uns darauf konzentrieren, die zwei irgendwie aus dem Gefängnis zu holen. Sind alle meiner Meinung?“

Sie reckte das Kinn in die Höhe und wirkte dabei so energisch, dass keiner zu widersprechen wagte.

„Gut. Was genau hat der Gardist denn gesagt, als er Sophie mitgenommen hat?“

„Er sagte, er verhaftet sie wegen des Verdachts der Verschwörung gegen das Helle Fürstenpaar.“

„Das ist doch absurd“, murmelte Mama.

„Und was war das vorhin mit Phillip?“ fragte Papa. „Er soll sie angeschwärzt haben?“

„Ich habe keine Ahnung“, erwiderte ich schnell. „Aber Phillip steht doch schon länger im Verdacht, illegale Geschäfte zu führen. Und Vincent sagte, dass er gewarnt worden sei, weil Phillip bei einem Verhör durch die Rote Garde offenbar irgendetwas Belastendes hätte durchsickern lassen.“

Aleksander zog die dunklen Brauen zusammen. „Und woher hatte Vincent diese Information?“

Vitus und ich tauschten einen Blick und ich hatte das Gefühl, dass es nach all den Enthüllungen nun auch keinen Unterschied mehr machte, ob wir ein Geheimnis mehr oder weniger für uns behielten.

„Vincent ist ein Mitglied der Roten Garde.“

„Wusste ich es doch!“, rief Harriet triumphierend. Als sie die irritierten Blicke rundum bemerkte, schmunzelte sie kurz. „Tut mir leid, aber ich habe mal eine Uniform auf seinem Bett liegen gesehen, als er gerade die Koffer für seine Studienreise“, sie malte Gänsefüßchen in die Luft, „gepackt hat. Fassen wir also zusammen: Dieser Phillip von Lauffen hat irgendwelchen Dreck am Stecken und kurz darauf wird Sophie verhaftet. Kann es sein, dass er seine Verlobte benutzt hat, um seinen eigenen Hals aus der Schlinge zu ziehen?“

Mama wirkte erschüttert und auch mir verursachte der Gedanke Übelkeit.

Vitus runzelte die Stirn. „Hatte Phillip denn Kontakt zu Ole von Zunden?“

„Ich weiß zumindest, dass sie sich kennen“, sagte Papa.

„Und Sophie?“, fragte Harriet. „Hatte sie Kontakt mit diesem Ole?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nicht dass ich wüsste.“ Nachdenklich zog ich die Brauen zusammen. „Außerdem war ich gerade noch bei Marcus und hatte nicht den Eindruck, dass er etwas über Sophie und eine Verschwörung gegen das Helle Fürstenpaar wusste.“

„Du warst heute bei Marcus von Kaltenburg?“, fragte mein Vater.

Patric lehnte sich gegen den Verkaufstresen des Blumenladens. „Klar, immerhin sollen die beiden doch bald heiraten. Da wird es Zeit, dass sie sich endlich näherkommen.“

Ich presste die Lippen aufeinander und funkelte Patric an. Vielleicht lag es an seiner Sorge um Vincent, aber ich fand sein Verhalten mir gegenüber einfach nur unmöglich.

„Patric, reiß dich zusammen“, drohte Annegret und schien von seinen anhaltenden Sticheleien ebenso genervt zu sein wie ich.

„Sind die Heiratsverhandlungen denn schon so weit fortgeschritten?“, fragte meine Mutter und blickte besorgt zwischen mir und meinen dunklen Eltern hin und her.

Aleksander räusperte sich und nickte dann so ruckartig wie ein Vogel. „Ich erwarte demnächst eine Einigung mit dem Dunklen Fürstenpaar.“

Ich blickte zu Boden und Vitus schnaubte. „Was genau verhandelst du da eigentlich? Wie viel Geld sie dem Hohen Herrscherhaus wert ist?“

Aleksander atmete beherrscht aus. „Vitus, bitte.“

„Was? Ist es dir etwa unangenehm, darüber zu sprechen?“

„Es geht nicht nur um Geld.“

Vitus verschränkte die Arme vor der Brust. „Ach nein? Worum geht es denn dann? Macht? Sondergenehmigungen? Spezielle Rechte?“ Als Aleksander nicht antwortete, schnaubte er. „Mal ehrlich, kannst du die verdammten Verhandlungen nicht noch ein wenig in die Länge ziehen? Sonst bekommst du bei solchen Dingen doch auch immer deinen Willen.“

„Das ist in diesem Fall ein wenig anders.“

„Und warum?“, fragte Vitus wütend. „Ihr seid schließlich ihre Eltern, wieso kämpft ihr nicht für sie? Wieso lasst ihr zu, dass sie sich mit diesem Mistkerl Marcus treffen muss, obwohl doch ein Blinder sieht, dass das gegen ihren Willen ist?“ Seine Stimme wurde immer lauter und ich blickte mit klopfendem Herzen zu Vitus, der seine Eltern zornig anfunkelte. „Ihr beiden schert euch einen Dreck um ihre Gefühle. Und wahrscheinlich wird es bei Vincent nicht anders ablaufen. Ihr werdet mit dem Hohen Herrscherhaus verhandeln und wenn das nicht klappt, werdet ihr zusehen, wie sie meinen Bruder umbringen!“

„Das werden wir nicht tun!“, entgegnete Annegret heftig. Es war das erste Mal, dass sie in meiner Gegenwart laut wurde. „Wir kümmern uns sehr wohl um Vincent und Lorelai und wir machen alles, was in unserer Macht steht, um sie vor –“, sie stockte kurz, „– um sie beide zu beschützen.“

„Wovor beschützt ihr Lorelai denn?“, fragte Patric. Er lehnte noch immer am Tresen des Blumenladens und richtete seine zusammengekniffenen Augen direkt auf seine Mutter. „Vor einer Ehe mit Marcus mit Sicherheit nicht. Genauso wenig wie ihr lockerlasst, wenn es darum geht, dass ich diese schwachsinnige Helena heiraten soll.“

„Das ist etwas anderes“, sagte Annegret und strich sich mit zitternden Fingern eine Haarsträhne hinters Ohr.

Patric hob eine Augenbraue. „Warum?“

Aleksander und Annegret antworteten nicht sofort und in diesem Moment fiel mir mein Gespräch mit Marcus wieder ein.

„Was steht in Paragraph 5 Absatz 3?“, fragte ich und konnte beobachten, wie Aleksander und Annegret gleichzeitig erbleichten.

Harriet lachte vergnügt auf. „Kindchen, das habe ich in dreißig Jahren nicht geschafft, dass meinem Sohn und meiner Schwiegertochter gleichzeitig die Luft wegbleibt. Chapeau.“

„Wovon sprichst du, Lorelai?“, wollte Papa wissen und stand von dem Stuhl auf.

„Ich weiß es selbst nicht so genau“, murmelte ich. „Marcus hat den Paragraphen heute erwähnt und meinte, ich solle danach fragen.“

„Scheint ja ein ziemlich spannender Paragraph zu sein“, bemerkte Patric und fixierte seine Eltern.

„Ich würde es auch gern wissen.“ Mama stellte sich neben mich.

Annegret und Aleksander wechselten einen kurzen Blick, bevor mein genetischer Vater tief einatmete. „Ich hätte nicht gedacht, dass er dir davon erzählt.“

„Jetzt hör auf, um den heißen Brei herumzureden, und spuck’s schon aus“, sagte Harriet streng zu ihrem Sohn. „Du hast so eine Art, immer alles allein regeln zu wollen, aber es würde wirklich nicht schaden, deine Kinder auch mal mit einzubeziehen.“

Aleksander warf seiner Mutter einen unwilligen Blick zu und streckte dann den Rücken durch. „Der Paragraph stammt aus einem uralten Gesetzestext und ist heutzutage fast gänzlich in Vergessenheit geraten. Er wurde anscheinend kurz nach dem Scharlachroten Krieg verfasst, als die Blutlinien streng getrennt wurden.“ Aleksander machte eine kurze Pause und räusperte sich. „Damals gab es die Regel, so wenig Zeit wie möglich mit dem Gegenblut zu verbringen, um sich an der fremden Blutlinie nicht zu beschmutzen.“ Er sprach das Wort abfällig aus. „Absatz 3 wurde später in das Scharlachrote Buch übernommen, ohne ihn groß zu hinterfragen. Nach dem Scharlachroten Krieg hatten beide Blutlinien herbe Verluste hingenommen, woraufhin Dunkle und Helle sich nicht nur räumlich trennten, sondern es gab auch Verbote, überhaupt miteinander zu sprechen. Man bestand auf die Reinheit des Blutes. Es dauerte Jahrzehnte, bis man sich wieder annäherte und gemeinsame Treffen überhaupt möglich waren.“

„Und was genau besagt dieser Absatz?“, fragte ich angespannt.

„Er besagt, dass jeder, der zu viel Zeit mit dem Gegenblut verbringt, Konsequenzen zu tragen hat. Und jemandem, der mit dem Gegenblut über einen längeren Zeitraum zusammengelebt hat, droht in diesem Fall der Tod.“

Ich starrte Aleksander an und sah, wie meine Mutter neben mir den Kopf schüttelte.

„Soll das heißen, das Hohe Herrscherhaus könnte Lorelai mit dem Tod bestrafen, weil sie zu lange als Dunkle unter uns Hellen gelebt hat?“

„Es heißt, das Hohe Herrscherhaus könnte uns alle mit dem Tod bestrafen, weil wir zu lange mit einem Mitglied des Gegenblutes unter einem Dach gewohnt haben“, korrigierte Aleksander sie.

Einen Moment lang herrschte Stille.

„Das könnten sie doch niemals durchsetzen“, sagte Harriet und schüttelte den Kopf. „Das glaube ich einfach nicht.“

„Glaub es oder nicht, Mutter, aber es steht im Gesetz“, erwiderte Aleksander. „Herr von Hetz hat uns darauf gebracht und ich habe nicht vor, Lorelais Leben aufs Spiel zu setzen, indem ich das Dunkle Fürstenpaar verärgere. Da verheirate ich sie lieber mit einem – wie sagtest du so schön, Vitus? –Mistkerl wie Marcus.“ Er funkelte seinen Sohn an. „Und ja, ich habe tatsächlich versucht, die Verhandlungen in die Länge zu ziehen, um vielleicht noch ein Schlupfloch zu finden, aber ewig lässt sich das Hohe Herrscherhaus von mir auch nicht an der Nase herumführen!“

Ich starrte Aleksander an, der die Verhandlungen tatsächlich für mich und seine Familie geführt hatte – nicht, weil er Geld oder Macht versprochen bekam, sondern weil er uns beschützen wollte.

„Dann wirst du wahrscheinlich nicht aus der Sache rauskommen, Kindchen. Das Hohe Herrscherhaus besteht auf der Einhaltung seiner Gesetze wie auf der Nennung ihres Adelstitels“, murmelte Harriet und schüttelte den Kopf. „Und was machen wir mit Vincent und Sophie?“

Meine Mutter hob entschlossen den Kopf. „Wir gehen geschlossen zum Hohen Herrscherhaus und versuchen herauszufinden, was den beiden genau vorgeworfen wird. Wenn wir Glück haben, geht es nur um diesen Ole von Zunden, was sich sicherlich rasch aufklären lässt.“

„Und wenn wir kein Glück haben und sie von der Schwangerschaft wissen?“, fragte Aleksander.

Meine Mutter holte tief Luft. „Dann bitten wir um Milde.“

„Das allein wird nicht reichen“, mischte sich Annegret ein. „Wir werden Präzedenzfälle und Druckmittel brauchen, damit unser Gesuch überhaupt Gehör findet.“

„Dann suchen wir diese Präzedenzfälle und Druckmittel eben heraus“, erwiderte mein Vater entschieden und straffte die Schultern. „Aber was wir nicht tun werden, ist, hier zu sitzen und Däumchen zu drehen, während wir darauf warten, dass sie unsere Kinder umbringen.“


Spiel mein Lied, tanz nach meinen Klängen

Du süßes Blut, lass mich dich verzaubern

Wecke die Kraft, die in dir schlummert

Lass dich einfangen von meiner Macht

Altes italienisches Volkslied


Kapitel 14
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„Hey, Lorelai“, hörte ich eine bekannte Stimme, als ich mich am nächsten Tag auf den Weg zur Schule machte. In Gedanken war ich noch immer bei Sophie und Vincent und betete, dass es ihnen gut ging. Am liebsten hätte ich geholfen, sie aus den Fängen der Roten Garde zu befreien – aber sowohl Annegret und Aleksander als auch meine Eltern hatten darauf bestanden, dass wir Kinder nichts tun sollten. Vitus, Patric und ich sollten uns so normal wie möglich verhalten, um keine weitere Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen.

Ich drehte mich um und sah, wie Dominik auf mich zu gejoggt kam. „Hey, was machst du hier?“

„Ich habe von Josephines Tod gehört“, erklärte er und ging neben mir die Straße entlang. „Ich weiß, dass sie die letzte Zeit schräg drauf war, aber ich wollte dir nur sagen, wie leid es mir tut.“

Ich nickte und merkte, wie ich Josephines Tod in der ganzen Aufregung zur Seite geschoben hatte. „Das ist lieb von dir. Sie hat dich immer sehr gemocht.“

„Ja, das kann schon sein.“

„Sie fand dich heiß.“

Dominik grinste über das ganze Gesicht. „Das bin ich doch schließlich auch“, bemerkte er leichthin und sog dann tief die Luft ein. „Wenn du irgendwann mal reden willst, Lorelai – ich bin da. Ich weiß, wie es ist, jemanden zu verlieren.“

Ein trauriger Ausdruck schlich sich in sein Gesicht und ich konnte mir vorstellen, wie schrecklich es damals für ihn gewesen sein musste, Jana von einem Tag auf den anderen nicht mehr in seinem Leben zu haben.

„Danke, Dominik.“

„Jederzeit.“ Er machte eine kurze Pause. „Und ich wollte mich noch entschuldigen. Wegen dieser Sache mit Vitus.“

„Du meinst eure Prügelei in der Küche?“

Er schob seine Hände in die Hosentaschen und wir bogen um die Ecke zur Bushaltestelle. „Genau die könnte ich meinen. Sorry, Lorelai. Das war wohl nicht der richtige Zeitpunkt. Ich meine, du warst da, um deinen Geburtstag mit deinen Eltern zu feiern, und wir haben es versaut.“

„Ach, halb so wild. Es war doch eh schon gegen Ende.“

Dominik kratzte sich am Kopf. „Trotzdem. Außerdem konnte ich dir das hier gar nicht geben.“ Er zog ein kleines Päckchen aus der Hosentasche und reichte es mir. „Happy Birthday.“

„Was ist das?“

Er beugte sich zu mir und roch nach Duschgel. „Kleiner Tipp: Wenn du es aufmachst, findest du es heraus.“

Ich verpasste ihm einen Klaps auf die Schulter und öffnete das Geschenkpapier. Kurz darauf zog ich eine silberne Kette mit einem roten Edelstein hervor. „Dominik“, hauchte ich nur.

„Gefällt sie dir?“

„Die Kette ist wunderschön.“

„Das ist die richtige Antwort“, sagte er lächelnd. „Sie ist von meiner Großtante Emma und ich wollte sie damals Jana schenken … aber dann war es zu spät. Und weil ich jetzt einfach nicht mehr warten will, bis es zu spät ist, wollte ich sie dir geben.“

„Dominik, das kann ich nicht annehmen, die ist viel zu wertvoll“, sagte ich.

„Doch, du kannst – und du wirst.“ Er lächelte mich an und schielte dann auf die Uhr. „Sorry, ich muss jetzt los, ich habe noch einen wichtigen Termin im Labor.“ Er drückte mir schnell einen Kuss auf die Wange. „Bis bald, Lorelai.“

„Hey, alles okay?“, fragte Lucy mit zusammengekniffenen Augen, als wir ein paar Stunden später die Treppe zur Kantine hinuntergingen.

„Klar“, sagte ich.

Lucy blieb rechts vor dem Eingang der Cafeteria stehen. Die breiten silbernen Türen waren geöffnet und die Schüler drängten bereits zu beiden Seiten sowohl hinein als auch hinaus. Dabei steckte sie die Hände in die seitlichen Taschen ihres rot-schwarz gestreiften Kleides, das perfekt zu ihrem schwarzen Lidschatten und den rot geschminkten Lippen passte. „Also gut. Was habe ich gerade gesagt?“

Ich runzelte die Stirn. „Hey, alles okay?“

Sie legte den Kopf leicht schief. „Nein, davor.“

Ich schaute sie an und hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was sie mir erzählt hatte, weil ich in Gedanken wieder bei Sophie und Vincent gewesen war.

In dem Moment drängte sich Kim an uns vorbei in die Kantine. Während sie mich mit einem kurzen Blick streifte, warf sie ihre blonden Haare lasziv zurück und ich war Lucy unendlich dankbar, dass sie letzte Woche schon mit ihr zur Taschenmanufaktur aufgebrochen war, um unser Marketingprojekt voranzutreiben. Auch wenn sie mir das bis heute jeden Tag vorgehalten hatte.

„Du hast über Kim gesprochen. Und wie schrecklich es war, mit ihr allein zur Taschenmanufaktur zu fahren. Und dass ich dir jetzt so etwas wie eine Niere schulde“, riet ich.

Lucy pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Guter Versuch, Lorelai. Aber daneben. Obwohl deine Chancen gar nicht so schlecht standen.“ Sie ließ die Schultern fallen und senkte die Stimme. „Was ist denn mit dir los?“

„Ich bin einfach durch den Wind“, antwortete ich ehrlich. „Sorry, Lucy. Ich werde dir jetzt besser zuhören.“

Sie lehnte sich an die pastellgelbe Wand, die einen Anstrich hätte vertragen können. „Du verheimlichst doch etwas vor mir, das spüre ich. Schon seit Wochen habe ich das Gefühl, dass da irgendetwas ist.“

Sofort schüttelte ich den Kopf. „Es ist wirklich nichts, Lucy.“

Diesmal fiel es mir jedoch noch schwerer als sonst, meine Freundin anzulügen. Wie gern hätte ich ihr alles erzählt, wie gern hätte ich mich ihr endlich anvertraut und ihr von der Blutgabe, Sophie und dem ganzen Schlamassel erzählt. Aber mittlerweile war alles so kompliziert, dass ich befürchtete, bei einem Gespräch über Vitus irgendetwas zu verraten, das Lucy nicht wissen durfte. Keinesfalls konnte ich riskieren, sie auch noch in Gefahr zu bringen – deshalb hielt ich lieber den Mund.

Lucy verschränkte die Arme vor der Brust. „Sicher, dass da nichts ist? Denn wenn etwas ist, werde ich es herausfinden, darauf kannst du Gift nehmen.“

Ihre Stimme klang bedrohlich und ich lächelte. „Ich hätte nichts anderes von dir erwartet.

Lucy atmete tief ein. „Okay, wenn du jetzt keine Angst zeigst, wirst du wahrscheinlich die Wahrheit sagen. Natürlich könnte es auch ein Trick sein, denn deinen Blicken nach zu urteilen bin ich davon überzeugt, dass du auf Vitus stehst. Beinahe so, wie ich auf den Typen von der Bushaltestelle stehe, von dem ich dir übrigens gerade erzählt hatte, als du mit deinen Gedanken ins Nirwana abgetaucht bist.“

Bei der Erwähnung von Patric machte mein Magen einen nervösen Hüpfer. „Und, hast du ihn angesprochen?“

Lucy strich sich über ihre dunklen Haare, die sie heute offen trug. „Nicht direkt.“

„Was soll das heißen?“

„Das heißt, dass ich mich irgendwie nicht getraut habe.“

„Du hast dich nicht getraut?!“, fragte ich lauter, als ich es beabsichtigt hatte. Aber ich hätte tatsächlich nicht angenommen, dass es überhaupt etwas gab, was sich Lucy nicht traute.

„Geht es vielleicht noch lauter, Lorelai?“ Sie biss sich auf die Lippe. „Keine Ahnung, was los war. Ich war ihm schon ganz nah und er hat mich auch angelächelt, aber dann, dann – ich hab keinen Schimmer, was dann passiert ist.“

Ich schmunzelte, da sich Lucy anscheinend wirklich in Patric verguckt hatte. Doch im nächsten Moment fiel mir wieder ein, dass es nicht sein durfte, und ich bekam ein unglaublich schlechtes Gewissen, weil Patric den Auftrag hatte, sie abzuweisen.

„Vielleicht ist es ja nur eine Schwärmerei aus der Ferne“, murmelte ich lahm und fand es gleich darauf selbst blöd, dass ich das gesagt hatte.

„Nein, das ist mehr. Vielleicht muss ich zuerst einfach mehr über den Typen herausfinden und checken, ob er eine Freundin hat? Ich könnte ihn stalken.“ Sie zuckte mit den Schultern und die Vorstellung, dass sie Patric hinterherspionieren wollte, gefiel mir gar nicht.

„Vielleicht solltest du ihn doch einfach ansprechen.“

„Ja, vielleicht. Wenn ich mich traue. Ach, egal – ich höre einfach auf das, was mir mein Bauch sagt.“

„Okay“, sagte ich nur, weil mir nichts Besseres einfiel, und deutete auf den Kantineneingang, um das Thema zu wechseln. „Mein Bauch sagt mir übrigens gerade, dass ich etwas essen sollte.“

Lucy grinste. „Dann hören wir mal auf deinen Bauch, meiner hat nämlich auch schon Hunger.“

Wir drängten uns in die Kantine und ich schielte auf die weiße Menütafel, die neben dem Buffet aufgestellt war.

„Oh. Überraschung, es gibt schon wieder Nudeln“, ätzte Lucy. „Nudeln mit Pesto oder Nudeln mit Fleischsauce. Auf alle Fälle Nudeln.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Du könntest auch einen Salat essen.“

„Salat? Den hatte ich die Woche schon mal.“

„Es ist Montag, Lucy.“

Sie grinste. „Dann hatte ich ihn gefühlt schon einmal. Die Neue von meinem Vater kocht“, sie malte Gänsefüßchen in die Luft, „ständig Salat. Ich kann das Grünzeug nicht mehr sehen. Also gibt es Nudeln.“

„Nimmst du mir eine Portion mit Pesto mit? Dann stelle ich mich mal beim Salat an?“

Lucy schielte zu der Salatinsel, um die sich nur ein paar Leute geschart hatten. „Also anstellen ist ja die Übertreibung. Aber ich bin eine gute Freundin und natürlich reihe ich mich in die Schlange der Nudelfreunde ein, wenn du mir eine Schüssel Croutons mitbringst – die ich mir dann über meine Nudeln streuen kann.“

„Abgemacht“, sagte ich und ging zur Salatstation, während sich Lucy an der anderen Buffetschlange anstellte.

Ich schnappte mir eine Schale, schaufelte eine Unmenge an Croutons hinein, weil Lucy die Dinger liebte, und griff dann nach einem kleinen Teller, um mir einen gemischten Salat anzurichten. Eigentlich hatte ich gar keinen Hunger, aber ich wusste, dass ich trotzdem etwas essen sollte.

„Hey, hast du heute schon etwas vor?“, hörte ich Kim ein paar Schritte entfernt sagen und drehte mich halb zu ihr um. Sie stand bei der Getränkeausgabe und zwirbelte eine blonde Haarsträhne um ihren Finger. „Wir könnten ins Kino gehen.“

Ich sog tief die Luft ein, als ich erkannte, mit wem sie sprach. Vitus hielt eine kleine Colaflasche in der Hand und es wunderte mich nicht, dass Kim versuchte, mit ihm den Nachmittag zu verbringen. Mit seinem schwarzen Shirt, den verstrubbelten dunkelblonden Haaren und dem leichten Lächeln, das auf seinen Lippen lag, sah er einfach nur zum Anbeißen aus. Doch genau dieses Lächeln versetzte mir einen tiefen Stich und alles in mir betete, dass er Kims Vorschlag ablehnen würde.

Er wandte sich ihr noch immer lächelnd zu, woraufhin Kims Lächeln noch breiter wurde, und mich zur Einzigen machte, die ganz und gar nicht lächelte.

„Nein danke“, sagte er dann mit rauer Stimme. Kims Lächeln erlosch schlagartig, während sich nun doch ein zufriedenes Grinsen in mein Gesicht stahl.

„Wir könnten auch einfach nur so zusammen abhängen“, sagte sie und streckte ihren Rücken durch, damit ihr Busen besser zur Geltung kam. „Oder für das Marketingprojekt schon mal vorarbeiten.“

„Ich denke, wir sind gut mit dem Projekt unterwegs“, erwiderte Vitus.

Sie überlegte blitzschnell und legte ihm dann rasch die manikürten Finger auf den Oberarm. „Wir könnten vielleicht noch besser unterwegs sein“, sagte sie seltsam zweideutig und Vitus schüttelte leicht den Kopf.

„Hey, Kim. Lass gut sein. Das mit uns wird nichts.“

Daraufhin schoss ihr die Röte in die Wangen und ich sah, wie sie ihre Hand wieder zurückzog, bevor sie sich ruckartig umdrehte und ging. Ich blickte ihr noch einen Moment hinterher, bevor ich mich schnell wieder zur Salatbar umwandte. Hoffentlich hatte Vitus nicht mitbekommen, dass ich ihn beobachtet hatte.

Ich griff gerade nach der Kanne mit dem Dressing und träufelte es über meinen Salat, als sich Vitus neben mich stellte. Sofort schlug mein Herz schneller, was ich vehement zu ignorieren versuchte.

Vitus lehnte sich an die Theke und betrachtete mich. „Und? Bist du zufrieden?“

„Womit? Mit dem Essen hier?“

„Das meinte ich nicht.“

„Was meintest du dann?“, fragte ich und betrachtete ihn, als hätte ich keine Ahnung, wovon er sprach.

„Dass ich Kim abserviert habe.“

„Das ist deine Sache und geht mich nichts an.“

Er beugte sich ein Stück zu mir und schob mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Seine Berührung reichte, dass mein Herz noch schneller schlug. Dann brachte er seine Lippen ganz nah an mein Ohr. „Dafür, dass es dich gar nichts angeht, hast du aber ganz schön breit gelächelt. Oder galt das Lächeln dem Salat?“

Ich stockte und wusste nicht, was ich antworten sollte, denn er hatte mich eindeutig erwischt. Umso dankbarer war ich, als das Eingangssignal einer WhatsApp-Nachricht ertönte. „Da muss ich nachsehen.“

Vitus richtete sich wieder auf und betrachtete mich amüsiert. „Natürlich.“

Ich zog mein Handy aus meiner Hosentasche, als ein weiteres Eingangssignal ertönte. Das ging aber nicht von mir aus, sondern von Vitus’ Handy.

„Harriet will uns sehen“, sagte ich und er nickte.

„Hat sie mir auch geschrieben. Sie will, dass wir nach der Schule ins Krankenhaus kommen.“

„Schön, dass ihr gekommen seid“, sagte Harriet, als wir uns ein paar Stunden später in einem Krankenhausflur auf der dritten Etage trafen. „Habt ihr es schon gehört?“

„Was gehört?“, fragten Vitus und ich gleichzeitig.

Harriet seufzte. „Annegret und Aleksander haben nun endlich eine offizielle Stellungnahme des Hohen Herrscherhauses erhalten. Die Vorwürfe, die ursprünglich zu Sophies Verhaftung geführt hatten, scheinen aus der Luft gegriffen zu sein, weshalb ihr nun doch keine Verschwörung mehr vorgeworfen wird.“ Sie seufzte. „Allerdings hat sich herausgestellt, dass die Fürstenpaare von Sophies Schwangerschaft wissen. Sie und Vincent sind deshalb bis auf Weiteres unter Arrest. Soviel ich weiß, bereiten eure Eltern gerade ein Bittgesuch für den Roten Gerichtshof vor.“

Die Information traf mich wie ein Boxhieb in den Magen und ich schnappte nach Luft. Bis zuletzt hatte ich gehofft, dass die Verhaftung allein mit Ole von Zunden zusammenhing und sich relativ rasch aufklären ließe. Doch wenn sie von Sophies Schwangerschaft wussten, veränderte das natürlich alles.

„Lass deswegen nicht den Kopf hängen, Schätzchen“, sagte Harriet und öffnete die Tür zu einem Krankenzimmer, in dem gedämpftes Licht herrschte. „Wir werden das natürlich nicht kampflos hinnehmen.“

Mit diesen Worten ging sie in den Raum hinein, der mich an jenen erinnerte, in dem wir vor Wochen Frau von Sutter das erste Mal begegnet waren. Auch hier war die Möblierung sparsam gehalten und außer dem Bett mit dem Nachttisch gab es nur ein paar Stühle und hässliche beigefarbene Vorhänge.

Frau von Sutter saß auf ihrem Bett und trug ein dunkelviolettes Kostüm. Sie war wie immer geschminkt, hatte jedoch auf die Perücke verzichtet. Harriet ging zu ihr hinüber und legte ihr die Hand auf die Schulter.

„Ich war bei Frederike, um mehr über diesen leidigen Absatz 3 zu erfahren – und sie zu fragen, ob sie sonst noch eine Idee hat, die uns bei dem Schlamassel mit Sophie und Vincent weiterhelfen kann.“

Vitus und ich warfen der alten Dame, die wie immer in Schwarz gekleidet war, einen irritierten Blick zu und Harriet kniff die Augen zusammen.

„Was? Frederike stirbt sowieso, wem soll sie unser Geheimnis noch verraten?“

Frau von Sutter nickte und begann zu husten. Als sie sich wieder etwas erholt hatte, sah sie uns nacheinander an. „Harriet hat recht. Wem soll ich denn noch etwas erzählen?“

„Außerdem habt ihr bei unserem vertraulichen Gespräch im Blumenladen nicht erwähnt, dass ihr einen Todesengel besucht habt“, machte Harriet weiter und lächelte uns an. „Und wie ich herausgefunden habe, war dieser Todesengel da schon ziemlich tot.“ Ihre Augen bekamen einen besonderen Glanz und sie beugte sich ein Stück nach vorn. „Habt ihr ihn aufgeweckt?“

Vitus lehnte sich gegen die Wand. „Wir hatten keine andere Wahl.“

Harriet klatschte voller Stolz in die Hände. „Ach, es ist doch schön, einen Hellen in der Familie zu haben! Dass ich das noch erleben darf.“

„Und was hat er gesagt?“, wollte Frau von Sutter wissen und schien auch sichtlich davon angetan zu sein, dass Vitus einen Toten wiedererweckt hatte. Wahrscheinlich schöpfte sie Hoffnung, dass er ihr nun doch noch den Gefallen mit Henry tun würde.

„Nicht viel. Er hat uns nur erzählt, dass die Kinder bei der Geburt sterben, weil sich das Immunsystem gegen die helle und dunkle Blutgabe wehrt. Es hörte sich fast so an, als wäre es wie bei einem tödlichen Anfall, nur hat das Kind nicht den Hauch einer Chance, sein Immunsystem in den Griff zu bekommen, das gegen zwei Blutgaben kämpft.“ Ich seufzte. „Er hat außerdem gesagt dass er der letzte Todesengel ist.“

„Und es gibt keinen mehr wie ihn?“

Vitus schüttelte den Kopf. „Er war ziemlich verwirrt, aber ich glaube ihm, dass es keinen mehr von seiner Art gibt. Außerdem ist es bei Sophie ja sowieso hinfällig, da die Abtreibung am 13. Tag passieren muss.“

„Mist.“ Harriet begann, in dem kleinen Raum auf und ab zu tigern. „Jetzt hast du schon mal einen Toten aufgeweckt und dann ist der Kerl für nichts zu gebrauchen.“

Vitus schnaubte belustigt und beobachtete seine Großmutter, wie sie durch den Raum tigerte. Ich bewunderte Harriet, dass noch so viel Energie in ihr steckte. Dann blieb sie vor Frederike stehen.

„Und du hast in deinen Büchern nie etwas von einem gemischten Kind gehört, das überlebt hat? Irgendetwas?“

Frau von Sutter schüttelte den Kopf und Harriet atmete geräuschvoll aus, bevor sie mir einen kurzen Seitenblick zuwarf.

„Zumindest weiß ich jetzt, was du in meiner Bibliothek gesucht hast.“

„Leider habe ich da auch nichts gefunden.“

Plötzlich runzelte Harriet die Stirn. „Weißt du eigentlich, wieso der Todesengel kann, was er kann?“, fragte sie Frederike. „Ich meine, so ein Kind im Mutterleib zu töten – so hässlich es auch klingen mag –, kann doch nicht jeder. Wir können mit unserer Blutgabe betäuben und töten, aber ich habe von keinem gehört, der seine Gabe so gezielt einsetzen kann.“

Automatisch dachte ich an meine Gabe und an das, was mir mit dem Apfelbaum und den Kakteen widerfahren war.

„Ich kann es dir leider nicht sagen, aber es scheint eine besondere Weiterentwicklung der Blutgabe zu sein. Im Zuge der Recherche für mein Buch Dunkle Tage habe ich mich intensiv mit Dante de’ Medici beschäftigt und es wurde ihm gerüchteweise nachgesagt, dass er nicht nur den schnellen, sondern auch den langsamen Tod beherrschte.“

„Der langsame Tod“, wiederholte ich und fühlte, wie ich nervös wurde. „Was soll das sein?“

„Es gab nur Fragmente von Berichten, aber es schien so weit zu gehen, dass er die Fähigkeit hatte, die Leute krank zu machen.“

Vitus richtete sich auf. Seine Augenbrauen waren zusammengezogen. „Wie? Hat er sie verseucht? Ihnen die Pest verpasst?“

Frau von Sutter hustete. „Ich weiß nicht genau, welche Krankheiten er verabreichen konnte.“

Harriet kratzte sich am Kinn. „Das hört sich gruselig an. Aber gruselig ist ein Teil unseres Lebens, nicht wahr?“ Sie zog sich einen Besucherstuhl mit grüner Polsterung heran und setzte sich. „Es ist zum Schreien. Wir wissen einfach viel zu wenig darüber, was passiert, wenn Hell und Dunkel miteinander ein Kind bekommen.“ Sie machte eine kurze Pause und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. „Außer natürlich, dass das Baby stirbt und die Mutter wahrscheinlich auch“, fügte sie trocken hinzu. Dann wandte sie sich wieder uns zu. „Und dieser Todesengel hat in seiner Verwirrung nichts weiter gesagt? Verwirrte Leute sagen nämlich oftmals kluge Dinge.“

„Lorelai wollte wissen, wie genau er es angestellt hat, die Kinder abzutreiben“, meinte Vitus in dem Moment. „Er hat gesagt, dass es eine Gabe der Todesengel sei, die vom Todesfänger gestochen wurden.“

Frau von Sutter zog die Stirn kraus. „Vom Todesfänger?“

Vitus nickte. „Genau. Das waren seine Worte.“

Ich machte einen Schritt auf sie zu. „Sagt ihnen der Todesfänger denn etwas?“

Vitus zog sein Handy aus seiner hinteren Hosentasche, während Frau von Sutter ganz nachdenklich wurde.

„Ich weiß nicht. Ich glaube, Henry hat den Todesfänger einmal erwähnt, denn irgendwie kommt mir der Name bekannt vor. Wie gesagt, hat auch er sich für die Geschichte der Hellen und Dunklen interessiert, aber ich kann mich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, worum es ging.“

„Also ich finde hier nichts zum Todesfänger“, sagte Vitus. „Außer irgendwelche PC-Spiele, aber das hat der alte Typ wahrscheinlich nicht gemeint.“

Harriet stand auf und griff nach Frau von Sutters Hand. „Überleg noch mal, Frederike. Fällt dir irgendetwas zu dem Todesfänger ein? Vielleicht verfügt er über stärkere Kräfte als ein Todesengel und kann uns auch nach dem 13. Tag noch helfen? Oder er weiß etwas. Irgendetwas.“ Sie presste die Lippen aufeinander und fixierte ihre Freundin hoffnungsvoll. „Egal, was dir einfällt, sag es. Es kann uns vielleicht irgendwie weiterhelfen. Aktuell würde ich jeden Strohhalm nehmen.“

Frau von Sutter schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, vielleicht verwechsle ich auch irgendetwas. Ich dachte nur, dass Henry den Namen einmal erwähnt hat – aber wir hatten damals bei unseren Treffen auch immer Sorge, erwischt zu werden, sodass ich hier vielleicht etwas vertauscht habe.“

„Das glaube ich nicht“, sagte Harriet und drückte entschlossen die Hand ihrer Freundin. „Das will ich nicht glauben. Ich denke, es ist Zeit, dass wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.“

„Zwei Fliegen mit einer Klappe?“

Harriet nickte und ein kampfeslustiger Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht. „Wir werden deinen Henry aufwecken, damit du dich von ihm verabschieden kannst – und dann kann er uns etwas über den Todesfänger erzählen.“
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„Und das hier hältst du für keine beschissene Idee?“, fragte Patric mich abfällig, als wir in der Nacht mit Schaufeln und Taschenlampen bepackt über den Friedhof marschierten.

Ich seufzte und drehte mich um. „Mussten wir ihn wirklich mitnehmen?“

Harriet, die mit Frau von Sutter hinter uns über den grauen Kiesweg ging, nickte. „Die Jungs sind kräftig und müssen den Sarg für uns ausheben. Oder willst du das übernehmen, Kindchen?“

Da ich das wirklich nicht wollte, hielt ich lieber die Klappe und sah wieder nach vorn. Dabei versuchte ich, Patrics selbstgefälliges Grinsen neben mir genauso zu ignorieren wie mein ungutes Gefühl, das der spätnächtliche Spaziergang über den Friedhof verursachte.

Die Lichtkegel unserer Taschenlampen glitten immer wieder über die dunklen Grabsteine, die in der Nacht viel bedrohlicher wirkten als am Tag. Das einzige Beruhigende war der vertraute Geruch nach Blumen und feuchter Erde, den die kalte Nachtluft mit sich brachte.

Fröstelnd zog ich die Schultern hoch und war irgendwie froh, zwischen Vitus und Patric zu gehen, die überhaupt keine Anzeichen von Nervosität zeigten. Ich hingegen nahm diesen Ausflug nicht so gelassen – denn auch wenn wir bereits einen Toten aufgeweckt hatten, war es doch etwas anderes, einen zweiten wieder auszubuddeln.

„Hast du etwa Angst, Lorelai?“, fragte Vitus leise. Er schien die Sorge in meinem Gesicht gesehen zu haben und das auch noch lustig zu finden.

„Ja, und zwar davor, erwischt zu werden. Wie zum Teufel sollen wir denn irgendjemandem erklären, was wir hier machen?“

Er schmunzelte. „Dann dürfen wir uns eben nicht erwischen lassen.“

Ich kam nicht umhin, den dunklen Ton in seiner Stimme zu hören, und fand es äußerst irritierend, dass Vitus selbst in dieser eigenartigen Friedhofsatmosphäre sexy wirkte. Wahrscheinlich lag es daran, dass er als Dunkler geboren worden war und die Dunkelheit einfach zu ihm gehörte – oder daran, dass ich langsam selbst zu einer waschechten Dunklen wurde.

„Das ist leicht gesagt. Wie willst du unbemerkt eine Leiche ausgraben?“

Er bewegte den Strahl seiner Taschenlampe über ein paar Gräber und eine gruselige Marienstatue. „Aber hier ist doch niemand. Außer den ganzen anderen Leichen natürlich, aber ich habe nicht vor, noch jemanden wiederzuerwecken.“

„Vielleicht schaffst du es ja diesmal etwas länger“, bemerkte Patric süffisant.

„Das glaube ich kaum“, erwiderte Vitus. „Wir sollten besser sehen, dass wir mit den drei Minuten durchkommen.“

Seine Worte hingen noch einen Moment zwischen uns und ich dachte an das, was vor uns lag, genauso wie an die letzten Stunden.

Nach unserem Treffen im Krankenhaus waren wir zum Anwesen der von Rabenaus gefahren und hatten unseren Plan mit Harriet besprochen. Danach hatten wir im Bauhaus Schaufeln und Taschenlampen besorgt und Frau von Sutter am Abend aus dem Krankenhaus abgeholt. Die Aussicht, sich noch heute von ihrem Henry verabschieden zu können, schien der alten Dame neue Lebenskraft verliehen zu haben, denn sie hatte sich frisch geschminkt und ihre braune Perücke aufgesetzt. Auch jetzt hielt sie tapfer Schritt und wirkte voller Tatendrang.

„Drei Minuten sind echt nicht lange“, bemerkte Patric. „Vor allem, wenn auch noch ein Wiedersehen mit Großmutters Freundin drin sein soll. Vielleicht versuchst du es einfach mal.“

Vitus schüttelte den Kopf. „Ich hab dir schon gesagt, dass das nicht klappen wird.“

Patric zuckte mit den Schultern und kickte einen Tannenzapfen zur Seite. „Mann, wer weiß. Vielleicht hast du auch ein besonderes Talent. Und damit meine ich nicht, dafür zu sorgen, dass die Nächste vom Gegenblut schwanger wird.“ Er warf mir einen bezeichnenden Blick zu und ich war froh, dass es so dunkel war, dass man nicht sehen konnte, wie ich errötete.

„Wie geht es Helena?“, warf ich lapidar ein, nur um Patric einen Dämpfer zu versetzen.

„Keine Ahnung. Wie geht es Lucy?“, fragte Patric lächelnd zurück und ich zuckte zusammen, als es hinter uns leise raschelte. Schnell drehte ich mich um und leuchtete mit der Taschenlampe über den Friedhof, dessen Wege von hüfthohen Hecken und Lorbeerbüschen begrenzt wurden.

„Keine Sorge. Das war sicher nur der Wind“, sagte Harriet zu mir. „Wenn die Rote Garde hier wäre, hätte sie uns schon längst festgenommen.“

„Und mit welcher Begründung?“, fragte Patric über die Schulter.

„Ach, die finden doch immer einen Grund. Und wenn sie keinen haben, graben sie einfach irgendeinen alten Paragraphen oder Absatz hervor.“

Ich warf noch einmal einen Blick auf einen dichten Lorbeerbusch, aus dessen Richtung das Geräusch gekommen war, und setzte dann meinen Weg fort.

„Vielleicht war schon jemand vor uns da“, grinste Patric. „Möglicherweise so ein Verrückter vom hellen Blutadel, der schon ein paar Leichen aufgeweckt hat, die gleich auf uns zugestürmt kommen.“

Vitus schnaubte belustigt. „Du siehst zu viele Zombiefilme.“

„Was glaubst du denn, woher die ersten Zombiefilm-Macher ihre Ideen haben?“, gab Patric zurück. „Da war doch sicher ein verrückter Heller am Werk.“

„Hier ist es“, erklärte Frau von Sutter in dem Moment und deutete auf ein Grab, das sich rechts von uns befand. An seinem Ende ragte ein imposanter schwarzer Grabstein aus Granit in die Höhe, um den ein paar rote Friedhofskerzen standen, die jedoch alle bereits abgebrannt waren. Die Angehörigen hatten auch Efeu auf dem Grab gepflanzt, der über die Ecken hinauswuchs.

Mit meiner Taschenlampe leuchtete ich auf die goldene Schrift des Grabsteins.

Henry von Grottengras

Dein Licht wird ewig leuchten.

Automatisch wanderte mein Blick zu Frau von Sutter, die tief die kalte Luft einsog und zu husten anfing.

Harriet griff nach ihrer Hand. „Gut, Kinder. Lasst uns keine Zeit verlieren – nicht, dass uns hier noch jemand wegstirbt.“

Es dauerte eine Weile, bis Vitus und Patric die Erde weggeschaufelt und den Sarg freigelegt hatten. Dafür mussten sie ziemlich schuften und ich war nun doch dankbar, dass Patric mitgekommen war. Obwohl es kalt war, schwitzten die Jungs bei ihrer Aufgabe und ich war froh, dass sie beide so fit und kräftig waren.

Als die Kante des Schaufelblatts schließlich mit einem dumpfen Ton auf das Holz des Sarges traf, zuckte ich zusammen. Das Geräusch war sicherlich weithin zu hören gewesen und ich hoffte inständig, dass niemand auf uns aufmerksam geworden war. Noch immer hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden, weshalb ich mich immer wieder umsah. Doch egal wie oft ich mich auch umdrehte und das Licht meiner Taschenlampe über die Hecken und Büsche wandern ließ – ich konnte niemanden entdecken.

Als wir den Sarg mithilfe der mitgebrachten Taue nach oben zogen, mussten alle mit anpacken. Das Ding war unglaublich schwer und wir keuchten, als wir es endlich geschafft hatten.

Erleichtert blickte ich auf das dunkle Holz und Vitus wischte sich mit seinem Ärmel den Schweiß von der Stirn.

„Wollen Sie den Sarg öffnen?“, fragte er Frau von Sutter einfühlsam.

„Ich glaube, dafür bin ich zu schwach, aber danke.“

„Okay, dann übernehme ich das“, erklärte Patric und ging zu dem Sarg, der nun rechts neben dem offenen Grab in der Wiese lag. Er öffnete den Holzdeckel und sofort strömte ein übler Geruch aus dem Sarg. Vitus ließ sich nichts anmerken und leuchtete mit seiner Taschenlampe hinein.

Drinnen lag Herr von Grottengras mit gefalteten Händen auf einem Bezug aus weißer Seide und ich hörte Frau von Sutter neben mir leise schluchzen.

Da Henry von Grottengras nun schon einige Wochen unter der Erde lag, war er kein schöner Anblick mehr. Seine Haut war fleckig und sein rundliches Gesicht wirkte eingefallen. Er trug einen hellgrauen Anzug, der zu seinen grauen Haaren passte, doch selbst jetzt schien es, als würde ein leichtes Lächeln auf seinen Lippen liegen.

Patric ging zur Seite und ließ Frau von Sutter an den Sarg herantreten, die ihren Henry mit Tränen in den Augen anlächelte.

„Wir hätten ihn vor ein paar Wochen aufwecken sollen, da war er sicher noch gut hergerichtet“, flüsterte Harriet mir zu.

„Soll ich?“, fragte Vitus und trat an den Sarg heran.

Frau von Sutter nickte und Vitus fasste mit einer raschen Bewegung in den Innenraum und berührte den Nacken des Verstorbenen. Danach passierte das Gleiche wie beim letzten Mal: Innerhalb von einer Sekunde fegte eine rauschende Energie über den Friedhof und ich konnte die Magie spüren. Ein Netz aus leuchtenden Adern breitete sich auf der Leiche von Herrn von Grottengras aus und das Licht strahlte uns so hell entgegen, dass ich für einen Moment die Augen schließen musste. Als ich sie wieder öffnete, erreichten die dünnen Lichtfäden gerade das rundliche Gesicht und einen Moment später schlug Herr von Grottengras die Augen auf.

Ein gewaltiger Ruck fuhr durch seinen Körper und mit einer schnellen, unnatürlich steifen Bewegung richtete der Mann seinen Oberkörper auf und die Lebensenergie kehrte zu ihm zurück. Ich zuckte unwillkürlich zusammen und spürte, wie mein Herz einen Satz machte, als Henry von Grottengras’ Gesicht wieder eine rosige Farbe annahm.

„Wo bin ich? Was mache ich hier?“, fragte er. Obwohl er sichtlich überrascht war, wirkten seine Gesichtszüge sanft und sein Blick irrte milde umher. Die Grußkarten, die Romy und ich gelesen hatten, passten zu diesem Mann, der so voller Güte gewesen zu sein schien.

Herr von Grottengras blickte sich suchend um, doch als er Frau von Sutter erkannte, lächelte er vorsichtig. „Frederike.“

„Henry“, seufzte sie.

Er presste die Lippen aufeinander. „Ich dachte nicht, dass ich dich noch einmal wiedersehe.“

Sie nahm seine Hand und die Tränen liefen ihr über die Wangen. „Ich habe dich aufwecken lassen, weil ich dir doch noch etwas sagen musste.“ Sie zögerte kurz und schien von dem Moment völlig überwältigt zu sein. „Ich liebe dich“, sagte sie schließlich. „Ich habe dich immer geliebt.“

„Ach Frederike“, erwiderte Henry zärtlich. „Das habe ich doch schon immer gewusst. Dafür hättest du dich nicht derart in Gefahr bringen und mich extra aufwecken müssen.“

„Ich bereue so viel, Henry“, fuhr sie schluchzend fort. „Wir hätten es versuchen müssen, wir hätten versuchen müssen, zusammen zu sein. Es war falsch von mir, dass ich so viel Angst hatte.“

Henry fuhr seiner Frederike sanft über die Wange. „Das war doch nicht falsch von dir. Du wolltest immer nur das Beste für uns beide. Das war ein Grund mehr, dich zu lieben.“ Er lächelte sie an. „Und die Liebe zu dir war das Schönste, das mir das Leben geschenkt hat.“

Frederike holte tief Luft. „Du bist der wunderbarste Mensch, den ich je kennenglernt habe, Henry.“

„Und du bist mein Licht in der Dunkelheit, Frederike. Auch wenn du eine Dunkle bist, wirst du für mich immer leuchten.“

Die beiden strahlten sich an und ich fand ihre Liebe unglaublich bewegend und schön – trotzdem war ich froh, als Frau von Sutter das Thema auf unsere Frage lenkte.

„Ich muss etwas von dir erfahren. Weißt du etwas über den Todesfänger?“

Henry nickte. „Selbstverständlich.“

„Und wer ist der Todesfänger?“, fragte Vitus.

Henry, der mit seinem Blick noch immer Frederike fixierte, schüttelte leicht den Kopf. „Der Todesfänger ist kein wer, er ist ein was.“

Sein Körper begann zu zucken und ich keuchte auf, weil ich nicht wusste, wie lange Vitus’ Magie noch wirken würde.

„Es ist der alte Name für ein Kunstwerk, das ich schon lange Zeit erstehen wollte, aber es war viele Jahre verschollen. Vor Kurzem soll es angeblich wieder aufgetaucht sein. Die Skulptur ist aus einem besonderen, sehr seltenen Holz geschnitzt, das in unserer Welt nicht mehr existiert. Angeblich soll es eine besondere Magie in sich tragen, eine Magie, die den Blutadel erst hervorgebracht hat …“ Er rang nach Luft und Frederike drückte seine Hand.

„Weißt du, wo wir diese Skulptur finden?“, fragte sie eindringlich. „Kannst du dich erinnern, wo sie aufgetaucht sein soll?“

Ein weiteres Zucken schüttelte Henrys Körper.

„Das weiß ich nicht, aber womöglich findet ihr noch mehr darüber in meinen schriftlichen Aufzeichnungen“, wisperte er und lächelte Frederike voller Sanftmut an. „Leb wohl … Liebe meines Lebens.“

„Leb wohl, Liebe meines Lebens“, flüsterte sie und im nächsten Moment ging ein tiefer Ruck durch seinen Körper und Henry von Grottengras schloss für immer seine Augen. Sein Leichnam fiel in den Sarg zurück und Frau von Sutter atmete tief durch. Dann fuhr sie ihm zärtlich mit der Hand über die Wange, bevor sie ihm seinen hellgrauen Anzug glatt strich. „Leb wohl, Henry.“

„Das heißt, wir müssen in den Antiquitätenladen von Herrn von Grottengras fahren, um seine Aufzeichnungen durchzusehen“, sagte ich, nachdem die Jungs den Sarg hinuntergelassen und das Grab wieder zugeschaufelt hatten.

Vitus ließ die letzte Erde auf den Boden rieseln und stützte sich auf seiner Schaufel ab. „Das sehe ich auch so. Aber zuerst sollten wir nach Hause fahren und uns eine Runde aufs Ohr hauen.“

In dem Moment machte Frau von Sutter einen Schritt auf Vitus zu. Sie griff sich an die Brust und wirkte etwas wackelig. „Danke“, sagte sie. „Danke, dass Sie das möglich gemacht haben.“

Vitus lächelte charmant. „Gern geschehen.“

„Es ist doch gut, einen Hellen in der Familie zu haben“, grinste Harriet und zog sich ihren schwarzen Mantel ein wenig enger vor der Brust zusammen. „Hoffentlich hilft uns die Information von Henry weiter, denn sonst haben wir bald einen Dunklen weniger in der Familie.“

Das Gewicht ihrer Worte zog an mir und ich dachte an Sophie und Vincent und daran, wie es ihnen jetzt wohl ging. Ich konnte nur hoffen, dass meine Eltern und Aleksander mit Annegret irgendwelche Fortschritte gemacht hatten.

In dem Moment erklang wieder ein leises Rascheln hinter uns und ich zuckte zusammen. Rasch drehte ich mich um und leuchtete mit der Taschenlampe auf einen der hüfthohen Lorbeersträucher in einigen Metern Entfernung.

„Da ist doch etwas“, murmelte ich und kniff die Augen zusammen.

„Wahrscheinlich nur ein Igel“, meinte Harriet.

„Halten die jetzt nicht Winterschlaf?“

Patric schob sich die Hände in seine Jackentasche. „Dann ein Zombie.“

Ich warf Vitus einen Blick zu, der sich daraufhin in Bewegung setzte. Obwohl er gerade noch ein Grab geöffnet und wieder zugeschaufelt hatte, war er irrsinnig schnell bei dem Busch.

„Und?“, rief ich ihm zu.

„Du hattest recht“, knurrte er und zog im nächsten Moment ein Mädchen mit dunklen Haaren hinter dem Strauch hervor. „Allerdings ist es kein Zombie. Und so wie es aussieht, auch kein Igel. Es ist Lucy.“

„Lass mich los“, zischte sie und befreite sich aus Vitus’ Griff, während ich sie nur entsetzt anstarrte. Selbst Harriet schien sprachlos zu sein.

„Lucy, was machst du denn hier?“, flüsterte ich erschrocken. Tausend Gedanken zischten durch meinen Kopf und der lauteste war, dass sie eigentlich überhaupt nichts von uns wissen dürfte.

„Die Frage ist wohl eher, was ihr hier macht“, gab sie zitternd zurück. Dabei reckte sie das Kinn energisch nach oben, aber ich erkannte an ihrem Blick, dass sie von ihrer Entdeckung noch immer total überwältigt war.

„Ihr kennt das Mädchen?“, fragte Harriet.

Ich versuchte, ruhig zu bleiben, und nickte. „Sie ist meine beste Freundin.“

Lucy schnaubte, als sie das hörte. „Deine beste Freundin, der du nicht erzählst, dass du des Nachts mit Vitus und zwei alten Frauen auf dem Friedhof rumschleichst. – Und mit dem Typen von der Bushaltestelle!“ Beim letzten Satz ging ihre Stimme leicht hysterisch nach oben und Harriet wechselte einen raschen Blick mit mir.

„Ich glaube, ich bringe Frederike jetzt besser nach Hause. Wir hatten heute schon genügend Drama, nicht wahr, alte Freundin?“

Frau von Sutter nickte zustimmend und die beiden Frauen machten sich auf den Weg zurück zu Harriets Wagen.

Lucy sah ihnen unsicher hinterher und ich entdeckte im Schein meiner Taschenlampe ein paar hektische rote Flecken auf ihrer Haut, als sie die Arme um ihren Körper schlang. „Sagt mal, was seid ihr denn für Freaks?!“, fauchte sie und in ihre Stimme mischte sich ein wütender Unterton. „Ist das hier irgendeine abgedrehte Inszenierung? Springt gleich ein Team aus einem Busch, blendet mich mit seinem Kameralicht und schreit Überraschung, versteckte Kamera? oder so einen Scheiß?“

„Lucy, lass es mich dir erklären“, setzte ich an, obwohl ich keinen blassen Schimmer hatte, wie ich das anstellen sollte. Mir war nur klar, dass das Hohe Herrscherhaus hiervon auf keinen Fall erfahren durfte.

Lucys Augen blitzten zornig. „Ach, jetzt willst du mir plötzlich etwas erklären? Da bin ich aber gespannt. Wie erklärst du mir, dass ihr soeben eine verdammte Leiche ausgebuddelt und zum Leben erweckt habt?“ Ihre Stimme schwoll bedrohlich laut an und ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell.

Vitus’ Körper spannte sich an. „Lucy, sei bitte etwas leiser.“

Lucys Kopf zuckte zu Vitus und ich sah, wie sie nach Luft schnappte. „Ich soll leiser sein?“, brüllte sie. „Wir sind hier auf einem beschissenen Friedhof, wir werden hier schon niemanden aufwecken.“ Sie blitzte uns zornig an. „Ach nein, stimmt ja nicht – mein Fehler. Ihr könnt ja offensichtlich Tote wiedererwecken und habt auch eine Menge Spaß daran. Wie läuft das bei euch ab? Trefft ihr euch einmal in der Woche zu einer fröhlichen Leichen-Wakeup-Session? Gehört ihr einer irren Sekte an, die gern Friedhöfe schändet, und die zwei alten Frauen sind eure Gurus? Sind sie schon vorgegangen, um vielleicht noch irgendeine Blutmesse vorzubereiten? Was kommt als Nächstes – müsst ihr eine Jungfrau opfern?“

„Cooler Gedanke“, sagte Patric und betrachtete Lucy eingehend. „Hätten wir denn eine Jungfrau hier?“

„Hör mit dem Scheiß auf“, zischte Vitus ihn an. „Lucy ist eine Gewöhnliche und du kennst die Roten Gesetze. Wenn das Hohe Herrscherhaus Wind von der Sache bekommt, sind unsere Probleme noch größer, als sie es ohnehin schon sind.“

Patric schnaubte. „Wir haben mittlerweile schon so viele Grenzen übertreten, dass das wahrscheinlich auch egal ist.“

Vitus’ Augen verengten sich. „Aber für Lucy nicht. Sie ist bislang nicht in Gefahr gewesen.“

Meine Freundin presste die Lippen aufeinander. „Ich bin in Gefahr? Wisst ihr was? Ihr werdet schon sehen, wer hier in Gefahr ist, wenn die Polizei Wind von der Sache bekommt.“ Sie zog ihr Handy aus ihrer Manteltasche. „Auf Leichenschändung stehen die sicher nicht so. Und wenn die erfahren, dass ihr sie auch noch aufwecken könnt, werdet ihr wahrscheinlich eingeliefert.“

„Oder du“, sagte ich und versuchte, meine Stimme ruhig klingen zu lassen. „Das glaubt dir doch kein Mensch, Lucy.“

„Jetzt bin ICH plötzlich die Irre? Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen, Lorelai! Ihr habt einfach eine Leiche zum Leben erweckt – und wenn jetzt nicht sofort das bescheuerte Kamerateam aus den Büschen springt, sollte ich wahrscheinlich echt lieber die Polizei anrufen, damit ihr mir nicht auch noch etwas antut!“

Ich machte einen Schritt auf Lucy zu, doch sie wich sofort zurück. „Lucy … versteh doch, ich konnte es dir nicht sagen.“

„Was konntest du mir nicht sagen? Was soll das ganze hier?! Sag mir endlich, was hier los ist!“, brüllte sie mir ins Gesicht. „Wer zum Teufel bist du? Seid ihr irgendwelche Dämonen oder Hexen? Was geht hier ab?!“

„Es ist eine Gabe“, begann ich zu erklären.

„Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist“, meinte Vitus. Als er jedoch meinen bestimmten Blick sah, hob er beschwichtigend die Hände. „Okay, es ist deine Freundin. Aber wenn wir sie danach tatsächlich in die Klapse einweisen müssen, sag nicht, dass ich dich nicht gewarnt habe.“

„In die Klapse? Sag mal, spinnst du?“, herrschte Lucy ihn an. „Schon mal was von Selbstreflexion gehört? Ich bin hier nicht die Verrückte.“ Sie drehte sich von Vitus zu mir. „Du hast eine Minute Zeit, um mir die Sache zu erklären.“

„Eine Minute wird nicht reichen.“

Lucy kniff die Augen zusammen. „Streng dich an.“

Ich sog tief die Luft ein. „Gut. Es ist eine Blutgabe, die in unseren Genen liegt. Einige von uns haben die Möglichkeit, Leben zu geben, und andere können es nehmen.“

Lucy schüttelte den Kopf. „Leben zu nehmen? Ist das deine elegante Umschreibung, um zu sagen, dass ihr jemanden töten könnt? Kannst du das etwa?“

Ich nickte zögernd.

„Und wie?“, fragte sie und machte einen Schritt zurück.

„Indem ich jemanden mit meinen Fingern an seinem Nacken berühre. So funktioniert unsere Gabe. Normalerweise erzählen wir Gewöhnlichen nichts davon, weil es unsere Gesetze verbieten.“

„Und weil die Gewöhnlichen dazu neigen, dann auch ein bisschen auszuticken“, fügte Patric gelassen hinzu. „Auch wenn du das natürlich ganz und gar nicht nachvollziehen kannst.“

Lucy ignorierte Patrics Kommentar. „Und wie lange weißt du das schon? Wie lange hast du deine tödliche Fähigkeit schon?“

„Die Blutgabe ist in unseren Familien kein Geheimnis. Ich bin damit aufgewachsen und habe meine Gabe erst vor ein paar Wochen entdeckt.“

Lucy hob eine Augenbraue. „Die, dass du töten kannst?“

„Es ist etwas komplizierter. Eigentlich sollte ich eine Helle sein, also jemand, der Leben geben kann – aber seit Kurzem weiß ich, dass ich die andere Blutgabe in mir trage und eine Dunkle bin.“

Lucy strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre Augen hatte sie noch immer verengt. „Und warum bist du keine Helle? Kann die Blutgabe einfach so verrücktspielen?“

Ich sah kurz zu Vitus, bevor ich mich wieder Lucy zuwandte. „Nein, es liegt daran, dass Vitus und ich vertauscht wurden.“

Lucy schnaubte. „Du verarschst mich doch. Ihr habt ja nicht mal dasselbe Geschlecht.“

„Nein, haben wir nicht“, sagte ich schnell. „Ich habe es selbst erst vor zwei Monaten erfahren – unsere Eltern hatten beide eine künstliche Befruchtung, bei der sie die befruchteten Eizellen in die falsche Mutter eingesetzt haben.“

„Woah. Und das hast du erst vor zwei Monaten erfahren?“, fragte Lucy und ihr Blick wurde einen Tick sanfter.

Ich nickte und verstand selbst nicht, was in dieser Zeit alles passiert war. Die Entdeckung der dunklen Blutgabe, der Umzug zu den von Rabenaus, die Treffen mit Marcus – und Sophies Schwangerschaft. Plus meine Gefühle für Vitus, die ich einfach nicht wegschieben konnte.

„Es tut mir leid“, flüsterte ich. „Ich hätte es dir so gern erzählt, schließlich bist du meine beste Freundin. Glaub mir, es gab so viele Situationen, in denen ich mir gewünscht habe, das Ganze mit dir zu teilen. Aber ich durfte nicht.“

Lucy machte einen Schritt auf mich zu. „Wegen diesen bescheuerten Gesetzen?“

„Ja, denn es ist besser, sie einzuhalten.“

„Lorelai, unsere Freundschaft lässt sich nicht irgendwelchen Regeln unterordnen. Wir sind nichts, das man irgendwo reinpressen kann, vor allem nicht in irgendwelche Gesetze. Wir zwei sind eine Naturgewalt, die man nicht bändigen kann.“

Ich musste lächeln. „Also ich bin nicht die Naturgewalt von uns beiden.“

Lucy verdrehte die Augen. „Sagt die Frau, die mit einer Berührung töten kann? Also ich denke, ich bin hier nicht länger die Durchgeknallte.“

„Das steht noch nicht fest“, sagte ich und merkte, wie mir ein Stein vom Herzen fiel, als Lucy mich endlich wieder angrinste.

Dann atmete sie tief ein. „Süße, versprich mir, dass es keine Geheimnisse mehr zwischen uns gibt. Das war doch alles, oder? Ich meine, noch schlimmer, als Menschen töten zu können, kann es doch nicht werden … oder?“ Sie sah unsicher von mir zu Vitus und dann zu Patric. „Und was macht der eigentlich hier?“

„Ich hab mich schon gefragt, wann du endlich auf mich zu sprechen kommst.“ Patric drehte sich zu Vitus und mir um. „Soll ich jetzt noch immer die Hände von ihr lassen?“

Lucy legte den Kopf schief. „Echt jetzt, Lorelai? Du hast ihm gesagt, dass er die Finger von mir lassen soll? Das mit der Leichen-Sache ist die eine Geschichte, aber den heißen Typen von mir fernzuhalten, wirklich eine ganz andere.“

Ein herausforderndes Lächeln breitete sich auf Patrics Gesicht aus. „Der heiße Typ heißt übrigens Patric.“

Lucy richtete ihren Blick auf ihn und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Dann lächelte sie schwach. „Lucy. Wir haben uns schon mal –“

„Ich weiß“, unterbrach Patric sie. „Natürlich kann ich mich an dich erinnern.“

Bei seinen Worten wurde ihr Lächeln strahlender und die Tatsache, dass sie gerade zugesehen hatte, wie wir eine Leiche wiederbelebt hatten, schien auf einmal in den Hintergrund zu rücken.

„Sag mal, flirtet ihr gerade miteinander?“, fragte Vitus kopfschüttelnd. „Das kann jetzt echt nicht euer Ernst ein.“

„Wieso?“, wollte Lucy wissen. „Abgefahrener als das, was ihr abgezogen habt, kann es ja nun nicht mehr werden. Ich stehe übrigens noch immer unter Schock.“

„Wie bist du eigentlich hierhergekommen?“, wollte Patric dann wissen.

„Ich bin dir gefolgt.“

„Du bist mir gefolgt? Wie eine Stalkerin?“

Sie schüttelte vehement den Kopf, bevor sie innehielt. „Okay, vielleicht wie eine Stalkerin, aber ohne den ganzen psychopathischen Touch. Ich wollte einfach mehr über dich herausfinden, bevor ich dich kennenlerne. Schließlich könntest du ein Katzenkiller sein oder einer, der seine Bauchnabelfussel sammelt, wobei ich nicht weiß, ob das hier nicht eigentlich schlimmer ist.“ Sie machte eine kurze Pause. „Du glaubst gar nicht, wie blöd ich aus der Wäsche geguckt habe, als ich Lorelai plötzlich in dein Haus gehen sah. Und Vitus obendrein.“

„Und dann hast du gewartet und bist uns gefolgt?“

„Nein, ich habe mir noch etwas zu essen geholt und wollte dann schon abhauen, weil ich hundemüde war. Aber dann seid ihr plötzlich mit so einem entschlossenen Gesichtsausdruck zu den Autos gegangen, da musste ich einfach wissen, was ihr vorhabt. Zum Glück kam gerade ein Taxi vorbei, sodass ich euch mühelos folgen konnte. Ich war besser als in jedem James-Bond-Film. Der Taxifahrer hat auch bewusst immer etwas Abstand gehalten, damit ihr nichts merkt – und natürlich habt ihr nichts gemerkt. Ich weiß übrigens noch immer nicht, was Patric hier macht.“ Lucy verschränkte abwartend die Arme vor der Brust. „Also?“

Ich rieb mir über die Wangen. „Patric ist mein Bruder.“

Lucy riss die Augen auf. „Was?“

„Es tut mir auch weh, wenn sie das sagt“, meinte Patric trocken.

„Und ich wünschte, dass ich es nicht sagen müsste“, erwiderte ich.

„Er ist dein Bruder“, murmelte Lucy nachdenklich. „Das heißt, er war vor Kurzem noch Vitus’ Bruder?“

Patric nickte anerkennend. „Gut kombiniert.“

„Danke“, sagte Lucy. „Nur eine meiner vielen Fähigkeiten.“

Patric grinste. „Das glaube ich gern.“

Vitus schüttelte den Kopf. „Wollt ihr euch für euer erstes Date nicht etwas Gemütlicheres suchen?“

„Das ist doch kein Date“, sagte Lucy und ich glaubte, im Licht der Taschenlampe zu erkennen, dass sie ein wenig errötete. „Schließlich stehe ich noch unter Schock. Und ein Gentleman würde meine Situation doch nicht ausnutzen, oder?“

„Ein Gentleman nicht“, erwiderte Patric und hob auffordernd die Augenbrauen. „Aber ich wäre dafür schon zu haben.“

„Schluss jetzt.“ Vitus’ Stimme klang bestimmt. „Wir sollten von hier verschwinden. Wir müssen morgen früh raus, um im Antiquitätenladen die Aufzeichnungen von Herrn von Grottengras durchzusehen. Hoffentlich helfen uns die weiter.“

„Was für Aufzeichnungen? Und warum müsst ihr die durchsehen? Was sollte das alles hier überhaupt?“, wollte Lucy wissen und die Neugierde stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Also wenn ich jetzt schon in eurer Sache mit drin hänge, dann komplett.“

„Okay, von mir aus“, sagte Vitus. „Wir bringen dich mit dem Auto nach Hause, du bekommst eine Kurzfassung – und den Rest deiner Fragen beantworten wir dir morgen, versprochen. Patric kann das auch gern übernehmen, aber jetzt hauen wir erst einmal von hier ab.“

„Okay, ist vielleicht wirklich besser“, meinte Patric und schnappte sich die Schaufeln, während Vitus das Tau an sich nahm.

„Einverstanden, ich will nämlich alles wissen. Und mit alles meine ich alles“, sagte Lucy und seufzte dann. „Denn so wie es aussieht stehen meine Chancen verdammt schlecht, dass jetzt noch jemand Versteckte Kamera! ruft, oder?“
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„Es ist ganz schön seltsam, in den privaten Sachen eines Toten zu wühlen“, murmelte Lucy, als wir uns am nächsten Tag im Antiquitätenladen von Herrn von Grottengras umsahen.

Vitus, Lucy und ich schwänzten die Schule und Patric hatte darauf bestanden, dass er seine Vorlesung über Finanzrecht sowieso nicht mehr brauchte, weil er sich schon genügend mit dem Thema auseinandergesetzt hatte.

Nachdem wir zu dem Geschäft des Verstorbenen gefahren waren, hatten sich Vitus und Patric nicht ganz legalen Zutritt verschafft und ich war froh gewesen, dass die Angehörigen von Herrn von Grottengras es offenbar nicht eilig damit hatten, seinen Nachlass aufzulösen. Noch immer befanden sich jede Menge alter Möbel, düsterer Gemälde und kitschiger Vasen in dem Antiquitätenladen, der bis unter die Decke mit hübschem und weniger hübschem Zeug vollgestopft war.

„Hier habe ich was“, sagte Vitus, der sich gerade einen alten Sekretär aus der Biedermeier-Zeit vorgenommen hatte, den Herr von Grottengras offenbar für seine Unterlagen benutzt hatte. „Eine Art Journal. Darin hat er seine An- und Verkäufe festgehalten.“

Interessiert trat ich näher und stellte mich neben ihn. Vitus war frisch geduscht und sein charakteristischer Geruch nach Wald und purer Verführung war stärker denn je.

„Zeig mal“, murmelte ich und ärgerte mich über das Krächzen in meiner Stimme. Zum Glück schien er es jedoch nicht bemerkt zu haben, denn er schob mir nur das schwarze Buch hin. Dabei berührten sich kurz unsere Finger und ich hielt den Atem an, da es sich anfühlte, als ob mich ein elektrischer Schlag durchzuckt hätte.

Vitus erstarrte ebenfalls und räusperte sich, bevor er auf den letzten Eintrag zeigte. „Hier. Das war der Tag seines Todes, der 26. September. Offenbar hatte er da noch einiges an Kundschaft.“

Ich ließ meine Augen über die Seite gleiten und stockte, als ich den Namen von Arthurs Vater las. „Titus von Kaltenburg hat ihm etwas verkauft.“

„Ja, der Typ hat doch ständig Geldprobleme“, warf Patric ein. „Deswegen verscherbelt er nach und nach seinen ganzen Besitz aus dem Nachlass seiner Vorfahren. Das ist allgemein bekannt.“

„Dominik von Morgenstern war auch hier“, sagte Vitus und deutete auf Dominiks Namen. Dabei nahm seine Stimme einen zutiefst abweisenden Klang an. „Interessant.“

Ich sah Vitus mit zusammengekniffenen Augen von der Seite an. „Du verdächtigst doch nicht etwa Dominik, irgendwas mit dem Tod von Herrn von Grottengras zu tun zu haben?“

Lucy kam interessiert näher. Nachdem ich ihr alles gesagt hatte, was sie wissen wollte, hatte sie sich verdammt schnell mit den neuen Begebenheiten abgefunden. „Wer ist Dominik?“

„Ein Freund“, sagte ich.

„Ein Arsch“, erwiderte Vitus gleichzeitig.

„Okay, Leute, lasst uns weitermachen“, sagte Patric. „Die Liste mag ganz interessant sein, aber sie hilft uns nicht bei dem Rätsel um die komische Skulptur weiter.“

Vitus nickte, zog sein Handy aus der Tasche und machte ein Foto von dem Journal. „Sicher ist sicher“, erklärte er auf meinen Blick hin.

Ich sah auch noch mal auf die Einträge und erkannte noch mehr Namen von der Liste. Frau von Sonnenberg hatte beispielsweise ein Gemälde gekauft und Frau von Vandenberg eine alte Wiege. Dominik schien sich für eine Vase interessiert zu haben und mir fiel wieder ein, dass er nach einem Geburtstagsgeschenk für seine Mutter gesucht hatte. Titus von Kaltenburg hatte hingegen einen antiken Schreibtisch verkauft und ich sah mich automatisch in dem Laden um, ob hier noch mehr Tische herumstanden.

„Hier ist noch etwas“, sagte Lucy in dem Moment und zog einen schweren Ordner aus einem glänzenden Bücherschrank aus Nussbaumholz. Sie trug ihre Haare heute zu einem Pferdeschwanz gebunden und ihre silbernen Kreolen schwangen bei der Bewegung sacht hin und her. „Sieht wie eine Sammlung wertvoller Gegenstände aus“, sagte sie und legte den Ordner vor sich auf den Tisch, um darin zu blättern.

„Wir suchen Aufzeichnungen über eine Skulptur aus einem besonderen Holz.“

Ich stockte, als ich mich an Herrn von Grottengras’ Worte erinnerte: Darin soll sich der Legende nach eine besondere Magie befinden, eine Magie, die den Blutadel erst hervorgebracht hat …

„Möglicherweise sind in der Skulptur, nach der wir suchen, die magischen Extrakte des Lilienbaumes versteckt“, überlegte ich laut.

Vitus hob eine Augenbraue und sah mich an.

„Überlegt doch mal … Herr von Grottengras sagte, in der Skulptur würde sich die Magie befinden, die den Blutadel hervorgebracht hat. Das können doch nur die Extrakte sein, oder?“

„Ich verstehe nur Bahnhof“, sagte Lucy.

„Komm her, ich erkläre es dir“, bot Patric an.

Ich nahm ihren Platz vor dem schweren Ordner ein und blätterte durch die Seiten, die voll waren mit Zeichnungen und Fotografien von irgendwelchen Kunstgegenständen.

„Das scheint so etwas wie seine persönliche Wunschliste gewesen zu sein“, sagte Vitus, der sich neben mich gestellt hatte.

Seine Nähe führte dazu, dass sich die Härchen auf meinen Armen aufstellten, und ich überlegte kurz, wie es sich anfühlen würde, wenn er jetzt den Kopf senken und mich auf den Hals küssen würde. Schon allein die Vorstellung ließ eine heiße Welle der Erregung durch meinen Körper jagen und ich war heilfroh, dass Vitus keine Gedanken lesen konnte. Er blätterte in der Zwischenzeit weiter und es dauerte ewig, sich all die Einträge durchzulesen.

„Hier!“, stieß ich plötzlich aus und deutete auf eine kleine handschriftliche Notiz, die in roter Tinte verfasst war:

Todesfänger, Skulptur

letzter bekannter Aufenthalt: Italien

Material: dunkles Holz

Besonderheiten: möglicherweise magisches Artefakt, wird auch der Flötenspieler genannt

aktueller Aufenthaltsort: unbekannt

„Der Flötenspieler“, wisperte ich und fühlte, wie mein Puls in die Höhe schoss, als ich die passende Skizze dazu sah.

„Was ist los?“, fragte Lucy von der anderen Seite des vollgestopften Antiquitätenladens. „Habt ihr etwas herausgefunden?“

Vitus strich sich durch seine dunkelblonden Haare. „Das darf doch nicht wahr sein. Wir wissen, wo der Todesfänger zu finden ist.“

„Da ist die Skulptur“, sagte ich, als wir eine Stunde später in der kühlen Halle des Museums standen. Nervös schielte ich auf die Figur, die in der Mitte des runden Saales stand und die wir schon bei unserem Schulbesuch vor ein paar Wochen entdeckt hatten. Es war der dunkle Flötenspieler mit dem kantigen Gesicht und den gespitzten Lippen, der in sein schlankes Instrument blies und dazu einen Fuß schwungvoll erhob, als würde er einen Schritt nach vorn machen wollen. Sein langer, fließender Dornenmantel schwang hinter ihm her und erst jetzt fiel mir auf, dass er im Gegensatz zu den anderen beiden Figuren auf einer Art Podest stand, das ebenfalls aus dunklem Holz gefertigt war.

„Die Skulptur ist aus einem besonderen, sehr seltenen Holz geschnitzt, das in unserer Welt nicht mehr existiert“, hörte ich Herrn von Grottengras wieder in meinem Kopf sagen. „Darin soll sich der Legende nach eine besondere Magie befinden, eine Magie, die den Blutadel erst hervorgebracht hat …“

„Da steht etwas“, meinte Lucy und deutete auf eine Inschrift auf dem Podest, die ich beinahe übersehen hätte. „Aperire sanguis“, las sie laut vor. „Was soll das denn heißen?“

„Öffne dich dem doppelten Blut“, sagten Vitus und Patric beinahe gleichzeitig.

Ich runzelte die Stirn. „Ihr sprecht Latein?“

„Ein Teil unserer Erziehung“, bemerkte Vitus und ein kühles Lächeln huschte über sein Gesicht.

Lucy sah Patric hingerissen an. „Beeindruckend.“

Nach wie vor fand ich es faszinierend, wie locker sie es während der gestrigen Autofahrt hingenommen hatte, dass der Blutadel existierte und Patric und ich Mitglieder der dunklen Blutlinie waren, während Vitus zu den Hellen gehörte.

Patric lächelte zufrieden zurück und hakte die Daumen in die Schlaufen seiner schwarzen Jeans. Nach wie vor war es verdammt ungewohnt, ihn die ganze Zeit über so freundlich zu erleben. „Danke.“

„Könnt ihr das bitte draußen erledigen?“ Vitus betrachtete die Skulptur genauer. „Was ist mit Öffne dich dem doppelten Blut gemeint?“

In dem Moment betrat ein Museumswärter die Halle und wir wichen alle automatisch einen Schritt zurück.

Patric fuhr sich durch seine dunklen Haare. „Shit. Den können wir jetzt gar nicht gebrauchen.“

„Natürlich nicht“, meinte Lucy und schnappte sich Patric. „Deswegen werden wir den Typen jetzt in ein Gespräch verwickeln und ablenken – damit Vitus und Lorelai das Rätsel lösen können.“ Sie zwinkerte mir zu.

Patric grinste. „Guter Plan.“

„Ich finde, wir sollten einen auf französisches Pärchen machen, das ein paar Informationen benötigt“, meinte Lucy. „Bist du dabei?“

„Mais sûrement.“

Patric bot Lucy seinen Arm an, die ungewohnt kicherte und sich bei ihm einhakte. Dann ging sie mit wiegenden Hüften auf den Museumswärter zu und ich sah, wie ihr kurzer roter Mantel bei jedem Schritt hin und her schwang.

„Öffne dich dem doppelten Blut“, wiederholte Vitus währenddessen. „Als ich das letzte Mal hier war, wollte ich Tim eine reinhauen, weil er mich angerempelt und ich mich an der Skulptur in den Finger gestochen hatte.“

Bei seinen Worten horchte ich auf. „Was … Du auch?“

Vitus runzelte die Stirn. „Ist es dir etwa auch passiert?“

Ich warf einen schnellen Blick über die Schulter und sah, wie Lucy und Patric den Museumswärter am anderen Ende der Halle mit Fragen bombardierten. Glücklicherweise schien er ein sehr hilfsbereiter Typ zu sein, der ihnen geduldig alles erklärte.

„Ja, ich hab mich an dem Dornenmantel des Flötenspielers gestochen“, antwortete ich auf Vitus’ Frage. „Es war nur ein kleiner Pikser, aber ich habe geblutet.“ Nachdenklich betrachtete ich die Statue. „Kannst du dich erinnern, was der tote Herr von Unger gesagt hat? Es ist eine Gabe der Todesengel, die vom Todesfänger gestochen wurden.“

Vitus verengte die Augen. „Und diese Statue wird der Todesfänger genannt. Willst du damit sagen, dass wir vielleicht schon Todesengel sind?“

Ich atmete tief durch und mein Kopf schwirrte von den ganzen Gedanken darin. „Keine Ahnung. Es klingt irgendwie total absurd. Aber immerhin haben wir schon mal darüber nachgedacht, warum wir gewisse … Besonderheiten aufweisen.“

Er grinste. „Du meinst die Besonderheit, dass du mich mit einer Berührung am Handrücken getötet hast?“

„Ja, oder dass mein letzter tödlicher Anfall so intensiv war, dass die schwarzen Linien ewig nicht mehr verschwunden sind. Und du hast in der Nacht beim Apfelbaum ja auch geleuchtet wie ein Weihnachtsbaum, ohne es dir erklären zu können.“

Vitus atmete tief ein. „Okay, ich sag dir jetzt was, aber lach mich deswegen nicht aus. Manchmal habe ich das Gefühl … mehr zu sehen.“

Ich warf einen Blick über die Schulter, wo Patric und Lucy den Museumswärter noch immer beschäftigten. „Wie meinst du das?“, fragte ich dann.

„Als ich die Toten erweckt habe, hatte ich das Gefühl, in ihren Körper blicken zu können.“ Er fuhr sich über das Gesicht. „Okay, es klingt schräg, verdammt schräg …“

Ich fühlte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte. „Lass uns gemeinsam probieren, die Statue mit unserem Blut zu öffnen. Vielleicht finden wir darin tatsächlich die alten magischen Extrakte.“ Schon allein der Gedanke ließ meinen Mund vor Aufregung trocken werden.

Vitus rieb mit dem Daumen über die kleine Narbe oberhalb seiner Augenbraue. „Und wie genau willst du das anstellen?“

„Ganz einfach, wir lassen uns gemeinsam stechen.“

Er lächelte mich an. „Du bist aber romantisch.“

Ich sah hektisch über die Schulter. „Was haben wir schon zu verlieren? Und vielleicht ist genau das mit dem doppelten Blut gemeint. Helles und dunkles Blut.“

Vitus nickte und warf noch einen kurzen Blick auf den Angestellten des Museums. Er war noch immer in das Gespräch mit den angeblichen Touristen vertieft und ich musste schmunzeln, als ich Lucys französischen Akzent hörte.

„Auf drei. Eins, zwei, drei“, sagte Vitus, bevor wir uns beide mit dem Dornenmantel des Flötenspielers in den Finger stachen. Jeweils ein Blutstropfen löste sich von unseren Fingerkuppen und fiel auf die Skulptur.

Angespannt hielt ich den Atem an, während mir mein Verstand gleichzeitig einflüsterte, dass wir hier wahrscheinlich unsere Zeit vergeudeten.

In diesem Moment ertönte ein leises Klicken und dann sprang eine Art Schublade aus dem Podest hervor.

„Bei allen Todesgöttern“, flüsterte ich und Vitus grinste, da ich Harriets Spruch verwendet hatte. Dann ging er in die Knie und zog die Lade hervor.

Mein Herz schlug so schnell in meiner Brust, dass ich das Gefühl hatte, es würde jeden Moment herausspringen. Wenn sich in dieser Lade die magischen Extrakte des Lilienbaumes befanden, würde das den gesamten Blutadel verändern.

In diesem Augenblick zog Vitus ein kleines Lederbüchlein hervor und ich spürte einen Anflug von Enttäuschung, da ich so sehr auf die magischen Lilienextrakte gehofft hatte.

„Hey“, sagte er, als er meinen Blick bemerkte. „Sei nicht traurig. Immerhin müssen wir diesmal nicht mit leeren Händen zurückkehren.“

„Und wie kriegen wir das jetzt auf?“, fragte Lucy, als wir wenig später in Harriets dunklem Wohnzimmer der Altbauwohnung saßen. Vor uns lag das kleine, ledergebundene Büchlein auf dem Tisch, das mit einer wunderschönen Schnalle aus Silber in Form einer Florentinischen Lilie versehen war. Sie hielt das Buch zusammen und wir hatten bisher noch keine Möglichkeit gefunden, es ohne Gewalt zu öffnen.

„Vielleicht müsst ihr es wieder anbluten“, bemerkte Patric zynisch, der neben einem ausgestopften Marder stand, der einen ebenso toten Kanarienvogel in einem Käfig ins Visier genommen hatte.

„Ich finde das gar keine schlechte Idee“, sagte Lucy. „Bei der Statue hat es ja schließlich auch geklappt.“ Dabei streichelte sie über das Fell eines Schäferhundes, der rechts neben der großen Ledercouch stand. Dass Harriet in ihrer Freizeit Tiere ausstopfte, hatte sie von Anfang an ziemlich cool gefunden – cooler jedenfalls als stricken.

Ich starrte noch immer auf das Buch, aber da mir selbst nichts Besseres einfiel, nickte ich schließlich. „Okay. Wir sind ja schließlich vom Blutadel. Vielleicht ist unser Blut wirklich der Schlüssel.“

Daraufhin stand Vitus wortlos auf und verschwand in die Küche. Wenig später kam er mit einem Steakmesser zurück, das er mir reichte. „Ladys first.“

„Danke“, antwortete ich sarkastisch und stach mir mit der Spitze des Messers in den Daumen.

Vitus benutzte das Messer ebenfalls und dann ließen wir unser Blut in die silberne Florentinische Lilie tropfen. Sie war innen mit einer Art Rillenmuster versehen und ich beobachtete gebannt, wie unser beider Blut durch die feinen Rillen lief, bis die komplette Lilie davon erfüllt war. In diesem Moment sprang die Schnalle geräuschvoll auf und wir zuckten alle vier zusammen.

„Krass“, flüsterte Lucy. „Das ist ja besser als jeder Science-Fiction-Film.“

Vitus beugte sich nach vorn und schlug das Buch auf. „Offenbar handelt es sich um Texte in unterschiedlichen Sprachen“, erklärte er nach einigem Blättern.

„Kannst du etwas davon übersetzen?“, fragte ich.

Er legte das ledergebundene Buch zurück auf den niedrigen Couchtisch, um den wir uns versammelt hatten. „Muss ich nicht, ein paar Texte sind in Deutsch verfasst. Es sieht so aus, als wären es Notizen von Todesfängern, also Leuten, die sich von der Figur haben stechen lassen.“

Er blätterte durch die vergilbten Seiten und ich sah einige Skizzen vom menschlichen Körper. Es waren erstaunlich detaillierte Zeichnungen. Auf einer sah ich einen Fötus in einer Gebärmutter, während auf einer anderen ein Herz und dessen Blutkreislauf abgebildet waren.

„Ich wurde durch Zufall zu einer Todesfängerin“, las Lucy laut vor und lehnte sich über den Couchtisch. „Mein Vater hatte die Skulptur von einer Reise mitgebracht, ich fürchte jedoch, er hat sie gestohlen. Er sagte zu mir, dass sie besonders sei, da sie einst Dante de’ Medici gehört haben soll. Für meinen Vater war sie ein Symbol der Macht, aber für mich war sie so viel mehr. Mit seinem bedrohlichen Gesichtsausdruck zog mich der Flötenspieler von Anfang an in seinen Bann – bis ich mich schließlich an seinem Dornenmantel verletzte.

Es dauerte ein wenig, bis ich verstand, dass sich meine Blutgabe dadurch veränderte, und ich weiß bis heute nicht, warum dieses besondere Holz diese Wirkung hat. Aber da ich auch nicht begreife, warum ich die Blutgabe in mir trage, hat es keine Bedeutung, ob ich es verstehe oder nicht. Wichtig ist, wozu ich nun in der Lage bin.

Mein Vater wusste nicht, dass ich den gewöhnlichen Frauen ab und an als Todeshebamme half. Es war keine Arbeit, die ich gern tat, aber sie war vonnöten. Die Frauen konnten sich selbst kaum über Wasser halten, geschweige denn ihre Kinder. Und wenn sie dann wieder schwanger waren, diese dummen Dinger, musste ich ihnen helfen, da die Pflicht, ein weiteres Maul zu stopfen, sie allesamt umgebracht hätte.

Die toten Kinder beerdigte ich unten am Fluss und weinte mit ihnen. Bei jedem Baby, das ich töten musste, starb auch ein Stück von meinem Herzen.

Doch dann erkannte ich nach und nach, dass der Flötenspieler etwas verändert hatte. Ich konnte plötzlich nicht nur spüren, wie meine kalte Gabe in den Körper eindrang, ich konnte sie auch steuern. Ich konnte gezielt den Herzschlag mit meiner Kälte erstarren lassen, ich konnte meine schwarze Energie dorthin fließen lassen, wohin ich wollte. Mit der Zeit konnte ich jede Zelle des Körpers erspüren und ließ Warzen durch meine schwarzen Adern absterben, ebenso wie das Kind, das noch gar nicht geboren war. Dadurch ersparte ich den Frauen viel Leid.

Als ich durch eine Schlägerei meines Vaters mit hellem Blut in Berührung kam und durch Zufall die Skulptur berührte, vermischte sich das helle mit meinem dunklen Blut und gab dieses Buch frei. Ich habe begonnen, einige der Texte für mich zu übersetzen, und ich verstehe jetzt, dass die Legenden wahr sind. Ich verstehe, wie es Dante de’ Medici geschafft hat, an die Macht zu gelangen. Er war ein Meister unserer Kunst. Eine kurze Berührung reichte aus und er ließ einen Teil eines Organes absterben. Nicht so viel, dass es zum sofortigen Tod führte, aber genug, damit der langsame Tod einkehrte. Es war eine perfide Art, zu morden, die ihm keiner nachweisen konnte!

Doch ich habe von einem Dunklen Offizier erfahren, der Zuflucht bei einem Lichtfänger suchte. Lichtfänger. Ich musste zwanzig Jahre warten, bis ich von ihnen erfuhr. Sie sind noch seltener als wir Todesfänger, aber sie haben die Macht, unserer Kraft entgegenzuwirken.“

„Wow. Das war …“

„Viel auf einmal“, sagte Patric und sah von Vitus zu mir. „Ihr habt euch beide an dem Ding gestochen. Spürt ihr schon was?“

Vitus und ich tauschten einen kurzen Blick.

„Es könnte tatsächlich sein, dass der Kontakt mit dem Holz etwas bei uns verändert hat“, sagte ich dann vorsichtig. „Ich habe zum Beispiel gemerkt, dass ich meine dunkle Gabe auch bis zu einem gewissen Grad lenken kann – und sie auch wieder aus einer Pflanze herausziehen kann, wenn ich das möchte.“

„Leider hast du sie damals nicht aus mir herausgezogen“, bemerkte Vitus lakonisch.

„Ich hab’s zumindest versucht“, gab ich zurück.

„Moment. Ihr habt besondere Gaben? Also noch besonderer als das, was ihr alle“, Lucy fuchtelte zwischen Vitus, Patric und mir hin und her, „ohnehin schon könnt?“

Ich atmete tief ein und nickte. „Irgendwie schon.“

„Und jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wie wir damit Vincent, Sophie und das Baby retten können“, sagte Vitus und zog sein Handy aus der Tasche. „Ich fotografiere zur Sicherheit mal die medizinischen Skizzen. Vielleicht kann dein Vater was damit anfangen.“

„Hier gibt es noch einen älteren Beitrag“, sagte ich, als Vitus fertig war. „Er ist in Latein verfasst.“

„Der Scharlachrote Krieg hat mehr verändert, als sie wissen. Die Reinheit des Blutes bedeutet den Untergang unserer Rasse. Lasst euch gesagt sein, dass ihr nicht nur die anderen tötet. Mit jedem Tropfen Blut, den ihr über die Erde gießt, tötet ihr auch euch selbst!“, übersetzte Patric.

„Klingt ziemlich fanatisch“, sagte Lucy, die noch immer den Schäferhund streichelte. „Was steht noch drin?“

„Hier ist noch etwas Interessantes“, erklärte Vitus. „Man sagt, dass das Holz aus einer Zeit stammt, in der Magie noch zu unserem Leben gehörte, aus einer Zeit, in der wir nicht mit Worten, sondern mit Gefühlen kommuniziert haben. Unsere Welt verblasst durch die stumpfe Rationalisierung, durch die Übernahme des Geistes, der auf Vernunft und Kontrolle setzt. Aus bunt und schillernd wurde schwarz und weiß, ein Schwarz und ein Weiß, bei dem wir zu blind sind, die wundervollen Zwischentöne zu sehen. Das feine Leuchten der Intuition schrumpft dahin und das Fantastische verschwindet mit ihr.“

„Okay, das wird mir langsam zu hoch“, sagte Lucy und gähnte. „Versteht ihr den ganzen Mist?“

„Nicht wirklich“, gab ich zu. „Aber eine Sache habe ich verstanden. Die Magie, von der Herr von Grottengras sprach, die Magie, die angeblich in der Statue steckt – damit sind nicht die magischen Extrakte gemeint, sondern das Holz selbst.“ Ich machte eine kurze Pause und sah die anderen nacheinander an. „Ich bin überzeugt davon, dass das Holz der Statue aus dem magischen Baum stammt, der uns unsere Blutgabe geschenkt hat – und dass wir unsere Gaben deshalb weiterentwickeln konnten.“

Vitus zog die Augenbrauen zusammen. „Wenn das so ist, müssten wir Sophie doch retten können. Denk nur an den Eintrag von Silvio de’ Medici in meinem Buch. Er schreibt: Es war nicht leicht, herauszufinden, aber jetzt weiß ich, dass es die Aufgabe des Baumes sein könnte, Hell und Dunkel zu einen. – Verdammt, irgendwie müssen wir doch rauskriegen, was er damit meinte.“


Man sagt, sie könnten nicht geboren werden, doch wehe uns allen, wenn sich dies als fataler Trugschluss herausstellt! Seit jeher warne ich davor, die reinen Blutlinien durch die unrechtmäßigen Verbindungen zwischen Hellen und Dunklen zu besudeln! Ich bete dafür, dass ihre unsägliche Brut auch in Zukunft nicht lebensfähig sein wird und noch im Mutterleib krepiert.

Doch die Gefahr bleibt, dass eine dieser widernatürlichen Kreaturen irgendwann das Licht der Welt erblickt. Ein dämonenhaftes Kind, das sowohl die Gabe des Lebens als auch des Todes in sich trägt und dessen Fähigkeiten von keinem von uns abgeschätzt werden können. Mögen unsere Krieger stark sein und die schwangeren Mütter mitsamt ihren gemischten Bastarden töten, mögen sie die Väter ebenfalls enthaupten und ein Exempel statuieren, auf dass kein Dunkler und kein Heller jemals in Versuchung gerät, seinen Samen in ein Weib des Gegenblutes zu pflanzen und uns alle damit dem Untergang zu weihen.

Pamphlet über die Gefahr gemischter Kinder,

entstanden zur Zeit des Scharlachroten Krieges


Kapitel 17
[image: ]



In dieser Nacht konnte ich kaum schlafen. Ich hatte immer wieder die Skizzen aus dem Buch in meinem Kopf, die mit den Worten der Todeshebamme verschwammen.

Selbst wenn wir eine Lösung fanden, um das Kind lebend zur Welt zu bringen und Sophie zu retten, würde uns Marcus niemals zu Sophie lassen. Ich war mir nicht einmal sicher, ob sie Sophie und Vincent überhaupt noch bis zur Geburt des Kindes am Leben lassen würden.

Angestrengt wälzte ich mich in meinem Bett hin und her und dachte an Sophie und daran, wie gern ich sie sehen würde. Und dann fasste ich einen Entschluss, um meine Schwester zu retten.

„Marcus von Kaltenburg ist nicht verfügbar“, erklärte mir der Offizier nun zum dritten Mal mit stoischer Miene, als ich am nächsten Morgen vor dem Palast stand.

Gerade fuhr eine Limousine mit einem italienischen Kennzeichen vor und ich sah, wie eine kühle Blondine ausstieg. Sie war beinahe einen Kopf größer als ich, trug einen hellen Wintermantel mit Fellbesatz und wurde von zwei Bodyguards eskortiert. Ihr Blick glitt in einer Mischung aus Skepsis und Interesse über die Fassade des Palastes und ich hörte, wie einer der Roten Gardisten etwas in sein Headset sagte, wobei ich nur das Wort „Triest“ aufschnappte.

Sofort wurde ich aufmerksam. Handelte es sich bei der Blondine etwa um eine Nachfahrin Dante de’ Medicis, deren hoher Kinderreichtum Marcus auf den Grund gehen wollte?

In diesem Moment wurde die hübsche Frau von den beiden Gardisten ins Innere des Gebäudes gelassen und dort von weiteren zwei Offizieren in Empfang genommen.

„Sie sollten nach Hause gehen“, riet mir der Gardist in der steifen schwarzen Uniform.

Störrisch schüttelte ich den Kopf. „Ich gehe hier nicht weg. Und wenn Marcus von Kaltenburg derzeit nicht verfügbar ist, soll er sich verfügbar machen. Wenn er eine Drittgeborene heiraten und einen Stall von Kindern zeugen möchte, sollte er mich jetzt zu sich lassen.“

Auch wenn der Gardist eine Maske trug, konnte ich die Irritation in seinem Gesicht erkennen. Widerwillig gab er meine Nachricht über sein Headset weiter, woraufhin es keine drei Minuten dauerte, bis sich die Tür öffnete.

„Frau von Rabenau“, begrüßte mich die rothaarige Frau in dem schwarzen Businesskostüm, die ich noch von dem Abendessen mit Marcus’ Eltern kannte. „Herr von Kaltenburg ist sehr beschäftigt. Aber er wird sehen, ob er einen Termin mit Ihnen einschieben kann. Es kann jedoch sein, dass Sie warten müssen.“

„Dann warte ich eben“, erklärte ich und folgte der Rothaarigen durch die opulenten Korridore des Palastes, bis sie mich zu einer Tür führte, vor der ich warten sollte. Ich nahm auf einem goldenen Stuhl mit roter Polsterung Platz und hoffte, dass Marcus auf mein Angebot eingehen würde.

Die Minuten vergingen und dehnten sich ins Unendliche. Meine Sorge um Sophie und Vincent wurde immer größer und ich hasste es, dass Marcus mich warten ließ.

Auch war ich mir nicht ganz sicher, warum er es tat. War es Taktik oder nahmen ihn die Verhandlungen mit der Blondine aus Triest so sehr in Anspruch? Und warum war sie überhaupt hier? Marcus hatte doch erzählt, dass die Adelsfamilie viele Jahre nur unter sich geblieben war.

„Lorelai“, hörte ich plötzlich eine bekannte Stimme sagen und stand auf, als Arthur auf mich zukam. „Was machst du hier? Lässt dich Marcus wegen der Sache mit deiner Schwester etwa zappeln?“ Er seufzte. „Versucht er so etwa, deinen Preis zu drücken?“

„Ich kenne Marcus’ Gedanken nicht“, erwiderte ich verhalten und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr es mich störte, dass jeder von Sophies Schicksal wusste. Aber nach dem offiziellen Bittgesuch unserer Eltern vor dem Roten Gerichtshof waren Sophie und Vincent Tratschthema Nummer eins.

„Nun, er sorgt ja auch gern dafür, dass es so bleibt“, erwiderte Arthur mit einem feinen Lächeln. Dann steckte er die Hände in die Hosentaschen und wandte sein schmales Gesicht der geschlossenen Tür zu, vor der ich wartete. „Wie man hört, führt er derzeit wichtige Verhandlungen mit diesen Adelsfamilien aus Triest, denen ein unerklärlicher Kindersegen zuteilwurde. Man munkelt, dass Arianna das jüngste von sieben Kindern sei und nach gescheiterten Gesprächen in Triest nun einen neuen Versuch wagt.“

„Von sieben Kindern?“, wiederholte ich perplex und sah unwillkürlich ebenfalls auf die geschlossene Tür. „Ich habe schon lange nicht mehr von einer Familie des Blutadels gehört, die so viele Kinder gehabt hätte.“

„Triest scheint eine fruchtbare Gegend zu sein.“ Arthur räusperte sich kurz. „Der dortige Kinderreichtum setzt unser Hohes Herrscherhaus ganz schön unter Druck. Sie haben wohl Angst, früher oder später von den Italienern entmachtet zu werden.“

So etwas in der Richtung hatte Harriet auch schon mal gesagt und ich fragte mich, ob die Gefahr ernsthaft bestand.

Ich strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. „Du wirkst dennoch ziemlich unbesorgt.“

„Ich sitze ja schließlich nicht auf dem Thron. Außerdem scheinen die Triester Familien gar nicht so erpicht darauf zu sein, in den Krieg zu ziehen. Ansonsten hätten sie ihre jüngste Tochter kaum allein zu diplomatischen Gesprächen geschickt.“

„Vielleicht wollen sie uns aber auch nur in Sicherheit wiegen“, gab ich zu bedenken.

„Gratuliere, du denkst schon wie eine Dunkle.“ Er machte eine kurze Pause und blickte auf die Uhr. „Ich muss jetzt weiter, sonst komme ich zu spät zu meinem Firmentermin. Mal sehen, ob du noch immer hier bist, wenn ich das nächste Mal im Palast zu tun habe.“ Er zwinkerte mir zu und verschwand dann mit raschen Schritten den Flur hinunter.

Ich blickte ihm nach und fand es noch immer seltsam, dass Arthur von Kaltenburg, mit dem ich zeit meines Lebens nie ein freundliches Wort gewechselt hatte, sich nun zu so etwas wie einem Verbündeten entwickelte. Zumindest hatte er offenbar kein Problem damit, mich mit Informationen zu versorgen.

Müde ließ ich mich wieder auf den gepolsterten Stuhl sinken und wartete. Eine Stunde ging vorüber, dann eine zweite. Zwischendurch kamen immer wieder Angestellte des Palastes vorbei, aber ich wurde weder angesprochen noch beachtet.

Als die dritte Stunde beinahe um war, begann ich, ruhelos in dem Korridor auf und ab zu laufen. Marcus zeigte mir sehr deutlich, was er von meiner Anwesenheit hielt, wenn er sich nicht mal die fünf Minuten nahm, mich zu empfangen.

Nach vier Stunden machte ich mich auf die Suche nach einer Toilette und wurde daraufhin von einem Mitglied der Roten Garde zu einem allgemein zugänglichen Badezimmer begleitet und danach wieder zurück zu dem Stuhl mit der roten Polsterung geführt. Auf meine Nachfrage, wie lange es noch dauern würde, bekam ich keine Antwort, mir wurde nur etwas zu trinken angeboten.

Die fünfte Stunde verstrich genauso ereignislos wie die sechste, doch ich blieb stur auf dem Stuhl sitzen und verzog keine Miene. Es war offensichtlich, dass Marcus beabsichtigte, mir seine Macht zu demonstrieren, doch ich hatte nicht vor, darauf einzugehen.

Als ich beinahe sieben Stunden gewartet hatte, schwang plötzlich die Tür auf und Marcus trat gemeinsam mit der blonden jungen Frau aus Triest in den Korridor.

„Arianna, es war mir ein Vergnügen“, verabschiedete er sich kühl und griff nach ihrer Hand, um ihr einen Kuss auf die Fingerknöchel zu drücken. Sie legte den Kopf leicht schief und hielt still, wobei für mich nicht zu erkennen war, ob sie die Berührung mochte.

„Ein anstrengendes Vergnügen“, erwiderte sie mit rauchiger Stimme. Sie hatte einen kräftigen italienischen Akzent, der zu ihrer ganzen Erscheinung passte und Marcus zu gefallen schien.

„Oftmals sind es gerade die anstrengenden Dinge, die besonders viel Vergnügen bereiten“, erwiderte er zweideutig.

Sie schürzte die roten Lippen. „Ich muss jetzt gehen.“

Er lächelte humorlos. „Dann geht. Wir werden uns sicher wiedersehen.“

Sie nickte ihm zu und stolzierte auf ihren hohen Schuhen durch den Korridor davon. Marcus blickte ihr noch einen Moment lang hinterher, bevor er sich mir zuwandte. Dabei konnte man ihm ansehen, dass er sich nicht übermäßig freute, mich hier anzutreffen. Räuspernd strich er sich über seinen steifen dunkelgrauen Anzug und verschränkte dann die Hände hinter dem Rücken.

„Lorelai.“

„Marcus.“

Er betrachtete mich kühl. „Ich habe nicht mit deinem Besuch gerechnet.“

„Und dennoch bin ich hier.“

Er zog eine Augenbraue hoch. „Das sehe ich. Was willst du?“

Seine brüske Art nahm mir ein wenig den Wind aus den Segeln, aber ich versuchte, völlig unbeeindruckt auf ihn zu wirken. „Ich bin wegen Sophie hier.“

„Nun, da hast du den Weg wohl umsonst auf dich genommen.“

„Ich bin auch wegen Vincent gekommen“, sagte ich rasch und blickte mich unbehaglich um, als ein Offizier der Roten Garde an uns vorüberging. Wir standen noch immer in dem Korridor vor dem Saal, wo jeder unser Gespräch mit anhören konnte.

Marcus zupfte die Manschettenknöpfe seines grauen Hemdes zurecht und wandte sich dann zum Gehen. „Und was erwartest du nun von mir?“, fragte er über die Schulter, während er durch die Korridore schritt.

„Ich … ich möchte einen Deal aushandeln.“ Ich hasste es, ihm nachzulaufen, und war mir sicher, dass Marcus das wusste.

Er schürzte die Lippen. „Einen Deal. Um was zu tun? Den Verräter und deine Schwester freizubekommen?“

„Vincent ist kein Verräter.“

„Und ob er das ist.“ Marcus blieb stehen und wandte sich mir ruckartig zu, sodass mir sein kühler, moschusartiger Duft in die Nase stieg. „Er hat eine Helle geschwängert. Damit hat er nicht nur gegen ein gutes halbes Dutzend Gesetze verstoßen, sondern auch zur Dezimierung des Blutadels beigetragen.“

Ich wollte etwas erwidern, aber Marcus fuhr kalt fort.

„Seit mehr als hundert Jahren gab es keinen solchen Fall mehr und ich muss dir ganz ehrlich sagen, dass ich das im Moment gar nicht gebrauchen kann. Denn statt sich mit der aktuellen politischen Situation auseinanderzusetzen, diskutieren nun das Dunkle und das Helle Fürstenpaar hinter geschlossenen Türen darüber, welche Strafe angemessen ist und welche Konsequenzen es für uns hätte, die beiden hinzurichten.“

Seine Worte trieben mich einen Schritt zurück und ich schnappte nach Luft. Obwohl mir der Ernst der Lage nur allzu bewusst war, hatte ich doch gehofft, dass das Hohe Herrscherhaus die Todesstrafe nicht ernsthaft in Betracht zog.

Marcus betrachtete mich widerwillig. „Aus diesem Grund bleiben die Verhandlungen mit den Triester Nachfahren Dante de’ Medicis allein an mir hängen. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass du mir einen Deal anzubieten hast, der meine Laune hebt.“

Ich atmete tief durch, um mich zu fangen. „Nun, vielleicht doch.“ Dann sah ich ihm direkt in die Augen. „Ich biete dir an, die Hochzeitsverhandlungen zu beenden und dich zu deinen Bedingungen zu heiraten – im Gegenzug erbitte ich eine Begnadigung für Sophie und Vincent.“

Marcus strich sich eine aschblonde Haarsträhne glatt. „Ich bin zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht mal sicher, ob ich dich überhaupt noch heiraten möchte, Lorelai.“

Seine Stimme klang kalt und versetzte mir einen Hieb in die Magengrube. Wenn Marcus’ Interesse an mir verebbte, hatte ich nichts in der Hand, um Sophie zu retten.

„Tatsächlich?“, erwiderte ich und machte einen Schritt auf ihn zu. „Gerade jetzt, wo die kinderreichen Adelshäuser aus Triest auf der Bildfläche erschienen sind, hast du kein Interesse mehr an einer Ehe mit einer drittgeborenen Dunklen?“ Ich hob eine Augenbraue und fixierte seinen Blick. „Ich bin bereit, viel zu tun, um meine Schwester zu retten, Marcus.“

Ein Funke Interesse glomm in seinen Augen auf, aber seine Stimme verlor ihren sarkastischen Ton nicht. „Und was versprichst du mir? Sex vor der Ehe?“

„Nachkommen“, erwiderte ich entschieden. „Ich habe gehört, die Besucherin aus Triest sei das jüngste von sieben Kindern. Offenbar fürchtet das Hohe Herrscherhaus, seine Macht zu verlieren.“

Ich senkte die Stimme und trat noch näher an Marcus heran, bis sich unsere Körper berührten.

„Gerade jetzt ist es wichtig, Stärke nach außen zu signalisieren. Und das gelingt dir nur mit mir an deiner Seite. Du weißt ebenso gut wie ich, dass ich die einzige drittgeborene Dunkle im heiratsfähigen Alter bin.“

Meine Stimme war jetzt nur noch ein Flüstern und ich bemerkte, wie Marcus’ Blick für einen Moment über meinen Körper wanderte, als ob er innerlich abwöge, wie viel mein Angebot bedeutete.

„Du bist nicht die Einzige“, sagte er dann brüsk. „Da gibt es noch die aus dem Ausland.“

„Die du abgelehnt hast, weil sie nicht deinen optischen Ansprüchen entsprach“, erwiderte ich sofort.

Eine kurze Pause entstand.

„Und wo liegt mein Vorteil?“, fragte er distanziert. „Die Heiratsverhandlungen laufen ohnehin schon.“

Ich atmete tief ein und zwang mich, nur an Sophie zu denken, bevor ich die Hand hob und ihm mit den Fingern sanft über die Wange strich. „Ich würde schon dafür sorgen, dass es sich für dich lohnt.“

Marcus schmunzelte spöttisch. „Indem du dich mir anbietest? Woher willst du wissen, dass ich es andersrum nicht lieber mag?“

Mit diesen Worten packte er mein Handgelenk und drückte mich gegen die nächste Wand. Ich keuchte auf, als er seinen Körper gegen meinen drängte und mit seinem Oberschenkel meine Beine spreizte.

„Bist du noch immer bereit, einen Deal auszuhandeln?“, hauchte er in mein Ohr.

Ich schloss für einen Moment die Augen und nickte. „Wenn du Sophie und Vincent freilässt, werde ich deine Frau. Und ich schwöre, dass ich dir zu Willen sein werde.“

Marcus ließ mich abrupt los. „Das würdest du mir ohnehin sein. Dein sogenannter Deal hat keinen Mehrwert für mich.“

Mit diesen Worten machte er einen Schritt zurück und betrachtete mich abfällig.

„Warte!“, rief ich und spürte mein Herz bis in meinen Hals klopfen. „Du unterschätzt mich.“

„Tue ich das?“ Seine Stimme klang desinteressiert und ich spürte, dass ich dabei war, diese Verhandlung zu verlieren.

„Wenn du auf den Deal eingehst, schwöre ich, dass ich dir so viele Kinder gebäre, wie mein Körper es zulässt.“ Er stockte einen Moment und ich sprach sofort weiter. „Du wolltest doch Veränderungen. Oder waren das nur leere Worte?“

Marcus betrachtete mich für einen langen Moment, bevor sein Mundwinkel in die Höhe zuckte. „Also schön“, sagte er dann langsam. „Anscheinend ist es dir ernst. Allerdings steht es nicht in meiner Macht, das tragische Liebespaar freizulassen. Sie werden so lange im Palast bleiben, bis das Hohe Herrscherhaus zu einem Urteil gelangt ist.“

Kopfschüttelnd wich ich zurück. „Das ist zu wenig.“

Marcus betrachtete mich kühl. „Dachtest du wirklich, sie würden die beiden einfach so gehen lassen? Dann kennst du die beiden Fürstenpaare schlecht.“

Ich schluckte und hob widerspenstig das Kinn. „Gut, dann unterbreite ihnen folgenden Vorschlag: Ich darf meine Schwester zu jeder Tages- und Nachtzeit sehen und ihr bei der Geburt mit einem Helfer beistehen. Wenn ich es schaffe, das Kind gesund zur Welt zu bringen, verpflichtet sich das Hohe Herrscherhaus im Gegenzug, Sophie und Vincent mit ihrem Baby freizulassen und keine weitere Anklage zu erheben.“

Marcus lachte laut auf. „Das ist absurd.“

„Was genau?“, presste ich hervor.

„Alles. Dass du der Meinung bist, das Kind retten zu können.“ Marcus schüttelte den Kopf. „Die Kinder sterben immer, Lorelai. Und die Mütter meist mit ihnen. Vincents Tod ist in diesem Fall unumgänglich.“

„Und im anderen Fall?“, hakte ich nach.

Mit einem Mal wirkte Marcus genervt. „Es gibt keinen anderen Fall. Mutter und Kind werden nicht überleben.“

Ich straffte die Schultern. „Dann sieht es so aus, als ob du einen guten Deal machst, oder? Ich verspreche, dich zu heiraten, und alles, was ich dafür verlange, ist eine Begnadigung für meine Schwester, die deiner Ansicht nach ohnehin sterben wird.“

Marcus kniff die grauen Augen zusammen und lächelte dann distanziert. „Also gut. Sollten Mutter und Kind überleben, sorge ich dafür, dass Vincent nicht zum Tode verurteilt wird. Allerdings kannst du dir gleich aus dem Kopf schlagen, dass deine Schwester jemals freikommt. Ich kann ihr und dem Kind bestenfalls ein Leben im Palast gewähren, sodass du sie jederzeit besuchen kannst. Vincent wird jedoch weiterhin inhaftiert bleiben.“

Ich biss mir auf die Lippen und überlegte fieberhaft, ob ich noch mehr herausschlagen konnte, als Marcus auf die Uhr blickte.

„Dir bleiben fünf Sekunden, den Deal anzunehmen.“

„Ich darf also immer zu ihr?“, vergewisserte ich mich schnell.

„Von mir aus darfst du sie einmal pro Tag sehen. Aber nicht länger als fünf Minuten. Und du bist die Einzige.“

„Eine Stunde“, widersprach ich sofort. „Und bei der Geburt darf ich jemanden zur Unterstützung mitbringen.“

Marcus schüttelte den Kopf. „Wir werden für eine Hebamme sorgen, sollte sie die Schwangerschaft bis zur Geburt überstehen. Und meinetwegen darfst du sie bis dahin zehn Minuten täglich sehen. Mehr kann ich dir nicht versprechen.“

„Also gut“, flüsterte ich, da es besser als gar nichts war. „Deal.“

Marcus nickte knapp und schnippte mit den Fingern, woraufhin ein Roter Gardist an unsere Seite eilte. „Geleite meine zukünftige Gemahlin in den Gefängnistrakt, damit sie sich selbst davon überzeugen kann, unter welchen Bedingungen Sophie von Wittgenstein festgehalten wird. Danach sorgst du dafür, dass sie den Heimweg antritt.“ Er wandte sich mir zu. „Ich gebe in der Zwischenzeit meinen Eltern Bescheid, dass sie mit den Hochzeitsvorbereitungen beginnen können. Aber Lorelai“, er fixierte mich hart, „denk nicht mal daran, den Deal zu brechen. Falls doch, wird es deine Schwester sein, die unter den Konsequenzen zu leiden hat.“
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„Folgen Sie mir“, sagte der Gardist und führte mich durch die verwirrenden Gänge des Palastes zu einem Aufzug aus grauem Metall, wo er den Rufknopf betätigte. Dann blieb er stehen und starrte mich hinter den Sehschlitzen seiner roten Maske an.

Ich war so nervös bei dem Gedanken, Sophie endlich wiederzusehen, dass mir ein wenig schlecht war und meine Handflächen schwitzten. Unauffällig wischte ich sie an meiner Jacke ab und hoffte, dass der verdammte Aufzug bald kommen möge.

„Er kommt nicht schneller, wenn Sie rumzappeln“, erklärte der Offizier trocken. Seine Stimme klang noch relativ jung und ich bemerkte sein flüchtiges Grinsen. „Übrigens sind Sie die Erste, die sich freut, da runter zu dürfen.“

In dem Moment öffneten sich die Türen des Lifts und ich stieg schnell ein. Der Rote Gardist betrat hinter mir den Aufzug, der uns in das Kellergewölbe brachte.

Unten angekommen, blinzelte ich in das ungewohnt helle Licht.

Lange Leuchtstoffröhren an der Decke führten durch einen steinernen Komplex mit unzähligen Plexiglaszellen. Die meisten waren unbesetzt, doch es irritierte mich, dass das Hohe Herrscherhaus so ein riesiges Gefängnis in seinem Keller für notwendig erachtete.

Als ich in einer der Zellen Vincent erblickte, blieb ich automatisch stehen. Er saß auf einer Pritsche und hatte den Kopf schwer in die Hände gestützt. Offenbar schien er mich nicht zu bemerken, denn er bewegte sich überhaupt nicht. Seine ganze Körperhaltung drückte deutlich die Sorge um Sophie aus und ich wünschte, ich hätte zu ihm gehen können.

„Sie dürfen leider nicht mit ihm sprechen“, sagte der Gardist neben mir. Als ich zu ihm hochblickte, zuckte er mit den Schultern. „Anweisung von oben.“ Dann nickte er mit dem Kinn weiter den Gang entlang. „Kommen Sie, es ist nicht mehr weit.“

Widerstrebend warf ich einen letzten Blick auf Vincent und ging dann weiter.

„Hier ist sie“, sagte der Mann schließlich und blieb vor einer Zelle stehen, die von dem gleichen stechenden Neonlicht taghell erleuchtet wurde.

Sophie lag zusammengerollt auf einer schmucklosen weißen Pritsche und schlief. Ihr Bauch war in dieser Position deutlich zu erkennen und sie wirkte bleicher als sonst. Bei ihrem Anblick stiegen mir Tränen in die Augen und ich presste mir unbewusst die Hand auf den Mund, um keinen Ton von mir zu geben.

„Soll ich sie aufwecken?“, fragte der Offizier und machte einen Schritt auf die Plexiglasverkleidung zu.

Hin- und hergerissen starrte ich auf meine schlafende Schwester. Sie wirkte so unendlich erschöpft. Auf der anderen Seite würde sie sicherlich mit mir reden wollen.

Zögernd nickte ich und zuckte zusammen, als der Offizier einmal mit der flachen Hand gegen die Scheibe schlug.

Sophie fuhr erschrocken in die Höhe und legte in einer instinktiven Geste die Hand auf ihren Bauch. Als sie mich sah, begannen ihre Lippen zu zittern und sie sprang auf.

„Lorelai.“

Ich legte meine Hand auf das Plexiglas der Zelle. „Sophie.“

Sie kam zu mir und schüttelte den Kopf. „Wie hast du …?“

„Ich habe einen Deal ausgehandelt. Ich darf dich jetzt jeden Tag sehen. Geht es dir gut?“

Bei meinen Worten schüttelte sie erschrocken den Kopf. „Was für einen Deal denn?“

„Mach dir darüber keine Gedanken. Es ist nichts Schlimmes“, versuchte ich, sie zu beruhigen, doch ich konnte ihr ansehen, dass sie mir kein Wort glaubte. „Wie geht es dir?“, wiederholte ich meine Frage. „Isst du auch genug?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich versuche es. Sie behandeln mich den Umständen entsprechend gut.“ Trotz ihrer Worte stand sie wie ein Häuflein Elend in ihrer kargen Zelle. „Ich habe Angst“, flüsterte sie dann und ihre Augen schwammen in Tränen.

„Das brauchst du nicht“, erwiderte ich so selbstsicher, wie ich nur konnte. „Ich habe Vincent gesehen. Er ist okay. Und ich darf zur Geburt dabei sein. Wir haben schon Fortschritte gemacht. Wir kriegen das hin.“

Sie nickte so tapfer, wie sie konnte, und ich lächelte, obwohl ich am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre.

„Das genügt für heute“, sagte der Offizier nach einem Blick auf seine Armbanduhr leise.

„Ich komme morgen wieder“, versprach ich Sophie, als mich der Gardist mit sanftem Druck dazu brachte, weiterzugehen.

Meine Schwester nickte dankbar und das Letzte, was ich von ihr sah, waren ihre traurigen graugrünen Augen in ihrem viel zu blassen Gesicht.

Fünfundvierzig Minuten später hielt eine dunkle Limousine vor dem Haus der von Rabenaus und ließ mich aussteigen. Ich raffte meinen Mantel vor der Brust zusammen und öffnete die Tür. Der Dezemberwind fuhr mir schneidend kalt entgegen und prickelte auf meinen Wangen, bis sich meine Haut äußerlich genauso betäubt anfühlte wie mein Inneres.

Ohne ein Wort zu sagen, schlug ich die Autotür hinter mir zu, die mit einem satten Ton ins Schloss fiel. Die Reifen knirschten leise auf dem Asphalt, als der Fahrer die Limousine wieder auf die Straße lenkte und dort beschleunigte. Ich musste daran denken, dass der Wagen nun zurück zum Palast fuhr, in dem Vincent und Sophie gefangen gehalten wurden, und betete, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte.

Dann machte ich mich auf den Weg zum Haus der von Rabenaus. Die grauen Mauern ragten kalt und düster vor mir auf, passend zu meiner Stimmung. Obwohl es erst früher Abend war, war es bereits dunkel und meine Gestalt warf lange Schatten im diffusen Licht der Straßenlaterne.

Heute war der 13. Dezember. Noch vor einem Jahr hatte ich zu dieser Zeit gemeinsam mit meiner Familie in unserem chaotisch bunten Wohnzimmer gesessen und mit Romy Weihnachtsgeschenke gebastelt. Dabei hätte ich mir nicht träumen lassen, wie sehr sich die Dinge in wenigen Monaten ändern würden.

Fröstelnd straffte ich die Schultern. Es hatte keinen Sinn, in der Vergangenheit zu leben – ich musste nun nach vorn blicken.

Als ich die Eingangstür aufsperrte, verstummte das Stimmengemurmel aus dem Wohnzimmer für einen Augenblick, bevor es wieder einsetzte. Leise schloss ich die Tür und hängte meinen Wintermantel in den Schrank. Dann nahm ich den Schal und die Mütze ab, die Mama mir zu meinem Geburtstag gestrickt hatte, und trat in den offenen Wohn- und Essbereich.

Aleksander und Annegret saßen mit Patric am Tisch beim Abendessen. Die Sorgen der letzten Tage hatten sich tief in die Gesichter meiner genetischen Eltern gegraben und ich registrierte, dass die Stimmung noch gedrückter war als sonst. Das fiel mir vor allem an Patric auf, der zum allerersten Mal, seit ich ihn kannte, so wirkte, als ob er es nicht total ätzend fände, mich zu sehen.

„Wo warst du?“, fragte Aleksander und tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab, als ich den Raum betrat. Auch Annegret legte ihr Besteck nieder und blickte mich erwartungsvoll an.

„Im Palast“, erwiderte ich und bemerkte, dass ich nun ihre volle Aufmerksamkeit hatte. „Wo ist Harriet?“, schob ich schnell nach.

„Im Krankenhaus, bei Frederike von Sutter“, sagte Aleksander und seine Stimme machte deutlich, dass er jetzt nicht über Harriet sprechen wollte. „Wieso warst du im Palast, ohne uns etwas zu sagen?“

„Ich war dort, um einen Deal auszuhandeln“, erwiderte ich und nahm mir ein Stück Brot aus der Edelstahlschüssel in der Mitte des Tisches.

„Was für einen Deal?“, hakte Annegret alarmiert nach und richtete ihre grünen Augen auf mich.

„Einen Deal, um Sophies und Vincents Leben zu retten“, sagte ich und biss von dem Brot ab. Obwohl es heute meine erste Mahlzeit war, schmeckte ich kaum etwas davon.

Meine leibliche Mutter schluckte. „Du kannst doch nicht einfach so in den Palast spazieren und irgendwelche Deals aushandeln, ohne uns ein Wort davon zu sagen.“

„Sie hat doch bewiesen, dass sie es kann“, warf Patric ein und betrachtete mich interessiert. „Was hast du ihnen denn angeboten? Besondere sexuelle Gefallen für den künftigen dunklen Thronfolger?“

Ich gab keine Antwort und spülte den letzten Bissen Brot mit einem großen Schluck Wasser hinunter.

„Patric, untersteh dich, jetzt einen von deinen anrüchigen Scherzen zu bringen“, schnappte Annegret und funkelte ihren Sohn dermaßen wütend an, dass er ausnahmsweise tatsächlich die Klappe hielt. Dann wandte sie sich mir zu und mir war bewusst, dass ich sie noch nie so emotional erlebt hatte. „Und du erzählst uns jetzt, was du getan hast“, fuhr sie mit bebender Stimme fort.

„Ich habe Marcus angeboten, ihn ohne weitere Verhandlungen zu heiraten, wenn er Sophie und Vincent begnadigt“, sagte ich und erwiderte Annegrets Blick. „Allerdings hat er sich nicht darauf eingelassen. Ich konnte ihm nur das Versprechen abringen, Sophie jeden Tag besuchen zu dürfen und bei der Geburt anwesend zu sein. Sollte es mir gelingen, sie und ihr Kind zu retten, wird Vincent verschont. Andernfalls …“ Ich brach ab und sah, wie Annegrets Hände zu zittern begannen, ehe sie sie rasch in ihrem Schoß verbarg.

Aleksander hatte nur schweigend zugehört und fuhr sich nun mit den Händen durch seine pechschwarzen Haare, während Patric mich unverblümt anstarrte.

„Das heißt, wenn das Kind überlebt, lebt auch Vincent.“

„Wenn Sophie und das Kind überleben, lebt auch Vincent“, korrigierte ich Patric und dachte voller Unbehagen daran, dass Marcus mir nicht zugestanden hatte, Vitus zur Geburt mitzunehmen, obwohl ich ihn nur vage als „Helfer“ tituliert hatte.

„Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, murmelte Aleksander schließlich und griff nach den verkrampften Fingern seiner Frau. „Du hättest diese Entscheidung nicht ohne uns treffen sollen.“

Patric blickte von mir zu seinem Vater und runzelte die Stirn. „Ist das dein Ernst?“ Noch bevor ich etwas sagen konnte, fuhr er fort: „Vincent sitzt im Gefängnis und weder du noch Mutter haben diesbezüglich irgendwelche Fortschritte erzielt. Und jetzt kritisierst du Lorelai dafür, dass sie sich nicht mit euch abgesprochen hat?“ Patric schüttelte den Kopf und stand auf. „Ich bin weg“, murmelte er dann.

„Wo willst du hin?“, fragte Annegret augenblicklich.

„Ich treffe mich mit einer Gewöhnlichen“, gab er über die Schulter zurück, bevor er sich seine Jacke schnappte und nur einen Moment später die Tür hinter ihm zuknallte.

Aleksander und Annegret saßen einen Moment lang schweigend mit mir im Zimmer, wobei ich nur auf den Munch über dem Esstisch starrte, um dem Blick der beiden auszuweichen. Es war seltsam, mich ihnen so weit entfernt und gleichzeitig so verbunden zu fühlen – denn obwohl wir nicht gerade eine herzliche Beziehung zueinander aufgebaut hatten, verband uns doch die Sorge um Sophie und Vincent.

„Hast du ihn gesehen?“, fragte Annegret in dem Moment und mir war klar, dass sie von ihrem Sohn sprach.

Ich nickte rasch. „Er wirkte völlig unversehrt. Ich durfte aber leider nicht mit ihm sprechen.“

„Wie sieht es dort unten aus?“, wollte Annegret wissen und ich konnte ihr ansehen, wie sehr sie um ihre Beherrschung kämpfte.

„Sehr modern“, erwiderte ich tonlos. „Es ist kein Kerker voller Ratten, in denen knöchelhoch das Wasser steht, wenn dich das beruhigt. Die Zellen sind aus einer Art Plexiglas und mit elektronischen Hochsicherheitstüren ausgestattet. Alles ist sehr sauber und klinisch. Laut Sophie bekommen sie auch genug zu essen und werden anständig behandelt.“

„Danke“, sagte Annegret leise und Aleksander schlug die Augen nieder.

„Wir treffen uns heute Abend mit Herrn von Hetz“, ließ er mich wissen. „Er hat sich in den letzten Tagen in seinen Geschichtsbüchern vergraben. Vielleicht hat er noch irgendetwas gefunden, das uns in unserer Situation helfen kann.“

Ich nickte, obwohl ich keine große Hoffnung hatte, dass das der Fall war.

„Es kann spät werden“, fuhr Aleksander fort.

„Kein Problem.“ Ich lächelte humorlos. „Ich schätze, wenn ich alt genug bin, um meinen Körper zu verkaufen, bin ich auch alt genug, um einen Abend allein zu verbringen.“

Ich konnte ihnen ansehen, dass ihnen mein Vergleich nicht gefiel, und es dauerte auch nicht lange, bis sie sich beide entschuldigten und zu ihrem Treffen mit Herrn von Hetz aufbrachen.

Nachdem sie gegangen waren, aß ich noch eine kleine Portion des Abendessens, bevor ich mich in mein Zimmer zurückzog. Dort setzte ich mich auf mein Bett und zog dann mein Handy hervor. Ich wusste, dass ich meine Eltern anrufen musste, um sie auf den neuesten Stand zu bringen – doch gleichzeitig graute mir vor ihren Fragen.

„Hast du vor, damit zu telefonieren, oder starrst du es einfach nur an?“, fragte plötzlich eine tiefe Stimme von der angelehnten Tür und ich fuhr so stark zusammen, dass meine Fingerspitzen von meiner Blutgabe zu prickeln anfingen.

„Vitus“, stieß ich hervor. „Was machst du hier?“

Wie so oft war er ganz in Schwarz gekleidet, wobei sein Gesicht eine einzige kalte Maske war.

„Die Frage habe ich mir umgekehrt auch schon gestellt“, erwiderte er und kam in mein Zimmer, wo er die Tür hinter sich zuwarf. Der Knall ließ mich erneut zusammenzucken und ich rutschte ein Stück zurück, als er beide Hände auf dem Bett abstützte und mich ansah. „Wieso hast du das getan?“

„Wovon redest du?“, murmelte ich und konnte noch immer nicht glauben, dass Vitus hier war.

„Du weißt verdammt gut, wovon ich rede!“, fuhr er mich an und seine Augen funkelten wütend. „Ich spreche von deiner Vereinbarung mit Marcus.“

Irritiert zog ich die Augenbrauen zusammen. „Woher weißt du davon?“

„Patric hat es mir erzählt.“

„Klar.“ Ich schnaubte leise. „Solltet ihr euch nicht an das Kontaktverbot halten?“

„Ich denke, das Hohe Herrscherhaus hat jetzt Wichtigeres zu tun, als unsere Telefonate zu überwachen“, erwiderte Vitus rau und das tiefe Timbre seiner Stimme zupfte an meinen Nervenenden.

Unruhig rutschte ich noch ein Stück weiter auf dem Bett zurück. „Ihr solltet trotzdem kein Risiko eingehen“, beharrte ich und warf einen Blick zum Fenster, da ich plötzlich Panik hatte, dass ihn jemand hier drinnen sehen konnte. Aber die Vorhänge waren zugezogen und die Tür war geschlossen. Niemand wusste, dass er hier war.

„Witzig, dass das gerade von dir kommt“, sagte Vitus hart und richtete sich mit einem Ruck wieder auf. Seine Präsenz füllte jeden Winkel des Raumes aus und mir wurde bewusst, dass Vitus und ich die einzigen Menschen im Haus waren.

„Ich weiß nicht, wieso du dich so aufregst“, sagte ich und stand ebenfalls auf, um größer zu wirken. Mein Herz klopfte in seiner Anwesenheit wie verrückt, aber ich sagte mir, dass es nur daran lag, weil es ein langer Tag gewesen war und ich mit seinem Besuch nicht gerechnet hatte.

„Du bietest diesem eingebildeten Arschloch an, seine … seine Gebärmaschine zu werden, und fragst mich, warum ich mich aufrege?“ Vitus lachte hart auf. „Der Humor ist sogar mir zu schwarz, Lorelai.“

„Ich habe getan, was ich für notwendig erachte.“

Er schnaubte. „Indem du dich verkaufst?“

„Ob ich mich nun verkaufe oder nicht, früher oder später müsste ich ihn doch sowieso heiraten“, schnappte ich zurück.

Vitus atmete tief ein und wandte sich ruckartig ab. „Sag so etwas nicht.“

„Und wieso nicht? Es ist schließlich die Wahrheit.“

„Wenn das so ist, will ich sie verdammt noch mal nicht hören!“, brüllte er mich an und ich wich erschrocken einen Schritt zurück. Im nächsten Moment begann es in meinen Fingerspitzen zu kribbeln und ich fühlte die dunkle Magie wie eine eisige Welle durch meinen Körper rauschen, gefolgt von einer heißen Woge der Wut.

„Ob du es nun hören willst oder nicht, ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um meine Schwester zu retten!“, brüllte ich zurück.

„Und du meinst, das ist es, was sie will?“, herrschte Vitus mich an und machte einen Schritt auf mich zu. Seine dunklen Augen funkelten zornig und ich merkte, dass mein Körper in seiner Gegenwart völlig verrücktspielte. Meine dunkle Blutgabe rauschte durch meine Adern und meine Haut prickelte vor … ja, vor was eigentlich?

Atemlos zwang ich mich, seinen Blick zu erwidern und all die Gefühle für ihn beiseitezuschieben. Er war ein Heller, ich eine Dunkle – und nach der Sache mit Sophie und Vincent war klar, wie solche Dinge ausgingen. Dabei war mir nur allzu bewusst, dass er nicht deshalb gekommen war.

„Warum bist du eigentlich hier?“, brachte ich hervor und zwang mich, ruhig stehen zu bleiben. Hinter mir war die Wand, neben mir das Bett – ich hätte ohnehin nicht viel weiter zurückweichen können.

„Was denkst du wohl?“, blaffte Vitus mich an.

„Ich habe keine Ahnung!“, blaffte ich zurück. „Du weißt doch, dass Aleksander seit Wochen mit dem Dunklen Fürstenpaar meine Heirat verhandelt. Was soll das also?“

„Richtig“, fauchte er. „Bisher waren es nur Verhandlungen. Bis du es auf das nächste Level gehoben hast.“

Ich blickte ihn an. „Ich hatte keine Wahl.“

„Man hat immer eine Wahl“, gab er heftig zurück. Sein Gesicht war meinem so nah, dass ich die Bartstoppeln auf seiner Haut erkennen konnte, und ich wünschte, er hätte recht, aber das hatte er nicht.

Langsam schüttelte ich den Kopf. „Das ist nicht wahr und das weißt du.“

Vitus’ Kiefer spannte sich an. „Du hast nicht mal versucht, einen anderen Weg zu finden.“

Seine Selbstgefälligkeit machte mich unsagbar wütend. „Aber es gibt keinen anderen Weg!“, schrie ich ihn an. „Denkst du, mir ist das leichtgefallen? Denkst du, ich will Marcus’ Frau werden und jedes Jahr ein Kind bekommen?“ Meine Stimme wurde immer lauter. „Aber wenn man jemanden liebt, muss man manchmal Opfer bringen.“

„Und deinen Körper zu verkaufen und die von Kaltenburgs mit Nachwuchs zu versorgen, ist ein solches Opfer?!“

„Es geht um meine Schwester!“, schrie ich ihn an. „Ich kann sie nicht verlieren!“

„Und ich kann dich nicht verlieren!“, brüllte Vitus zurück. Ich erstarrte bei seinen Worten. Ungläubig blickte ich zu ihm hoch und sah ein Lodern in seinen Augen, das mir den Atem nahm.

Im nächsten Moment war er bei mir und senkte seine Lippen auf meine. Dann zog er mich mit einem heiseren Laut an sich und küsste mich wie ein Ertrinkender, während ich die Arme um seinen Hals schlang. Vitus drängte mich mit seinem Körper gegen die Wand und die ganze Wut und Verzweiflung verwandelten sich in fieberhafte Hitze. Seine Lippen glitten von meinem Mund abwärts über meine Haut und hinterließen eine sengende Spur auf meinem Körper, die meinen Verstand aussetzen ließ. Und genau das wollte ich. Ich wollte nicht mehr an Sophie, Vincent oder Marcus denken müssen, ich wollte nur in diesem Augenblick leben und alles andere vergessen.

Mit einem leisen Keuchen nestelte ich an seinem T-Shirt herum und wünschte, der Stoff würde einfach verschwinden.

Vitus hielt mit seinen Küssen schwer atmend inne und stützte beide Hände an der Wand neben meinem Kopf ab. „Scheiße, das geht nicht“, stieß er hervor und sein warmer Atem jagte Schauer der Erregung über meine Haut. Mit klopfendem Herzen bog ich den Kopf zurück, um ihn anzusehen. In seinen dunklen Augen tobte ein Kampf zwischen Gewissen und Sehnsucht, doch ich wollte jetzt nicht die Vernünftige sein, nicht, wenn ich in Kürze mit Marcus vor den Altar treten musste.

„Zieh das aus“, flüsterte ich und fuhr über den Bund seines schwarzen T-Shirts. Einen Moment lang starrte Vitus mich einfach nur an und ich sog seinen geheimnisvollen Duft nach Kiefernnadeln und kühler Erde tief in meine Lungen, bis ich mich sanft nach vorn lehnte und ihn küsste. Die vorherige Kälte war aus meinen Fingern komplett verschwunden und ich wagte es, seinen Kopf mit den Händen zu umfassen und ihn sanft zu mir herunterzuziehen.

Ein leichtes Beben lief durch seinen Körper und ich hörte ihn stöhnen, bevor er seinen Widerstand aufgab und mich zurückküsste. Diesmal war es so viel sanfter als vorher und ich fühlte Vitus’ über mein Haar streichen, bevor seine Hände an meinem Körper entlang tiefer glitten und meine Hüften umfassten. Mit einer mühelosen Bewegung hob er mich hoch und trug mich zum Bett. Als er mich auf die Matratze sinken ließ, flackerte für einen Moment das schlechte Gewissen in mir auf, aber ich versuchte, es zu ignorieren. Stattdessen sah ich zu, wie er sein T-Shirt über den Kopf zog und sich dann wieder über mich beugte. Bei der Bewegung konnte ich das Spiel seiner straffen Muskeln betrachten und gab dem Verlangen nach, mit den Fingerspitzen über seinen durchtrainierten Bauch zu streichen.

„Du bist so wunderschön“, keuchte er und bedeckte meinen Körper mit Küssen. Unter seinen Berührungen flammte meine Leidenschaft wieder auf. Unruhig rutschte ich mit den Hüften hin und her, während seine Hände quälend langsam über meine Haut glitten.

„Ich will dich spüren“, hauchte ich und zog mir mein eigenes T-Shirt über den Kopf. Darunter trug ich einen weißen BH, doch es dauerte nur einen Moment, bis er ebenfalls auf dem Boden neben dem Bett landete. Vitus sog scharf die Luft ein und ich stöhnte auf, als er sanft meine Brust umschloss.

„Wunderschön“, flüsterte er erneut, als sich plötzlich ein Netzwerk aus hell leuchtenden Adern unter seiner Haut ausbreitete. Es sah aus, als würden seine Finger zu glühen beginnen, und als er mich das nächste Mal streichelte, fühlte es sich an, als würde mein Körper mit prickelnder Wärme erfüllt werden.

„Oh Gott“, keuchte ich, als Vitus mich mit der hellen Magie berührte. Meine Nervenenden reagierten mit einem Feuerwerk an Empfindungen und ich bäumte mich ihm entgegen, während er ruckartig die Hand wegzog.

„Tut mir leid – ich hab das nicht unter Kontrolle“, stieß er hervor und ich schüttelte rasch den Kopf.

„Das macht nichts“, keuchte ich. „Mach es noch mal.“

Er zögerte kurz und ich hob leicht meine Hüften an, bis er leise aufstöhnte. „Hör auf damit.“

„Mach es noch mal“, wisperte ich und Vitus biss die Zähne zusammen, während sich das Leuchten auf seinem Körper ausbreitete.

„Du bringst mich noch um den Verstand“, knurrte er rau und ich schluckte, als ich das Verlangen in seinen Augen sah. Mein ganzer Körper vibrierte vor Erregung und ich wollte ihm nah sein, jetzt sofort.

„Wir müssen verhüten“, flüsterte ich und Vitus nickte, bevor er ein glänzendes quadratisches Päckchen aus seiner Jeans zog.

„Ich weiß“, murmelte er. Und dann küsste er mich erneut, bis alles um mich herum verschwamm und kein Platz mehr war für irgendwelche anderen Dinge außer seinen Händen und seinen Berührungen und seiner glatten Haut. Bis nur noch wir beide übrig blieben und das Gefühl, bei ihm sein zu müssen, weil ich sonst zu zerspringen drohte und er der Einzige war, der mich noch zusammenhielt.

Danach lag ich an ihn gekuschelt da und lauschte dem Schlagen seines Herzens. Die Gedanken an Sophie und Vincent lauerten irgendwo außerhalb unseres Kokons aus Wärme und Behaglichkeit in einer Welt, an die ich im Moment nicht denken wollte.

„Was ist?“, fragte Vitus und küsste mich auf die Schläfe, während seine Hände langsam über meinen Körper glitten und wohlige Schauer durch mich hindurchsandten.

„Ich habe an dein Leuchten gedacht“, log ich und strich mit den Fingern über seine harte Brust, auf der sich die hell strahlenden Adern deutlich abgezeichnet hatten. „Was ist da passiert?“

Vitus räusperte sich und ich musste lächeln, da ich das Gefühl hatte, dass ihm das beinahe ein wenig unangenehm war. Er wich meinem Blick aus. „Ich habe die Kontrolle verloren“.“

„Wie meinst du das?“ Ich stützte mich auf meinen Ellbogen und sah ihn eindringlich an.

Vitus atmete tief durch. „Seit ich mich an dem Dornenmantel gestochen habe, hat sich meine Blutgabe verändert. Manchmal habe ich das Gefühl, ins Innere einer Person oder Pflanze sehen zu können – und manchmal“, er zögerte kurz, „taucht sie auf, auch wenn ich nicht danach gerufen habe.“

„Das kenne ich“, erwiderte ich leise und strich ihm eine dunkelblonde Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wenn ich sehr wütend oder aufgeregt bin, kribbelt es manchmal in meinen Fingerspitzen und ich habe das Gefühl, als würde meine Kraft mit mir … durchgehen. So ist auch dieser Unfall bei der Autopanne passiert.“

Vitus lächelte schief. „Du nennst meinen Tod einen Unfall?“

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Wäre es dir lieber, ich hätte es mit Absicht gemacht?“

Er lachte leise und das Geräusch war so sexy, dass sich mein Magen leicht zusammenzog. Ich lächelte ihn an und Vitus schob seinen muskulösen Arm unter mich und zog mich mit einer einzigen Bewegung auf seinen Körper, bis ich ausgestreckt auf ihm lag. Meine Brüste drückten gegen seine nackte Haut und mir stockte für einen Moment der Atem, als unsere Blicke ineinander tauchten. Seine warmen Hände glitten sanft über meinen Rücken und ich hatte das Gefühl, in seinen dunklen Augen versinken zu können.

„Du bist wunderschön, Lorelai von …“, er stockte kurz, „Rabenau“, flüsterte er mir zu. Gleichzeitig spürte ich ein prickelndes Gefühl der Hitze von seinen Fingerspitzen ausgehend und sah, wie sich ein Funke Licht unter seiner Haut ausbreitete und einmal durch seinen ganzen Körper flutete.

„Ich hoffe, das passiert bei dir nicht, wenn du wütend bist“, sagte ich halb im Scherz und bewegte leicht meine Hüften.

Vitus sog scharf die Luft ein und schüttelte den Kopf. „Das nicht. Aber ich denke, man könnte es schon als gewissen Erregungszustand bezeichnen.“ Er strich mir zärtlich über die Haut und lächelte. „Das ist doch bei dir nicht anders, oder?“

„Ja, bis auf den Umstand, dass ich jemandem den Kopf abreißen will, um meine Todesfänger-Fähigkeiten zu entfalten.“

„Auch eine Form der Erregung“, murmelte er.

„Zum Glück passiert mir das nicht beim Sex“, gab ich zurück und schloss die Augen, als ein neuerlicher sanfter Hitzeschauer von ihm über meine Haut glitt.

„Wenn doch, hättest du das Problem deiner Heirat im Handumdrehen gelöst“, erwiderte Vitus und ich versteifte mich unwillkürlich in seinen Armen. „Sorry.“ Er atmete tief aus. „Ich kann nur den Gedanken nicht ertragen, dass ihr …“

Rasch legte ich ihm einen Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. „Nicht“, wisperte ich. „Zerstör es nicht.“

Vitus’ Blick drang mir bis ins Herz und ich sah darin die gleichen Gefühle toben, die auch bei mir unter der Oberfläche brodelten. Es war eine Mischung aus Schmerz, Wut und Verlangen, vermengt mit der Sorge um unsere Geschwister und dem Wunsch, dass wir einfach nur zwei Menschen wären, deren Erbmaterial nicht zum Super-GAU führen würde, sobald wir zusammen waren.

„Lass uns einfach so tun, als ob nichts davon existiert“, hauchte ich und beugte mich vor, um ihn zu küssen.

Er starrte mich an und ich hatte das Gefühl, dass er etwas sagen wollte, doch dann zog er mich nur an sich und küsste meine geschwollenen Lippen mit einer Leidenschaft, die keine weiteren Gedanken zuließ. Nur noch meine Gefühle existierten und unsere Körper, die so perfekt füreinander zu sein schienen, obwohl ich tief in mir wusste, dass das genaue Gegenteil der Fall war.


.
[image: ]



Thalea & Theodor von Kaltenburg

geben die Verlobung ihres Sohnes

Marcus von Kaltenburg

mit der Drittgeborenen

Lorelai von Rabenau

bekannt.

Die Vermischung des Blutes

wird am Donnerstag, den 8. Februar,

im Glockenturm der Schwarzen Kirche vollzogen.

Direkt im Anschluss findet die Krönung des neuen Dunklen Fürstenpaares vor den Augen der geladenen Gäste statt.


Kapitel 19
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„Und das ist die Hochzeitseinladung?“, fragte Lucy eine Woche später und beugte sich auf ihrem Bett nach vorn, um mir die goldgeprägte Karte abzunehmen. Eine Weile starrte sie mit zusammengekniffenen Augen darauf und schüttelte den Kopf. „Krasser Scheiß“, murmelte sie dann. „Was ist denn die Vermischung des Blutes?“

„Ein ziemlich altes und ekliges Ritual.“ Ich schnitt einem Papierstern eine Zacke zu viel ab und deutete mit dem Kinn auf die Einladung in ihrer Hand. „Die ist gestern angekommen. Marcus’ Familie hat keine Zeit vergeudet und sofort eine Hochzeitsplanerin engagiert. Nächsten Mittwoch muss ich zur Anprobe des Kleides.“

„Und du kannst da nicht irgendwie raus?“, fragte Lucy und warf die Karte auf ein Kissen zwischen uns. „Du könntest doch einen dieser tödlichen Anfälle vortäuschen. Oder warte“, sie blies sich eine dunkle Haarlocke aus dem Gesicht, „was ist, wenn du tatsächlich deinen eigenen Tod vortäuschst?“ Ihre Augen begannen zu glänzen. „Patric würde dich sicher umbringen, wenn du ihn darum bittest – und dann tun alle einfach so, als ob du auch ein Opfer des Giftmörders geworden wärst.“ Euphorisch strahlte sie mich an.

„Aber sie haben doch jetzt schon einen Verdächtigen“, gab ich zurück. „Besser gesagt zwei. Ich habe gehört, dass sie neben Ole von Zunden auch noch seinen radikalen Freund Herbert von Karstenstein festgenommen haben. Die Rote Garde macht anscheinend ernst.“

Lucy runzelte die Stirn. „Denkst du denn, dass die beiden für die Morde verantwortlich sind?“

Ich atmete tief ein. „Ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass dieser Ole von Zunden ganz schön viele Verbindungen zu haben scheint, die sie anscheinend alle prüfen.“

„Diese Mordgeschichte ist echt übel“, meinte Lucy. „Vielleicht solltest du wirklich meinen Rat befolgen und deinen eigenen Tod vortäuschen. Ich meine, stell dir mal die Alternative vor: Du heiratest diesen schmierigen Marcus und Vitus sitzt in der ersten Reihe und stirbt an gebrochenem Herzen.“

„Vitus würde nicht in der ersten Reihe sitzen“, murmelte ich.

„Aber er ist doch eingeladen, oder?“

Ich nickte unglücklich. „Meine ganze ehemalige helle Familie ist eingeladen. Das schließt Vitus irgendwie mit ein.“

„Okay, also bleibt doch nur dein Tod als Alternative“, schnaufte Lucy. „Und damit der Schwindel nicht auffliegt, lässt du eine Wachspuppe von dir beerdigen – so eine, wie man sie bei Madame Tussauds von sich machen lassen kann.“ Lucy legte die Stirn in Falten und dachte nach. „Es muss doch möglich sein, einen von den Angestellten dazu zu bringen, so ein Ding von dir anfertigen zu lassen. Ich fürchte nur, dass das teuer wird.“

Ich starrte sie an.

„Jetzt guck nicht so, ich finde die Idee gar nicht so schlecht.“ Sie wickelte eine Locke um ihren Finger, während ich einfach nur den Kopf schüttelte. Seit Lucy Patric traf, war nicht nur ihr Frisurenwahn noch stärker geworden – sie hatte auch ein Gefühl der Unbesiegbarkeit entwickelt, das ich nicht ganz nachvollziehen konnte.

„Und wie genau stellst du dir das vor?“, erwiderte ich und griff nach einem neuen Bogen Goldpapier, um einen weiteren Stern auszuschneiden. „Denkst du nicht, dass die Dunklen den Unterschied zwischen einer Leiche und einer Wachspuppe erkennen? Und sobald sie das gecheckt hätten, würden sie mich verfolgen. Die sind noch hartnäckiger als du. Und bei dir habe ich es ja auch nicht geschafft, dem vorweihnachtlichen Basteln zu entgehen.“

„Weil Basteln eine meditative Wirkung hat!“, rief Lucy und wies auf die Dutzenden Sterne in ihrem Zimmer. „Was glaubst du, wieso ich so viele davon mache?“

„Weil du dein Zimmer in eine kitschig funkelnde Sternenlandschaft verwandeln willst?“

Skeptisch blickte ich mich um. Lucy hatte grundsätzlich einen eher coolen Stil mit gedeckten Wandfarben, grauen Raffrollos und rot-schwarz karierten Kissen, doch seit sie in Patric verschossen war und viel weniger Zeit mit ihm verbringen konnte, als sie es gern hätte, hatte sie begonnen, wie eine besessene Weihnachtssterne zu basteln.

Lucy schnaubte und schüttelte den Kopf, dass die Locken, die sie nur ihrem Lockenstab zu verdanken hatte, hin und her flogen. „Ich muss mich doch irgendwie beschäftigen, wenn Patric ständig diese blöde Helena treffen muss. Und daran ist vor allem Annegret schuld. Ich sage es ja nur ungern, aber ich mag deine nicht-genetische Mutter lieber.“

„Ich auch“, erwiderte ich und senkte den Blick auf einen pinkfarbenen Stoffstern, den Lucy mit buntem Biegedraht umwickelt und mit verschiedenfarbigen Glitzerstiften verziert hatte. „Wobei sich Annegret wirklich bemüht. Ich habe das Gefühl, gerade ist es für alle eine schwere Zeit. – Vor allem für diesen Stern hier.“ Schmunzelnd hielt ich das Ding hoch. „Mal ehrlich, Lucy – der ist abscheulich.“

Sie schnappte mir den Stern aus der Hand und warf ihn auf den Teppichboden zu einem Haufen anderer selbst gebastelter Weihnachtssachen. „Dir ist schon klar, dass du damit meine Gefühle verletzt?“

Ich musste grinsen. „Ich dachte, Patric ist der Einzige, der dazu noch in der Lage ist.“

Lucy seufzte sehnsüchtig. „Du hast recht. Er ist der Einzige. Und er ist so heiß, Lorelai.“ Sie begann zu lächeln und in ihre Augen schlich sich wieder dieses verzückte Funkeln, das mich ahnen ließ, dass ich meinen letzten Satz bereuen würde. „Er hat sich gestern Nacht reingeschlichen“, flüsterte sie und sah sich um, obwohl ihre Zimmertür geschlossen und mit zwei extra Vorhängeschlössern verriegelt war. „Und ich sage dir … er ist ein Gott!“

„Keine Details bitte“, lachte ich und hob abwehrend die Hand, während Lucy sich mit einem Seufzen zurücksinken ließ und in einem Berg voller karierter Kissen verschwand.

„Aber das ist er. Ich sage dir, was Patric mit seiner Zunge anstellt …“

„Stopp!“, rief ich und warf einen Papierstern nach ihr. „Es reicht. Ich will nichts über Patrics Zunge hören.“

Lucy richtete sich wieder auf und schob sich grinsend die Locken aus dem Gesicht. „Schon klar, er ist dein Bruder. Aber bis vor Kurzem war er es noch nicht, deshalb ist es nicht ganz so schräg, oder?“

„Doch, Lucy. Es ist schräger als schräg. Keine Steigerungsform möglich.“

Sie schnippte den Stern zu den anderen auf den Boden und wirkte kein bisschen schuldbewusst. „Hey, du hast mir doch auch von deinem Sex mit Vitus erzählt. Und ich hab nicht so ein Drama daraus gemacht.“

„Erstens habe ich nicht das Wort Gott benutzt“, begann ich und erntete ein schelmisches Grinsen. „Und zweitens habe ich dir keine verstörenden Details erzählt.“

„Die verstörenden Details erlebe ich doch jeden Tag in der Schule, wenn ich euch beide ansehe“, erwiderte sie und griff nach einem glitzernden Bogen Papier. „Es ist wie in Romeo und Julia, nur schrecklicher. Kennst du die Zombie-Version von Stolz und Vorurteil? Ungefähr so schlimm hoch zehn. Meiner Meinung nach solltet ihr gemeinsam durchbrennen.“

Ich veränderte unbehaglich meine Position. „Das geht nicht und das weißt du auch.“

Lucy legte die Schere beiseite und sah mich intensiv an. „Natürlich nicht vor dem Baby, aber danach. Du hast doch selbst gesagt, dass der errechnete Geburtstermin noch vor deiner Hochzeit liegt.“ Sie griff nach der Einladungskarte und wedelte damit vor meiner Nase herum. „Mal ehrlich – Hochzeit. Du bist gerade erst 18 geworden. Das ist doch absurd.“

„In meiner Welt nicht“, erwiderte ich tonlos und nahm ihr die goldgeprägte Karte wieder aus der Hand. Schon allein auf die geschwungene dunkelrote Schrift zu starren, verursachte mir Magenkrämpfe.

Lucy beugte sich auf dem Bett nach vorn und nahm meine Hände in ihre. „Doch, Lorelai – auch in deiner Welt ist das verrückt. Sonst würdest du nicht seit Tagen wie ein Zombie herumlaufen. Und auch Vitus leidet. Du weißt, ich finde das Düstere ja durchaus sexy, aber das geht zu weit. Er sieht aus, als wäre er imstande, jemanden mit bloßen Blicken umzubringen.“

„Nein, das Töten liegt mir im Blut, nicht ihm“, erwiderte ich mit einem bitteren Lächeln. „Also nicht mit einem Blick, aber mit einer Berührung.“

Lucy sah kurz auf meine Hände hinunter, die sie noch immer festhielt, und zögerte. „Aber du hast es seit einiger Zeit ganz gut unter Kontrolle, oder?“

„Meistens schon“, erwiderte ich. „Aber warte mal, jetzt spüre ich gerade so ein kaltes Kribbeln …“ Sie zog schnell die Finger zurück und ich lachte. „Das war die Retourkutsche für die Info von Patrics Zunge.“

„Nicht witzig“, fauchte Lucy und hob drohend einen Finger.

Ich grinste. „Musst du jetzt einen Extrastern basteln, um wieder runterzukommen?“

Sie griff nach einem giftgrünen Ungetüm von Stern und warf ihn nach mir. „Erstens steht Weihnachten vor der Tür“, erklärte sie mir. „Und zweitens war das gar kein schlechter Rat von der Freundin meines Vaters.“

Ich stockte kurz. „Sie hat dich auf die Idee mit dem Basteln gebracht?“

Lucy nickte. „Eines Nachts stand sie plötzlich vor meinem Bett und meinte, basteln würde helfen, mich weniger gestresst zu fühlen.“

Ich hob eine Augenbraue. „Das ist gruselig. Warte, deshalb hast du das doppelte Schloss an deiner Zimmertür?“

„Korrekt“, sagte Lucy und griff wieder nach der Schere. „Die neue Freundin meines Vaters ist zwar nett, aber sie verwechselt ständig das Bad mit meinem Zimmer. Und ich habe natürlich auch keine Lust, dass sie plötzlich mitten im Raum steht, wenn Patric mal wieder …“

„… seine Zungenakrobatik durchführt, schon klar.“

„Eigentlich wollte ich sagen, wenn er mal wieder auf Besuch ist“, erwiderte Lucy spitz und ich musste grinsen.

Es tat gut, mit ihr zusammen zu sein – insbesondere jetzt, wo ich mich von Vitus fernhalten musste. Wir hatten uns seit dieser verrückten und wunderschönen Nacht nicht mehr allein gesehen, da es einfach zu gefährlich für Vincent und Sophie war, wenn herauskam, dass ich kurz vor der Vermählung mit Marcus Sex mit einem anderen gehabt hatte. Noch dazu mit einem Hellen.

„Hey, alles okay?“, fragte Lucy, der mein Schweigen aufgefallen war. „Soll ich dir noch eine blöde Geschichte über Helena erzählen, um dich aufzuheitern? Laut Patric soll sie einen furchtbaren Musikgeschmack haben, so einen von der Sorte, dass sogar Harriet schreiend davonlaufen würde …“

„Ich glaube, schreckliche Geschichten über Helena zu erzählen, heitert vor allem dich auf“, antwortete ich mit einem Zwinkern.

„Und was heitert dich auf? Warst du heute schon bei Sophie?“, fragte Lucy.

Ich atmete tief ein und nickte. „Es ist unglaublich, wie schnell das Baby wächst“, murmelte ich dann. „Sophie ist erst seit elf Tagen in Gewahrsam, aber ich schwöre dir, dass ihr Bauch schon deutlich gewachsen ist.

„Na klar, wenn das Baby dreimal so schnell wächst“, sagte Lucy. „Wann soll es zur Welt kommen?“

„Am 8. Februar“, antwortete ich unbehaglich und hoffte, dass Papa die Skizzen aus dem Buch bald so weit enträtselt hatte, um Vitus und mir sagen zu können, wie wir Sophie und das Kind retten konnten. Obwohl ich noch immer keine Ahnung hatte, wie ich Marcus dazu bringen sollte, den Deal neu zu verhandeln – aber das schob ich für den Moment beiseite. Wie so vieles.

„Ihr werdet das schon schaffen“, sagte Lucy und lächelte mir aufmunternd zu. „Immerhin ist dein Vater Arzt und außerdem …“ Sie brach verlegen ab.

„Und außerdem was?“

„Und außerdem ist bald Weihnachten. Das ist doch die Zeit der Wunder, oder?“

Nach dem Besuch bei Lucy ging ich nach Hause und übte im Kakteenzimmer, meine dunkle Blutgabe besser unter Kontrolle zu bekommen. Inzwischen fiel es mir schon relativ leicht, gewisse Stellen einer Pflanze absterben zu lassen, während ich andere verschonte. Und auch das blitzschnelle Zurückziehen meiner Fähigkeit funktionierte immer besser.

Von Vitus wusste ich, dass er ebenfalls täglich seine helle Blutgabe trainierte, und mein Herz schlug aufgeregt, wenn ich daran dachte, ihn am Wochenende in meinem alten Zuhause wiederzusehen – nämlich dann, wenn ich ihn und Papa traf, um die Skizzen aus dem Buch zu besprechen.

„Hey, hier bist du“, sagte Patric, als ich mit den Kakteen für diesen Tag fertig war und gerade das Licht löschte. „Mutter hat mich gebeten, dir zu sagen, dass du den Termin für irgend so eine Tortenkosterei Ende Dezember bestätigen sollst.“

„Ist hiermit bestätigt“, erwiderte ich und ging an ihm vorbei in Richtung meines Zimmers.

„Nicht bei mir – bei dieser Hochzeitsplanerin sollst du es bestätigen“, knurrte Patric. „Du weißt genau, wie ich es gemeint habe.“

„Ich dachte, du richtest es ihr vielleicht selbst aus. Schließlich hast du ja laut Lucy eine verdammt flinke Zunge“, sagte ich und warf ihm einen spöttischen Blick über die Schulter zu.

Patric fuhr sich durch die schwarzen Haare, bevor er etwas Unverständliches brummte, und ich musste grinsen, als ich die Tür zu meinem Zimmer öffnete. Ohne es richtig zu bemerken, war die Beziehung zwischen Patric und mir ein wenig lockerer geworden.

Doch als ich wenig später in meinem Bett lag, drängten wieder all die Sorgen um Sophie und Vincent an die Oberfläche, die mich seit ihrer Verhaftung wie ein unsichtbarer Schatten begleiteten – und mich jede Nacht in den Schlaf verfolgten.


.
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Die Zeremonie zur Vermischung des Blutes ist wohl eines der ältesten und ehrwürdigsten Rituale, die in die Zeit bis zu den italienischen Anfängen des Blutadels zurückreichen und sich bis heute gehalten haben. Dabei teilen Braut und Bräutigam ihr Blut miteinander als symbolisches Zeichen dafür, dass sie auch ihr weiteres Leben sowie ihre Besitztümer miteinander zu teilen gedenken.

Obwohl einige moderne Dunkle sich gegen den traditionellen Brauch ausgesprochen haben, ist er aus den Fürstenhäusern bis dato nicht wegzudenken. Da es sich beim Austausch des Blutes jedoch um einen sehr intimen Moment handelt, dürfen nur drei Personen – abgesehen vom Priester – daran teilnehmen: die Braut, der Bräutigam und ein Zeuge, der von den Familien frei ausgewählt werden darf.

Während bei vielen dunklen Eheschließungen ein separater Raum für den Tausch des Blutes vorbereitet wird, findet die Vermischung des Blutes beim Dunklen Fürstenpaar traditionell im Glockenturm der Schwarzen Kirche statt. Sobald der Priester sich mit den zukünftigen Eheleuten und ihrem Zeugen in den Glockenturm zurückgezogen hat, wird dem Wein der Braut und des Bräutigams ein Tropfen Blut beigemengt, welchen sie trinken müssen, um symbolisch die Vermischung ihres Blutes zu besiegeln.

Alsdann läutet der Zeuge dreimal die Glocke, um den wartenden Hochzeitsgästen zu verkünden, dass die Vermischung des Blutes vollzogen wurde und die Eheschließung fortgesetzt werden kann.

Aus dem Ratgeber „Ein dunkles Leben – Traditionen und Gebräuche richtig leben“

Aktualisierte Neuauflage, März 2003


Kapitel 20
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„Lorelai. Es tut so gut, dich zu sehen“, seufzte mein Vater und nahm mich fest in den Arm, als ich am nächsten Samstag sein Arbeitszimmer betrat.

„Es tut auch gut, dich zu sehen“, flüsterte ich und vergrub mein Gesicht in seinem Baumwollhemd, das so wunderbar vertraut nach einer Mischung aus Desinfektionsmittel von seiner Praxis und seinem Aftershave roch.

Er hielt mich noch einen Moment fest, bevor er mich auf Armeslänge von sich schob. „Hast du schon deine Mutter begrüßt?“

Ich nickte. „Sie war aber gerade mit einer Kundin im Blumenladen beschäftigt. – Wo ist eigentlich Romy?“

Mein Vater ging um seinen Schreibtisch herum und setzte sich auf den bequemen Stuhl. „Sie ist von einer Freundin zum Spielen eingeladen worden. Und in Anbetracht der Dinge, die wir zu besprechen haben, fand ich es gut, wenn sie nicht hier im Haus rumschleicht.“

„Ja, das kann sie nämlich verdammt gut“, erklang Vitus’ Stimme von der Tür und mein Herz machte einen unkontrollierten Satz. Rasch strich ich mir die Haare hinters Ohr und hoffte, dass man mir meine Gefühle nicht ansehen konnte.

Er trug heute einen hellgrauen Pullover, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen hochgeschoben hatte, und ich starrte für einen Moment auf seine Hände. Dabei erinnerte ich mich an das Leuchten seiner Fingerspitzen und wie schön es gewesen war, von ihm berührt zu werden.

„Oh, Vitus, gut, dass du schon da bist“, sagte mein Vater und winkte ihn herein. „Schließ die Tür hinter dir.“

Vitus zog die Tür hinter sich ins Schloss und kam dann auf mich zu. Seine Nähe verstärkte die Erinnerungen an unsere Liebesnacht und das Brennen in seinem Blick half mir nicht gerade dabei, mich an etwas anderes denken zu lassen.

„Also … du hast dich ja in der letzten Woche mit den Skizzen aus dem Buch beschäftigt“, versuchte ich rasch, das Schweigen zu unterbrechen. „Hast du dabei irgendetwas herausgefunden?“

Mein Vater räusperte sich und fuhr sich durch seine kurzen dunklen Haare. „Das habe ich tatsächlich“, erwiderte er und bedeutete uns, Platz zu nehmen. „Allerdings fürchte ich, dass ihr enttäuscht sein werdet.“

„Jede Information wird hilfreich sein“, sagte Vitus ruhig. Die Zuversicht, die er ausstrahlte, war genau das, was ich gerade brauchte.

Mein Vater nickte und setzte sein Arztgesicht auf, als er das ledergebundene Buch aus seiner Schreibtischschublade holte und auf den Tisch zwischen uns legte. „Ich habe die letzten Tage nur damit zugebracht, das Buch von vorn bis hinten zu studieren und zu versuchen, seine Inhalte zu verstehen“, erklärte er. „Einige Handschriften waren schwer zu entziffern und manche Seiten sind schon so verblasst, dass man ihren Inhalt nicht mehr rekonstruieren kann.“ Er holte die drei identischen Skizzen aus dem Buch und klopfte mit dem Finger darauf. „Diese Zeichnungen jedoch sind noch gut erhalten und ich glaube, zu verstehen, was sie bedeuten sollen.“

„Und was?“, fragte ich und beugte mich nach vorn. Wie beim letzten Mal konnte ich außer einem Fötus in einer Gebärmutter nicht viel erkennen.

„Diese Zeichnungen stellen nicht nur die Organe, sondern auch die Blutkreisläufe von Mutter und Kind dar“, sagte mein Vater und schob uns den ersten Bogen hin.

Vitus und ich griffen gleichzeitig danach. Dabei fühlte es sich an, als würde ein Stromschlag durch mich hindurchzucken, als sich unsere Finger berührten.

„Es hat eine Weile gedauert, aber schließlich habe ich verstanden, worin der Unterschied zwischen den drei Skizzen besteht.“

„Und worin?“, fragte Vitus und hielt die Zeichnung hoch. Dann griff er nach der zweiten und verglich sie miteinander.

„Das Herz“, antwortete mein Vater. „Nicht das der Mutter – sondern das des Kindes. Auf einer der Skizzen zieht es sich gerade zusammen.“

Ich beugte mich näher zu Vitus hinüber, um es ebenfalls zu sehen. Dabei stieg mir sein frischer Geruch in die Nase und mein Herzschlag erhöhte sich leicht.

„Okay, ich kann es erkennen“, murmelte ich. „Auf einem Bild ist das Herz ausgedehnt, auf dem anderen zusammengezogen. Und was sagt uns das?“

„Die Adern des Kindes sind auf einem Bild auch stärker schraffiert als auf dem anderen“, fuhr mein Vater fort und deutete auf die Stelle, die er meinte. „Deshalb glaube ich, dass die Skizze den Wechsel zwischen der dunklen und der hellen Blutgabe zeigt.“

„Den Wechsel?“, hakte Vitus nach. „Ich dachte, die Blutgaben der Eltern hätten sich im Baby irgendwie vermischt.“

Mein Vater schüttelte den Kopf und seine Augen begannen zu leuchten. „Eben nicht“, erwiderte er erregt. „Wenn ich die Skizzen richtig interpretiere, zeigen sie den Vorgang der Geburt. Die Gebärmuttermuskulatur der Mutter zieht sich regelmäßig zusammen und schiebt den Fötus in den Geburtskanal. Dadurch werden Stresshormone beim Kind ausgeschüttet und die Blutgaben werden aktiv.“

„Und das ist es, was Mutter und Kind in so vielen Fällen tötet?“, fragte ich.

Mein Vater zögerte kurz. „Ich denke, dass die dunkle Blutgabe des Kindes die Mutter töten kann – das Baby stirbt jedoch an etwas anderem.“

„Und woran?“

„An einem tödlichen Anfall.“

Vitus und ich schwiegen verdutzt. „In diesem Alter? Die tödlichen Anfälle treten doch erst mit dem Erwachen der Blutgabe auf …“ begann ich und stockte.

„Genau so ist es.“ Mein Vater nickte eifrig. „Die tödlichen Anfälle treten erst dann auf, wenn sich die Blutgabe entfaltet hat. Normalerweise geschieht dies beim Eintritt ins Erwachsenenalter. Doch bei einem gemischten Kind ist das offenbar anders.“

„Das verstehe ich nicht“, sagte ich kopfschüttelnd. „Wieso passiert das hier so früh?“

„Darüber kann ich selbst auch nur Vermutungen anstellen“, erwiderte mein Vater. „Eine mögliche Erklärung ist, dass die Blutgaben des Kindes schon im Mutterleib quasi miteinander ringen und sich deshalb schneller entwickeln.“

„Also ist das so eine Art Konkurrenzkampf unter den Gaben, der sie stärker macht?“, wollte Vitus wissen.

Mein Vater zuckte mit den Schultern. „Es ist nur eine Theorie. Aber es spricht einiges dafür. Die Skizzen ähneln in bestimmten Aspekten den MRT-Aufnahmen, die ich während meines Studiums einmal gesehen habe. Sie wurden von einer Hellen während ihres tödlichen Anfalls aufgenommen. Ich glaube, dass der Fötus während der Geburt mehrere tödliche Anfälle erleidet, die ihn ohne Behandlung sterben lassen.“

„Und was wäre mit einem Kaiserschnitt? Wenn man das Baby einfach vorher rausholt?“, fragte Vitus.

„Dann würde der Fötus wie bei einer Abtreibung seine dunkle Blutgabe einsetzen, weil er sich bedroht fühlt. Das ist leider keine Option. Die einzige Chance besteht darin, die tödlichen Anfälle des Fötus zu verhindern.“

„Und wie?“, hauchte ich und blickte auf die Zeichnung.

„Indem ihr das Kind mit eurer Blutgabe versorgt“, antwortete mein Vater langsam. „Allerdings ist ein enorm gutes Timing wichtig, da ich denke, dass sich die Blutgaben mit jedem Herzschlag abwechseln könnten.“

„Fuck“, murmelte Vitus und sprach mir damit aus der Seele.

„Deshalb also die drei Zeichnungen. Die erste Skizze zeigt die dunkle Blutgabe mit der stärkeren Schraffierung. Beim nächsten Herzschlag des Kindes wechselt die Blutgabe zu hell. Und dann wieder zu dunkel.“

„Das ist es, was ich aus den Zeichnungen herauslesen kann“, bestätigte mein Vater. „Wie gut habt ihr eure Blutgaben denn aktuell unter Kontrolle?“

„Schon ganz gut“, sagte Vitus. „Ich habe das Gefühl, dass ich sie gezielt einsetzen kann.“

Ich nickte, denn ich hatte meine Fähigkeit in den letzten Tagen immer wieder an den Kakteen trainiert und dabei nur bestimmte Bereiche absterben lassen. „Ich auch. Aber woher wissen wir, welche Blutgabe gerade aktiv ist und wer von uns das Kind mit seiner Magie versorgen müsste?“

Mein Vater zögerte einen Moment. „Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke, dass sich die Magie des Kindes vielleicht unter der Bauchdecke der Mutter abzeichnet. Zumindest hoffe ich es.“ Er schüttelte den Kopf. „Ganz ehrlich: Ich habe auch keine Ahnung, wie kurz die Abstände zwischen dem Wechsel der Blutgaben sind. Ich fürchte, das wird sich erst bei der Geburt zeigen.“ Auf meinen entmutigten Blick hin sah er mich an. „Aber ich weiß, dass ihr das schaffen könnt. Ihr habt mein vollstes Vertrauen.“

„Ich bringe dich noch raus“, sagte Vitus, nachdem wir mit meinem Vater noch gut eine Stunde lang über verschiedene Geburtsabläufe und mögliche Komplikationen gesprochen hatten.

Die Luft draußen war so kalt, dass ich beim ersten Schritt in den Garten fröstelte, doch ich genoss ihre Frische, die mir nach dem Gespräch half, den Kopf wieder frei zu bekommen.

„Denkst du, sie lassen mich helfen, wenn Sophie so weit ist?“, fragte Vitus und steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans. Trotz der niedrigen Temperaturen hatte er keine Jacke angezogen. Wenn ich so auf die Straße gegangen wäre, hätte ich wahrscheinlich den sofortigen Kältetod erlitten.

„Ich hoffe es“, erwiderte ich und warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. „Ich habe vor, diesbezüglich noch mal mit Marcus zu reden. Bis dahin tue ich alles, was das Dunkle Fürstenpaar von mir verlangt.“

„Ach ja? Und was verlangt es?“, fragte Vitus und seine Stimme wurde automatisch härter.

„Nichts Besonderes. Es geht nur um … die Hochzeit“, erwiderte ich und atmete tief durch. Hier mit Vitus durch den winterlichen Garten zu gehen und über meine Vermählung mit Marcus zu sprechen, fühlte sich so dermaßen falsch an, dass ich kaum Worte dafür fand. Nur in seiner Nähe zu sein, brachte wieder all die Gefühle dieser einen Nacht zurück und ich verfluchte die Natur dafür, dass sie mich dazu brachte, jemanden zu lieben, mit dem ich unter keinen Umständen zusammen sein durfte.

„Hey.“ Er blieb stehen und griff nach meiner Hand. Seine Finger waren warm, was angesichts der Minusgrade unglaublich war, und ich spürte von seiner Berührung ausgehend ein Kribbeln meinen Arm hochlaufen. „Bist du dir sicher, was diese Hochzeit anbelangt?“

Vitus’ Griff war fest und ich spürte, wie er mich einen Schritt zu sich heranzog, bis ich ganz dicht vor ihm stand. Mit klopfendem Herzen blickte ich zu ihm hoch. Sein kantiges Gesicht sah ernst aus und ich hätte mich so gern auf die Zehenspitzen gestellt und ihn geküsst. Oder wäre mit den Fingerspitzen über seinen kratzigen Dreitagebart gefahren. Um meinen eigenen Wunschvorstellungen zu entkommen, schloss ich rasch die Augen.

„Lorelai.“ Er legte einen Finger unter mein Kinn und zwang mich dazu, ihn anzusehen. „Ich habe dich gefragt, ob du dir sicher bist.“

Ich starrte ihn an. Was sollte ich ihm sagen? Natürlich war ich mir nicht sicher, aber ich sah keinen Ausweg für uns. Da ich meiner Stimme nicht traute, nickte ich nur und konnte regelrecht beobachten, wie etwas in seinen Augen erlosch.

„Es tut mir leid“, hauchte ich.

„Schon gut.“ Er machte einen Schritt zurück und die Winterluft fühlte sich gleich noch viel kälter an. „Ich weiß, du denkst in erster Linie an deine Schwester.“

„Das tue ich“, flüsterte ich und wünschte mir gleichzeitig, er würde mich wieder so berühren wie vorher, obwohl ich genau wusste, dass das nicht sein durfte. „Soll ich deinen Eltern etwas von dir ausrichten?“, fragte ich schließlich, da ich nicht wollte, dass sich die Stille zwischen uns ausbreitete.

Vitus blickte zu Boden und schüttelte dann den Kopf. „Das Kontaktverbot läuft ohnehin in drei Wochen aus“, erwiderte er reserviert. „Du solltest darauf achten, das Hohe Herrscherhaus nicht zu verärgern.“

„Ich denke, dass das Risiko überschaubar ist“, erwiderte ich und fing seinen düsteren Blick auf. Dabei musste ich an den Ausdruck in seinen Augen denken, als wir uns geliebt hatten, und ich wünschte, er würde mich wieder so ansehen.

Stumm starrten wir einander an und ich wusste nicht, ob er noch etwas sagen oder mich hier einfach stehen lassen würde, als das Gartentor hinter mir quietschte.

„Hey, was machst du denn hier?“, erklang im nächsten Moment eine vertraute männliche Stimme und ich drehte mich um.

„Dominik“, erwiderte ich überrascht. „Wie schön, dich zu sehen.“

„Was willst du denn hier?“, blaffte Vitus und Dominiks freundliche Miene war wie weggewischt.

„Ich wollte einfach nur mal fragen, wie es Christian und Dagmar so geht.“

Vitus presste den Kiefer aufeinander und ich sah, wie ein Muskel in seiner Wange zuckte. „Es geht ihnen gut, du kannst also wieder abhauen.“

„Willst du nicht lieber wieder reingehen?“, gab Dominik zurück. „Dir muss ganz schön kalt sein, so ohne Jacke.“

„Machst du dir jetzt etwa Sorgen um mich? Kommst du morgen vielleicht noch mal hierher, um dich dann nach mir zu erkundigen?“

Dominik schüttelte den Kopf. „Nichts läge mir ferner.“

„Könnt ihr bitte mit eurem kindischen Gezänke aufhören?“, fuhr ich die beiden an, da mir ihr Verhalten auf die Nerven ging. „Es gibt jetzt Wichtigeres als eure Streitereien.“

Dominik nickte. „Stimmt, deine Hochzeit ist jetzt sicher ein viel wichtigeres Thema.“ Sein Blick wanderte herausfordernd zu Vitus, der sich daraufhin verkrampfte.

„Ich gehe wieder rein. Meld dich, wenn du was von Sophie hörst“, sagte er nun zu mir und drehte sich auf dem Absatz um, ohne Dominik noch eines Blickes zu würdigen.

Der Wind fuhr durch die Äste des kahlen Apfelbaumes und ich spürte die beißende Kälte durch meine Jacke hindurch. Einen Moment lang hasste ich es, dass es zwischen uns so kompliziert sein musste, bevor ich mich wieder Dominik zuwandte.

„War das jetzt wirklich nötig?“

„Sorry, aber der Typ bringt meine schlechteste Seite zum Vorschein.“ Dominik machte einen Schritt auf mich zu und strich mir sanft über den Arm. „Aber es geht hier nicht um ihn, sondern um dich. Ich weiß genau, was los ist.“

„Ach ja?“, murmelte ich und spürte, wie mein Herz einen Satz machte. Wenn Dominik herausbekommen hatte, was ich für Vitus empfand, konnte ich nur hoffen, dass er es für sich behielt.

„Na klar weiß ich das“, sagte er und strich mir sanft eine Haarsträhne von der Wange. „Vitus steht auf dich, Lorelai. Und sosehr ich ihn dafür auch hassen möchte, kann ich es ihm nicht mal verübeln.“

Während er das sagte, waren seine Augen immer tiefer und tiefer gerutscht, bis sein Blick nun auf meinen Lippen ruhte. Ich spürte die sexuelle Spannung in der Luft und sah, wie Dominik sich ein Stück nach vorn beugte. Wir hatten uns früher schon mal geküsst und ich wusste, dass es mir gefallen hatte, doch in diesem Moment drängte alles in mir darauf, einen Schritt zurückzuweichen.

„Nicht“, flüsterte ich und brachte etwas Abstand zwischen uns. „Ich bin vom Gegenblut, schon vergessen?“ Dabei versuchte ich angestrengt, nicht in Richtung unseres Hauses zu sehen, weil ich Angst hatte, Vitus hinter einem der Fenster zu entdecken.

Dominik schnaubte kurz und blickte mit einem Nicken zur Seite. „Liegt es an Marcus oder an Vitus? Und rede mir nicht ein, dass es an unseren Blutlinien liegt, Lorelai.“

Ich war im ersten Moment überrumpelt und wusste nicht, was ich sagen sollte. „Es liegt an allem“, stieß ich dann hervor. „Meine Schwester sitzt im Gefängnis, genauso wie Vincent – und Marcus ist der Einzige, der auch zukünftig die Macht hat, sie da wieder rauszuholen. Das kann ich nicht aufs Spiel setzen.“

Dominik sah zu Boden und nickte. „Klar“, murmelte er dann und atmete tief ein. Dabei hatte ich das Gefühl, dass er um seine Beherrschung kämpfte. „Lass Sophie von mir grüßen, wenn du sie das nächste Mal siehst.“ Er machte eine kurze Pause, in der er sich schon halb abwandte. „Und schöne Weihnachten, falls wir nichts mehr voneinander hören.“

Ich blickte Dominik noch hinterher, bevor ich mich selbst auf den Weg nach Hause machte. Dabei schwirrten die Gedanken wieder einmal durch meinen Kopf und als ich das Gartentor nach draußen öffnete, hatte ich das Gefühl, viel mehr zurückzulassen als mein altes Zuhause.

„Lorelai“, hörte ich die Stimme meiner Mutter. Ich drehte mich auf der Straße in Richtung Blumenladen um und lächelte sie an, als sie vor die Tür trat. „Tut mir leid wegen der Kundschaft vorhin. Ich wollte noch einmal in Ruhe mit dir sprechen.“

„Natürlich“, sagte ich und ging auf meine Mutter zu. Als ich sie erreichte, schloss sie mich in eine herzliche Umarmung.

„Wie geht es dir, mein Schatz?“

„Den Umständen entsprechend“, sagte ich und genoss die Nähe meiner Mutter.

„Du bist so stark.“

„Das bin ich gar nicht“, erwiderte ich und löste mich langsam von ihr.

„Doch, doch, das bist du. Du bist eine starke Frau und dein Vater und ich bewundern, was du für Sophie und unser Enkelkind tust.“

„Das Kind von Sophie und Vincent wird sicher zuckersüß sein“, sagte ich und hoffte, dass wir es auch lebend zur Welt bringen konnten.

Meine Mutter lächelte mich an und ich hatte das Gefühl, dass sie ihre Angst genauso beiseiteschob wie ich meine. „Das wird es. Es wird großherzig, hübsch und ehrgeizig sein – und es wird die beste Tante haben, die es sich wünschen kann.“

„Du meinst Romy?“

Sie grinste. „Natürlich meine ich Romy“, sagte sie und wechselte dann das Thema. „Ich habe vorhin Dominik hier weggehen gesehen.“

Ich nickte. „Er wollte sich eigentlich nach euch erkundigen, aber es ist etwas dazwischengekommen.“

„Etwas oder jemand?“ Meine Mutter hob beide Augenbrauen. „Dominik verträgt sich noch immer nicht mit Vitus. Kein Wunder, sie schwärmen beide nach wie vor für dich, das ist kaum zu übersehen.“

„Sag so etwas nicht“, sagte ich schnell, weil mir meine Sehnsucht nach Vitus ins Herz schnitt. „Und lass uns auch bitte nicht über Marcus sprechen.“ Nach wie vor standen meine Eltern der Heirat skeptisch gegenüber.

Meine Mutter strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wenn du das willst.“

Ihre Berührung tat gut. „Es ist auch für mich nicht einfach, nach außen hin so stark zu sein, Mama“, flüsterte ich und fühlte, wie mir eine einzelne Träne über die Wange rann. „Deswegen versuche ich, meine Gedanken und Gefühle einfach wegzuschieben, denn sonst überrollen sie mich mit einer Gewalt, dass ich keine Luft mehr bekomme.“ Mit dem Handrücken wischte ich die Träne weg. „Ich habe ein Versprechen gegeben und das werde ich halten.“


Kapitel 21
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Knappe zwei Wochen später zog Weihnachten an uns vorüber – das trostloseste Weihnachten, das ich je erlebt hatte. Und auch der Jahreswechsel kam und ging, ohne dass sich an Sophies Situation irgendetwas änderte. Nach wie vor besuchte ich sie jeden Tag im Palast und versuchte, ihr in unseren kostbaren zehn Minuten Kraft und Zuversicht zu schenken, obwohl sie von Tag zu Tag blasser wirkte. Die Schwangerschaft setzte ihr zu und während ihr Bauch immer mehr anschwoll, wurde meine Schwester selbst immer dünner. Ich wusste, dass sie regelmäßig zu essen bekam und es eigentlich keinen Grund für ihren drastischen Gewichtsverlust gab – bis vielleicht auf den, dass der Kummer sie in dieser sterilen Plexiglaszelle auffraß.

Währenddessen blühte Lucy mit Patric immer mehr auf. Ich gönnte ihr das Glück von Herzen, wobei mir klar war, dass auch das ein Ablaufdatum hatte. Denn Annegret ließ bei Patric nicht locker, was seine Zukunft mit Helena anbelangte – und da Vincent sich noch immer in Einzelhaft befand, wagte Patric auch nicht, offen dagegen zu rebellieren.

In der Zwischenzeit versuchte ich nicht nur, meine Blutgabe regelmäßig weiter zu trainieren, sondern auch die perfekte Verlobte zu mimen. Dabei machte ich bei allen Hochzeitsvorbereitungen mit, ohne zu murren, um meinen Deal mit Marcus nicht zu gefährden. Ob nun Kleideranprobe, Tortenkosten, Geschenkauswahl oder die Entscheidung über den richtigen Blumenschmuck – ich nahm jeden einzelnen Termin gewissenhaft wahr und gab mit keinem Wort zu erkennen, dass es jemanden in meinem Leben gab, der mir so viel mehr bedeutete als Marcus, den ich regelmäßig sehen musste. Jemanden, mit dem ich nun schon seit einem Monat kaum mehr gesprochen hatte, um ja nicht zu riskieren, dass meine Gefühle für ihn dem Dunklen Fürstenpaar bewusst wurden und die Zukunft von Sophie und Vincent gefährdeten – denn trotz all meiner Bemühungen hatte sich Marcus bisher nicht erweichen lassen, dass ich zur Geburt des Babys noch jemanden zur Unterstützung mitbringen durfte.

„Jetzt mach nicht so ein Gesicht, Schätzchen“, meinte Harriet und strich mir über die Wange, als ich am Abend des 31. Januar bei ihr im Wohnzimmer saß – umgeben von jeder Menge ausgestopfter Katzen, Hunde und Vögel. „Du machst ja selbst mir schlechte Laune, und das ist eine Kunst, die bisher nur dein Großvater perfektioniert hatte. Selbst Annegret beißt sich diesbezüglich an mir die Zähne aus.“

„Ich dachte, du und Großvater, ihr hättet eine gute Ehe geführt“, antwortete ich und zog meine Beine in den Schneidersitz. Dabei blätterte ich abwesend durch einen von seinen Gedichtbänden. Die Verse waren größtenteils wirklich abscheulich und zeugten von einem kompletten Fehlen jeglichen sprachlichen Gefühls.

„Nun, das haben wir auch von Zeit zu Zeit“, kicherte Harriet. „Vor allem, wenn sich dein Großvater auf Reisen begeben hat und ich zu Hause geblieben bin. Und als Aleksander erwachsen war und wir uns zu einer offenen Ehe entschlossen hatten, wurde es auch viel besser.“

Sie wippte im Takt zu einer beschwingten Melodie aus dem Plattenspieler und ich blickte sie erstaunt an.

„Nun schau nicht so erschrocken. Ich bin vielleicht alt, aber deswegen noch lange nicht tot. Und soweit wir wissen, haben wir nur das eine Leben, deshalb sollten wir es auch in vollen Zügen genießen, nicht wahr?“

„Aber hast du ihn denn nicht geliebt?“

„Sicher doch“, gab Harriet zurück. „Was ist denn das für eine Frage, Schätzchen? Ich konnte nicht ohne ihn und sehr oft auch nicht mit ihm. Aber er war Teil meines Lebens. Die Liebe ist nicht immer einfach, Lorelai. Ach, wem sage ich das! Sie ist herausfordernd, bringt uns an unsere Grenzen, und doch ist sie das Schönste auf Erden. Dein Großvater und ich hatten nicht die typische Ehe, aber wir waren auch nicht die typischen Dunklen. Auch er war kein Mann der Konventionen – was seine schrecklichen Gedichte nur zu gut verdeutlichen. Aber weißt du was? Ich liebe jedes seiner niedergeschriebenen Worte, weil es so unorthodox ist, wie dieser alte Esel es selbst war. Und wenn ich durch seine Gedichtbände blättere, habe ich das Gefühl, ihm etwas näher zu sein – und das fühlt sich verdammt gut an.“ Sie lächelte. „Die Liebe ist echt verrückt, nicht wahr?“

Ihre Worte ließen mich wieder an Sophie und Vincent denken und die Angst um die beiden krampfte mir den Magen zusammen. Der errechnete Geburtstermin war in sieben Tagen – und am Tag darauf sollte die Hochzeit stattfinden. Dabei wollte ich nicht darüber nachdenken, was passierte, wenn sich das Baby länger Zeit ließ – und ich gerade meine Vermählung mit Marcus feierte, wenn bei Sophie die Wehen einsetzten.

„Es lastet gerade viel auf deinen Schultern“, sagte Harriet und blickte mich ernst an. „Aber verlier darüber nicht dein Vertrauen in dich selbst. Ohne Vertrauen sind wir nichts, und ich kann dir sagen, ich habe großes Vertrauen in dich.“

„Ich habe im Moment weniger Vertrauen als einfach nur Angst“, erwiderte ich leise und senkte den Blick auf das Buch in meiner Hand. „Marcus besteht nach wie vor darauf, dass ich nur mit einer Hebamme des Hohen Herrscherhauses Sophies Geburt begleiten darf – aber ohne Vitus weiß ich nicht, wie ich es schaffen soll. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht mal, ob wir es gemeinsam schaffen würden, sie zu retten.“

Harriet legte die Stirn in Falten und nickte ernst. „Ich verstehe.“

Ich schloss für einen Moment die Augen und rieb mir mit den Händen über das Gesicht. „Ich bin so müde“, gestand ich ihr. „Seit Tagen habe ich das Gefühl, nicht mehr richtig schlafen zu können. Und Vitus geht es auch nicht besser. Du hast ihn ja selbst erlebt, als er gestern hier war.“

Harriet öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als mein Handy klingelte.

„Entschuldige bitte“, sagte ich und zog das Telefon aus der Tasche. Als ich die Nummer sah, erstarrte ich. „Das ist der Palast.“

„Na dann los, geh ran!“

Das tat ich und war kurz darauf in einer schwarzen Limousine auf dem Weg zu meiner Schwester.

Nach einer Fahrt, die mir ewig vorgekommen war, obwohl sie wahrscheinlich kurz gewesen war, stürmte ich in den Palast.

„Hier entlang“, sagte der Rote Gardist, der mich schon erwartet hatte, und führte mich gemäßigten Schrittes zu dem Aufzug, mit dem ich auch die letzten Male in den Gefängnistrakt gefahren war.

„Könnten Sie sich vielleicht ein wenig beeilen? Meine Schwester bekommt gerade ihr Baby“, fuhr ich ihn an und sah, wie er kurz stockte, bevor er den Rufknopf für den Lift betätigte. Das Licht der Wandlampen spiegelte sich in der glatten roten Maske, die nur seinen Mund und die Kinnpartie frei ließ.

„Das Mischlingskind, richtig?“, knurrte er und maß mich mit einem kalten Blick. „Keine Sorge, das überlebt sie sowieso nicht. Lassen Sie sich also ruhig etwas Zeit, dann müssen Sie sie nicht so lange leiden sehen.“

Da war kein Funken Gefühl in seiner Stimme und ich spürte, wie meine Fingerspitzen vor Kälte taub wurden, als die Magie prickelnd durch meinen Körper fuhr. Ich war so wütend, dass wahrscheinlich schon eine Berührung am Handrücken ausgereicht hätte, um ihn umzubringen – und es kostete mich einiges an Beherrschung, einfach still stehen zu bleiben und kein Wort zu erwidern.

Der Gardist lächelte selbstgefällig und führte mich dann im selben Tempo wie vorhin durch den Hochsicherheitstrakt mit den Plexiglaszellen. Grelles Neonlicht erhellte die schmucklosen steinernen Gänge und ich sah Vincent mit aschfahler Haut in seiner Zelle stehen. Als er mich sah, machte er unwillkürlich einen Schritt auf die Scheibe zu. Die Sorge war ihm ins Gesicht geschrieben und ich versuchte, ihm so zuversichtlich wie möglich zuzulächeln, obwohl mir eher nach Heulen zumute war.

„Hier entlang“, sagte der Offizier im nächsten Moment und führte mich an dem Zellentrakt, in dem auch Sophie bisher untergebracht gewesen war, vorbei zu einer blickdichten weißen Tür am Ende des Ganges.

Ich ging an dem hell erleuchteten Plexiglaskubus vorbei und spürte, wie mein Herz einen Schlag aussetzte, als ich die blutigen Laken auf Sophies Pritsche sah.

„Ist das hier die Krankenstation?“, fragte ich, nachdem ein elektrisches Summen ertönte, das die weiße Tür vor uns verriegelte.

„Es ist das Zimmer, das für die Geburt vorbereitet wurde“, erwiderte der Gardist emotionslos und drückte die Tür auf.

Dahinter lag ein quadratischer Raum mit gedämpftem Licht und einem richtigen Bett, in dem sich Sophie wimmernd hin und her warf. Neben ihr stand eine mollige Frau mit dunklem Haar, das von silbernen Strähnen durchzogen war, und drückte ihr einen feuchten Waschlappen auf die Stirn, während sie ihre Hand hielt.

„Vergessen Sie nicht, zu atmen“, sagte die Hebamme zu Sophie, nachdem sie einen kurzen Blick auf mich geworfen hatte. Ich spürte, wie sich mein ganzes Herz zusammenzog, als ich meine Schwester so daliegen sah.

„Geben Sie Bescheid, wenn es vorbei ist“, befahl der Gardist der Hebamme und aus seinen Worten war ersichtlich, dass er mit vorbei nicht meinte, dass Kind und Mutter wohlauf waren.

Die ältere Frau nickte widerstrebend und wandte sich dann wieder Sophie zu, während der Offizier sich auf dem Absatz umdrehte und den Raum verließ. Ich war froh, dass er bei der Geburt nicht dabei sein würde, und eilte zu Sophie, kaum dass die Tür ins Schloss gefallen war.

„Ich bin da“, flüsterte ich und griff nach ihrer Hand.

Sophies schönes Gesicht war von Schmerz und Angst verzerrt, als sie den Kopf wandte und mich ansah. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn und ich versuchte, sie zuversichtlich anzulächeln, obwohl ich einfach nur Angst hatte, dass sie mir noch während der Geburt wegsterben würde.

„Sie sind ihre Schwester?“, fragte die Hebamme. Ich nickte, ohne den Blick von Sophie zu nehmen. „Gut“, meinte sie. „Ihre Schwester hat heute noch einiges vor sich und kann jede Unterstützung gebrauchen, die sie kriegen kann. Mein Name ist übrigens Agnes.“

„Lorelai“, antwortete ich schnell und drückte Sophies Hand. „Alles wird gut“, flüsterte ich ihr zu. „Papa hat mir gesagt, was zu tun ist. Ich werde …“

Weiter kam ich nicht, denn in diesem Moment schrie Sophie laut auf und bäumte sich auf dem Krankenbett in die Höhe. Die Deckenbeleuchtung in dem fensterlosen Raum begann zu flackern und die Hebamme wich unwillkürlich einen Schritt zurück.

„Bei allen heiligen Hellen“, flüsterte sie und bekreuzigte sich rasch.

„Es tut so weh“, wimmerte Sophie und krallte eine Hand in das weiße Laken, das über ihren gewölbten Bauch ausgebreitet lag.

„Ich weiß“, murmelte ich besänftigend und griff nach dem feuchten Waschlappen neben ihrem Kopfkissen, um ihn ihr auf die Stirn zu legen. „Aber du schaffst das, ich weiß es.“ Dann warf ich der Hebamme einen kurzen Blick zu. „Können Sie ihr nicht etwas gegen die Schmerzen geben?“

„Sie hat schon eine Spritze bekommen“, erwiderte die ältere Frau gedämpft. „Ich kann ihr noch eine geben, aber wir dürfen den Wehenschmerz nicht zu stark unterdrücken, sonst gerät die Geburt ins Stocken.“

Sophie stöhnte mit zusammengebissenen Zähnen und fiel dann erschöpft nach hinten. Ihre blonden Haare klebten ihr auf der Stirn und ich sah, dass ihre Lippen ganz rissig waren.

„Wo ist Vincent?“, flüsterte sie.

„Er ist ganz in der Nähe. Es geht ihm gut“, antwortete ich und umfasste ihre Hand. Gleichzeitig begann das Licht im Raum wieder zu flackern und ich hatte das Gefühl, als ob ich von einem leichten magischen Knistern gestreift würde. „Lass mich deinen Bauch sehen“, bat ich Sophie und sie nickte schwach, bevor ich das Laken zurückzog und erschrak.

Sophies geschwollener Bauch war so prall, dass er aussah, als würde er jeden Moment platzen. Ihr Nabel wölbte sich nach außen und der Kontrast zu ihren dünnen Beinen hätte nicht stärker sein können. Doch was wirklich erschreckend war, waren die schwarz glühenden Adern, die sich unter ihrer Bauchdecke abzeichneten.

„Mein Gott“, murmelte die Hebamme.

In diesem Moment schrie Sophie auf und die schwarzen Adern bildeten sich zurück. Noch während sich meine Schwester auf dem Bett wand, leuchtete es hell unter ihrer Haut auf und wieder hatte ich das Gefühl, von einer Welle der Magie gestreift zu werden, die das elektrische Licht zum Flackern brachte.

„Ich glaube, irgendwas stimmt nicht!“, keuchte Sophie und presste beide Hände auf ihren Bauch, während das helle Leuchten noch immer anhielt und sich wie ein Gitternetz unter ihrer Haut ausbreitete – jedoch nur dort, wo das Baby war.

„Sie müssen sich beruhigen“, sagte die Hebamme, die mit einem Griff an Sophies Handgelenk ihren Puls maß. „Es ist alles in Ordnung. Versuchen Sie, langsam und tief zu atmen.“

„Es windet sich in mir. Irgendwas stimmt nicht. Ich glaube, es hat Schmerzen“, schrie Sophie hysterisch und bäumte sich auf, als eine neue Wehe durch sie hindurchrollte. Ich sah, wie die verzweigten Adern unter ihrer Bauchdecke von einer Sekunde auf die andere die Farbe wechselten und pechschwarz wurden.

Das musste der Wechsel der Blutgaben sein, von denen Papa gesprochen hatte, und ich legte schnell meine Hände auf Sophies Bauch und konzentrierte mich auf meine dunkle Blutgabe. Innerhalb eines Herzschlags drang die Magie aus meinen Fingerspitzen in ihren Körper ein und ich schloss die Augen, als ich vor mir ein winziges Herz klopfen sah, dessen Arterien schwarz glitzerten. Bei einem tödlichen Anfall glaubte unser Immunsystem, die Magie in uns bekämpfen zu müssen, und ich konzentrierte mich darauf, den kleinen Körper des Fötus mit meiner dunklen Blutgabe zu versorgen, ohne Sophie dabei unabsichtlich zu töten.

Im nächsten Moment spürte ich, wie etwas Heißes durch die Kälte brach, und registrierte erschrocken, dass nun die helle Blutgabe dran war. So schnell ich konnte, zog ich mich mit meiner Gabe aus dem Baby zurück und nahm meine Umgebung wieder mit meinen richtigen Augen wahr.

„Wie haben Sie das gemacht?“, fragte die Hebamme ehrfürchtig und ich zuckte nur mit den Schultern.

„Ich habe versucht, ihr zu helfen.“

„Oh Gott!“, brüllte Sophie in dem Moment und warf ihren Kopf hin und her, als die leuchtende Magie der hellen Blutgabe durch ihren Körper schoss. „Es zerreißt mich!“

In dem Moment flutete eine Welle von knisternder Magie den Raum und ich sah, wie die Hebamme sich erneut bekreuzigte, bevor sie Sophie mit einem feuchten Tuch die Stirn abtupfte.

„Können Sie versuchen, Ihre helle Blutgabe an das Kind weiterzugeben?“, rief ich verzweifelt und griff nach der schweißnassen Hand meiner Schwester. „Aber Sie müssen sich wieder aus seinem Körper zurückziehen, sobald die Adern schwarz werden!“

Agnes schluckte schwer. „Ich kann es versuchen, aber ich habe so etwas noch nie gemacht.“

Mit kalkweißem Gesicht beugte sich die Hebamme über Sophie und legte ihre Hände auf ihren Bauch. In diesem Moment raste wieder eine Welle der Magie durch den Raum und Agnes zuckte erschrocken zurück.

„Es stirbt“, schluchzte Sophie und umklammerte ihren weiß leuchtenden Bauch mit beiden Händen. „Ich kann es spüren. Die Magie zerreißt es.“ Tränen liefen ihr über die Wangen und ich wandte mich verzweifelt an die Hebamme.

„Versuchen Sie es noch einmal!“, brüllte ich sie an, als die Tür aufflog und ein roter Gardist in den Raum stürzte. Sein Brustkorb hob und senkte sich so schnell, als wäre er gerannt, und mich überlief ein eisiger Schauer, als er mit energischen Schritten auf das Bett zuging.

„Was tun Sie da?!“, schrie ich ihn an. „Lassen Sie sie in Ruhe!“

Ohne mich zu beachten legte der Gardist beide Hände auf Sophies Bauch und schloss die Augen. Ich sah, wie sich ein sanftes Leuchten von seinen Fingerspitzen ausgehend über ihre Haut ausbreitete und keuchte, als ich verstand, um wen es sich bei ihm handelte.

„Vitus“, hauchte ich und erkannte seine verspannte Kinnpartie unter der blutroten Maske. In dem Moment bäumte Sophie sich vor Schmerz auf und die Adern auf ihrer Haut wurden schwarz.

In einem fliegenden Wechsel zog Vitus seine Hände zurück und ich presste meine dafür gegen ihren steinharten Bauch. Wieder ließ ich meine dunkle Blutgabe durch meine Fingerspitzen direkt in Sophies Leib hineinfließen und schloss die Augen. Vor meinem inneren Auge konnte ich die funkelnden schwarzen Adern sehen, die sich ihren Weg durch den Mutterleib bis hin zu dem Fötus bahnten, dessen kleines Herz so tapfer schlug und gegen beide Blutgaben zugleich kämpfte.

Noch bevor Sophie von einer neuerlichen Schmerzwelle gepackt wurde, spürte ich, dass ein neuer Wechsel bevorstand, und zog mich zurück. Vitus presste stattdessen seine Hände auf ihren Bauch und der ganze Raum leuchtete gleißend hell auf, als er seine Blutgabe in den ungeborenen Körper des Babys lenkte und die Magie aufeinandertraf.

Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, wie Agnes zur Tür eilte und sie von innen verschloss, bevor sie zurück zu Sophie lief.

„Alles wird gut, meine Kleine. Jetzt haben Sie es gleich geschafft“, flüsterte die Hebamme Sophie zu, als Vitus sich zurückzog und ich seinen Platz einnahm. Wieder sah ich das kleine Herz mit seinen schwarzen Gefäßen vor meinem inneren Auge, bevor sich die knisternde Magie des Kindes mit meiner verband und den Raum in tiefste Finsternis tauchte.

Danach herrschte eine tödliche Ruhe und ich spürte, dass kein weiterer Anfall kommen würde. Rasch zog ich meine Gabe aus dem Körper von Sophie und ihrem Baby heraus und wich einen Schritt zurück. Vitus stand noch immer neben dem Bett und blickte auf meine Schwester hinunter.

Sie atmete flach und sah so schwach aus, dass ich mir plötzlich nicht mehr sicher war, ob sie körperlich noch dazu imstande war, die Geburt zu überstehen.

„Das, was Sie da gemacht haben … das ist unglaublich“, hauchte Agnes. „Wie haben Sie das geschafft?“

„Das ist eine lange Geschichte“, murmelte ich und fühlte mich mit einem Mal so erschöpft, dass ich nur erahnen konnte, was meine Schwester gerade durchmachte.

„Warten Sie noch kurz, bevor Sie ihr helfen, das Baby auf die Welt zu bringen“, sagte Vitus mit rauer Stimme und legte eine Hand auf Sophies Brustkorb. Dann schloss er wieder die Augen und ich sah, wie sich ein sanftes Glühen unter seinen Fingern ausbreitete und mit seinem goldgelben Schein Sophies ganzen Körper erhellte. Es war nicht die pure Lebenskraft, die bei einem Menschen zum sofortigen Rausch führte, sondern viel ruhiger und weicher. Ich konnte sehen, wie sich Sophies Atem augenblicklich beruhigte und ihre Züge sich entspannten. In ihre Wangen kehrte Farbe zurück und ihr Herz schlug wieder gleichmäßig und kräftig.

„Danke“, flüsterte ich, als Vitus seine Hand zurückzog und dabei selbst kurz schwankte. Für einen Moment sah ich ihm direkt in die Augen und er erwiderte meinen Blick mit so viel Gefühl, dass ich ihn am liebsten geküsst hätte.

„So, dann lassen Sie uns jetzt Ihr Baby auf die Welt bringen“, sagte Agnes in dem Moment und Vitus und ich stolperten beide zurück, als Sophie den Kopf in den Nacken legte und die Beine anzog, um zu pressen.

Immer wieder liefen sanfte Ströme von Magie durch den Raum, doch sie hatten nichts Gefährliches mehr an sich. Und als die Hebamme Sophie schließlich voller Ehrfurcht einen gesunden Jungen auf den Bauch legte, spürte ich Vitus’ Hand in meiner, der seine Finger fest mit meinen verflocht.

„Wie hast du das angestellt?“, flüsterte ich leise, nachdem Agnes Sophie und den Kleinen gut zugedeckt hatte und sich auf den Weg machte, um ein Bettchen für ihn zu organisieren. Da das Hohe Herrscherhaus mit einer Totgeburt gerechnet hatte, war in dem Raum nichts dergleichen vorbereitet worden.

„Harriet“, flüsterte Vitus zurück, um Sophie nicht zu wecken. Noch hatte die Rote Garde nicht bemerkt, dass sich ein falscher Offizier in den Gefängnistrakt geschlichen hatte, und wir nutzten den unverhofften Moment der Zweisamkeit in der Nähe unseres kleinen Neffen.

„Harriet hat mich nach deinem Telefonat mit dem Palast angerufen und mir gesagt, sie würde mir helfen, zu Sophie zu gelangen. Ungefähr fünf Minuten später war sie mit ihrem Jaguar da und hatte Vincents Gardeuniform dabei. Offensichtlich hatte er noch eine in seinem Zimmer und da wir zum Glück eine sehr ähnliche Statur haben, ist es nicht aufgefallen.“

„Und dann bist du einfach so in den Palast hineinmarschiert?“, fragte ich ungläubig.

Vitus lächelte. „Nein, nicht einfach so. Harriet hat einen Riesenaufstand gemacht und einen Schwächeanfall vorgetäuscht – und in der allgemeinen Aufregung war es ein Kinderspiel, in den Gefängnistrakt zu gelangen.“

„Aber … woher wusstest du den richtigen Weg?“

Vitus grinste. „Ich habe Glück, dass ich so eine umtriebige Großmutter habe. Sie hat vor Jahren mal auf einer Roten Audienz einen Gardisten beleidigt und musste eine Nacht im Gefängnistrakt verbringen. Daher wusste sie den Weg.“

Ich schloss die Augen und atmete tief durch. „Ich bin so froh, dass alles vorbei ist“, murmelte ich. „Marcus hat mir versprochen, dass Sophie und der Kleine als Gäste im Palast bleiben können, sollten beide die Geburt überstehen. Allerdings hoffe ich, dass er sie gehen lässt, sobald sich die ersten Wogen geglättet haben. Und Vincent natürlich auch.“

Kaum hatte ich das gesagt, schwang die Tür auf und ein Offizier der Roten Garde betrat den Raum. Mein ganzer Körper erstarrte und ich merkte, wie auch Vitus sich neben mir versteifte. Der Gardist warf einen kurzen Blick auf Vitus und mich, bevor er jemandem hinter sich ein Zeichen gab.

Atemlos wartete ich darauf, wer nun das Zimmer betreten würde, und war bereit, mich notfalls vor Sophie und meinen kleinen Neffen zu werfen, als Vincent hinter dem Gardisten auftauchte. Er schluckte trocken und starrte ausschließlich auf Sophie und das Baby, das sich in diesem Moment unter der Decke bewegte und ein leises Geräusch von sich gab.

„Dann stimmt es, dass sie leben“, stieß Vincent hervor und hielt sich überwältigt am Türrahmen fest. Sein Blick glitt zu uns. „Danke. Ich danke euch von ganzem Herzen.“

Ich lächelte Vincent an und der andere Gardist drückte kurz seine Schulter und schob ihn ganz in den Raum.

„Du hast fünf Minuten. Dann muss ich dich wieder zurückbringen. Ich warte so lange draußen.“

Vincent nickte abwesend und der Gardist warf einen Blick auf Vitus.

„Für dich gilt dasselbe. Ich helfe dir nachher, wieder ungesehen hier rauszukommen.“

Vitus öffnete den Mund und der Gardist winkte ab.

„Spar dir das. Ich habe gleich gesehen, dass du keiner von uns bist. Zum Glück sind nicht alle hier so aufmerksam wie ich.“ Er zwinkerte Vitus zu und ich verstand endlich, warum mir die Stimme des Mannes so bekannt vorkam. Er hatte mich bei meinem ersten Besuch im Gefängnis zu Sophie gebracht und schien ein Kumpel von Vincent zu sein. Vielleicht war es sogar derselbe, der ihn ursprünglich gewarnt hatte, bevor er und Sophie festgenommen worden waren.

„Vincent?“, flüsterte Sophie in dem Moment, die von dem leisen Gespräch wach geworden war. Als sie sah, dass er tatsächlich hier war, begannen ihre wunderschönen Augen zu schimmern. Vincent war mit zwei großen Schritten bei ihr und griff nach ihrer Hand.

„Fünf Minuten“, sagte der Gardist noch mal und zog die Tür hinter sich zu.

Vincent hielt Sophies Finger umklammert, während seine Augen zu dem kleinen Bündel glitten, das eng an sie gekuschelt auf dem Bett lag. „Darf ich … darf ich es halten?“, fragte er mit belegter Stimme und sie nickte lächelnd.

„Es ist ein Junge.“

Unendlich zärtlich griff Vincent nach seinem winzigen Sohn, der von Agnes in eine weiche Decke geschlagen worden war.

Vitus nahm meine Hand und streichelte sanft mit dem Daumen über meinen Handrücken, als wir Vincent beobachteten, der gerade eben sein Kind kennenlernte. Plötzlich wirkte dieser große, starke Mann unendlich verletzlich und ich beobachtete gerührt, wie er den Kleinen so vorsichtig hielt, als könnte eine unbedachte Berührung ihn kaputt machen.

„Mein Gott. Ich hätte nicht gedacht …“, stammelte Vincent bewegt.

„Was hättest du nicht gedacht?“, flüsterte Sophie und aus ihren Augen leuchtete das pure Glück.

„Ich hätte nicht gedacht, dass ich euch jemals …“ Er brach ab und starrte sie an. „Ich liebe dich.“

„Ich liebe dich auch“, flüsterte sie unter Tränen und Vincent beugte sich mit seinem Baby im Arm hinunter, um sie zu küssen.

„Wir haben es geschafft“, sagte Vitus leise neben mir und drückte meine Hand. Ich nickte und versuchte, einfach nur diesen wunderschönen Moment zu genießen. Doch sosehr ich mich auch für Sophie und Vincent freute, konnte ich doch nicht verhindern, dass meine Gedanken immer wieder in die Zukunft und zu dem Deal wanderten, den ich mit Marcus geschlossen hatte.


.
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Eilmeldung: Erste Lebendgeburt eines gemischten Kindes in der Geschichte des Blutadels

In der Nacht vom 31. Januar zum 1. Februar wurde im Gefängnistrakt des Hohen Herrscherhauses erstmalig ein gemischtes Kind lebend zur Welt gebracht. Ein Kind, das später sowohl über die Gabe des Lebens als auch über die des Todes verfügen wird. Die Mutter des Kindes, eine Helle namens Sophie von Wittgenstein, und der Vater, ein Dunkler namens Vincent von Rabenau, befinden sich derzeit in Gewahrsam, wobei von den Mitgliedern des Blutadels heftig diskutiert wird, ob dies noch gerechtfertigt ist.

Über Jahrhunderte hinweg sind wir mit dem Glauben aufgewachsen, dass gemischte Kinder unweigerlich zum Tod des Fötus sowie in so gut wie allen Fällen auch zum Tod der Mutter führen und unsere Blutlinien deshalb empfindlich dezimieren.

Doch nun stellt sich die Frage, ob wir unser Weltbild neu überdenken müssen. Noch ist nicht vollständig geklärt, wieso die Geburt erfolgreich verlaufen ist, doch sollte sich dies wiederholen lassen, könnte der Blutadel vor einer größeren Reform stehen, als uns derzeit bewusst ist.

Kleine Adelszeitung
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„Sophie von Wittgenstein ist gleich für Sie bereit“, erklärte mir der Gardist, als ich am nächsten Tag vor den neuen Gemächern meiner Schwester darauf wartete, sie und meinen kleinen Neffen besuchen zu dürfen. Unruhig zupfte ich an meinem Pullover und nickte knapp.

Marcus hatte Wort gehalten und Sophie direkt nach der Geburt mit ihrem Baby aus dem Gefängnis geholt und im Gästetrakt untergebracht. Er befand sich im Westflügel und war beinahe ebenso luxuriös ausgestattet wie die Räumlichkeiten der Fürstenfamilien, doch ich konnte mich des Gedankens nicht erwehren, dass es noch immer ein Gefängnis war – nur ein hübscheres.

„Sie können jetzt eintreten“, sagte der Gardist und öffnete die hohe cremefarbene Tür. Ich drückte den mitgebrachten Teddy an meine Brust und trat über die Schwelle in Sophies Zimmer. Es war eigentlich kein normales Zimmer, sondern eine helle Suite mit hohen Fenstern, flauschigen Teppichen und einem riesigen Himmelbett, in dem Sophie mit ihrem Baby saß. Neben dem Bett stand eine prächtige Wiege, doch so wie es aussah, hatte der Kleine noch nicht darin geschlafen – und Sophies Gesichtsausdruck zufolge, würde sie ihr Kind auch nicht so schnell irgendwo ablegen.

„Hey“, flüsterte ich und trat vorsichtig zu ihnen ans Bett. Der Kleine war in Sophies Armen eingeschlafen und sah so rundum glücklich aus, dass ich lächeln musste. „Er ist wunderschön.“

„Ich weiß“, antwortete Sophie und betrachtete ihn verzückt. „Wir nennen ihn Gabriel.“

Ich setzte mich zu ihr ans Bett. „Nach Vincents Großvater?“

Sie nickte. „Ja, Vincent bedeutet es viel. Und ich finde den Namen irgendwie schön.“

„Gabriel von Wittgenstein“, murmelte ich schmunzelnd. „Das hat auch einen gewissen Klang.“

„Das hat es“, erwiderte sie und sah mich dann an.

Obwohl sie erst gestern die schwierige Geburt hinter sich gebracht hatte, schien meine Schwester von innen zu strahlen und es freute mich, sie so glücklich zu sehen.

„Ich wollte dir noch Danke sagen, Lorelai. Dir und Vitus. Ohne euch …“ In ihren Augen bildeten sich Tränen, die sie rasch fortzublinzeln versuchte. „Diese verdammten Hormone.“

Ich beugte mich vor und strich ihr liebevoll eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. „Du musst dich nicht bei uns bedanken. Ich könnte mir ein Leben ohne dich gar nicht vorstellen.“

Sie blickte wieder auf ihr Baby hinunter und eine Träne tropfte auf seinen cremefarbenen Body. „Und ich kann mir ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen.“

Ich beugte mich etwas näher zu ihm und strich ihm vorsichtig mit dem Finger über sein warmes Köpfchen. „Was ist passiert, nachdem wir gestern alle gegangen sind?“

Sophie schnaubte leise. „Die Rote Garde ist gekommen, um sich das Wunder mit eigenen Augen anzusehen. Dabei trugen sie alle Schutzhandschuhe, weil sie der Meinung sind, dass er gefährlich ist.“

Rasch schüttelte ich den Kopf. „Aber das ist er nicht. Vitus und ich haben seine tödlichen Anfälle mit unserer Magie besänftigt. Ich habe es gespürt, als es vorbei war. Er ist jetzt ein ganz normales Baby.“

„Das habe ich ihnen auch gesagt, aber sie haben mir nicht geglaubt.“ Sophie presste die Lippen aufeinander. „Sie haben sogar verlangt, dass ich auch Schutzkleidung trage, wenn ich mit ihm zusammen bin. Aber ich habe ihnen gleich gesagt, dass sie das vergessen können.“

Nachdenklich blickte ich auf meinen kleinen Neffen. „Ehrlich gesagt bin ich mir gar nicht sicher, was er später einmal kann. Wird er wirklich Leben geben und nehmen können?“

Sophie hob ihn ein Stück hoch und gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. „Ganz egal, was er kann oder nicht kann, ich werde ihn bis in alle Ewigkeit lieben.“

„Welch schöne Worte. Lorelai, die solltest du dir für dein Ehegelöbnis aufschreiben“, erklang Marcus’ Stimme hinter mir und ich fuhr herum.

Der Thronfolger der Dunklen stand in der offenen Tür und wurde von seinen Eltern begleitet, die mit leichtem Unbehagen über die Schwelle traten. Zwei Rote Gardisten folgten ihnen und ich konnte ein leises Schnauben nicht unterdrücken.

„Ist dieser Personenschutz wegen des Babys?“

„Dieses Kind ist vielleicht gefährlich“, erwiderte Thalea von Kaltenburg eisig. Ihre hellgrauen Augen saugten sich an dem kleinen Gabriel fest und ich konnte es noch immer nicht glauben, das Dunkle Fürstenpaar hier vor mir zu sehen. Thalea trug ein schwarzes, mit Goldfäden besticktes Kleid, das perfekt zu ihren hochgesteckten aschblonden Haaren passte.

„Ich kann Ihnen versichern, dass er nicht gefährlich ist“, antwortete ich beherrscht und stand auf. „Bei der Geburt erlitt er einige tödliche Anfälle, doch es gelang uns, sie mit unserer Magie abklingen zu lassen.“

„Uns?“, wiederholte Theodor von Kaltenburg kühl und zog eine Augenbraue hoch. „Wen meinst du damit?“

„Die Hebamme Agnes und mich“, antwortete ich sofort. Ich hatte es gestern noch geschafft, unter vier Augen mit ihr zu sprechen, und sie hatte mir versprochen, Vitus’ Anwesenheit bei der Geburt nicht zu erwähnen.

Der Dunkle Fürst, der einen hochgeschlossenen grauen Anzug trug, verschränkte die Arme hinter dem Rücken. „Nun, das ist alles gut und schön, aber es ist keine Garantie, dass sich die Blutgaben des Kindes nicht doch wieder zeigen und zu einer unkontrollierbaren Gefahr für seine Umgebung werden.“

Ich wollte widersprechen, doch er ließ mich nicht zu Wort kommen.

„Aus diesem Grund stellen wir die Mutter und den Knaben für die nächsten drei Monate unter eingeschränkte Quarantäne. Erst wenn sich verlässlich bewiesen hat, dass das Kind ohne Blutgabe bleibt, werden wir den Kontakt mit anderen erlauben.“

„Aber ich darf ihn jederzeit besuchen, oder?“, fragte ich erschrocken.

„Mit den entsprechenden Schutzmaßnahmen schon“, erklärte Thalea steif. „Schließlich wäre es undenkbar, dass die neue Dunkle Fürstin in den ersten Wochen nach ihrem Amtsantritt an einer zufälligen Berührung ihres Neffen stirbt.“

Ihre Worte brachten etwas in mir zum Erstarren und Marcus kniff die Augen zusammen.

„Was ist los? Du hattest doch nicht vor, unseren Deal zu brechen, oder?“

„Nein, natürlich nicht“, sagte ich tonlos und setzte meinen mitgebrachten Teddybären in Gabriels Wiege.

„Gut“, antwortete der Dunkle Fürst. „Wie ich mit meinem Sohn schon besprochen habe, muss diese Hochzeit stattfinden. Gerade in solch schwierigen Zeiten des Umbruchs brauchen wir ein Zeichen von Stabilität.“

Marcus betrachtete mich kühl und nickte. „Richtig. Vor allem jetzt, wo die Hinrichtung Ole von Zundens und seines Mittelsmannes Herbert von Karstenstein beschlossen wurde. Eine unserer ersten Amtshandlungen als neues Fürstenpaar wird sein, den Befehl zur Vollstreckung zu geben.“

„Wunderbar“, presste ich hervor und sah in Sophies entsetztem Gesicht, dass sie diese Art von Gespräch nicht gewohnt war.

„Was ist mit Vincent“, flüsterte sie nun. „Wird er freigelassen?“

„Über sein Schicksal wird später entschieden“, erwiderte Marcus. „Zuerst sehen wir, wie sich diese Dinge hier“, dabei nickte er mit dem Kopf in Richtung von Gabriel und mir, „weiterentwickeln.“

Und mit diesen Worten drehte er sich gemeinsam mit dem Dunklen Fürstenpaar um und wandte sich zum Gehen.

Ich blieb etwa noch eine Stunde bei Sophie, bevor ich den Heimweg antrat. Das Gespräch mit Marcus und seinen Eltern hatte mir verdeutlicht, dass ich keine Chance hatte, aus diesem Deal herauszukommen, wenn ich nicht die Zukunft von Vincent und meiner Schwester gefährden wollte. Dennoch drehte mir schon allein der Gedanke, Marcus in Kürze vor dem Traualtar gegenüberzutreten, den Magen um.

Die Limousine war gerade hinter mir weggefahren, als ich Vitus’ Stimme hörte, der in diesem Moment hinter einem Baum hervortrat.

„Hey“, sagte er und machte ein paar Schritte auf mich zu. Heute trug er wieder seine üblichen dunklen Klamotten und bei seinem Anblick zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen.

„Hey“, flüsterte ich und sah zu ihm auf. „Was machst du hier?“

„Ich muss mit dir reden.“ Vitus griff nach meiner Hand und hielt meine Finger fest. „Hör zu, ich weiß, dass du deine Schwester retten musstest. Und ich habe mich in den letzten Monaten deswegen auch wirklich zurückgehalten.“ Er machte eine Pause und ich spürte mein Herz fest und schnell gegen meinen Brustkorb klopfen. „Aber jetzt kann ich mich nicht mehr zurückhalten. Jetzt will ich nicht mehr still sein.“

Ich atmete tief ein. „Wovon sprichst du?“

Vitus sah mich eindringlich an und legte eine Hand auf meine Wange. „Es ist vorbei. Du musst Marcus nicht mehr heiraten. Du hast sie gerettet.“

„Wir haben sie gerettet“, korrigierte ich ihn abwehrend. „Und natürlich muss ich Marcus heiraten. Was denkst du, wird er mit Sophie tun, wenn ich jetzt einfach verschwinde?“

Vitus hob die Schultern und schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass Sophie nicht wollen würde, dass du dein ganzes Leben für sie wegwirfst. Du hast schon so viel getan, Lorelai.“

Seine Worte waren eine süße Verlockung – und ich hätte nur zu gern den Deal mit Marcus platzen lassen, aber die Angst vor seiner Reaktion ließ mich zurückschrecken. Was, wenn Marcus tatsächlich derjenige war, der seinen Bruder ermordet hatte? Was, wenn er Sophie womöglich das Gleiche antun würde? Dieses Risiko konnte ich nicht eingehen.

„Ich muss mein Versprechen halten“, wisperte ich.

Vitus presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. „Das musst du nicht.“

„Doch, das muss ich.“

Verzweifelt wandte er sich ab und fuhr sich durch seine dunkelblonden Haare. „Das ist nicht fair. Du magst ihn doch nicht mal!“

„Aber ich liebe sie.“

Er sah mich an und die Verzweiflung in seinem Blick schnitt mir ins Herz. „Und ich liebe dich, verdammt!“

Ungläubig starrte ich ihn an.

Seine dunklen Augen funkelten aufgebracht. „Ist das denn gar nichts wert?“

Ich öffnete den Mund und wusste nicht, was ich dazu sagen sollte.

„Das ist dann wohl deine Antwort“, murmelte er nach einer Pause.

„Ich will Marcus doch auch nicht heiraten. Aber was soll ich denn deiner Meinung nach tun?“

Vitus legte seine Hände auf meine Schultern. „Komm mit mir, lass uns einfach abhauen. Wir lassen das alles hinter uns. Das Hohe Herrscherhaus ist auch an Regeln gebunden, sie werden ihnen nichts tun.“

„Ole von Zunden und Herbert von Karstenstein sollen nächste Woche hingerichtet werden“, erwiderte ich heftig. „Es tut mir leid, Vitus, aber du hast keine Ahnung, was sie tun oder nicht tun. Und dieses Risiko kann ich einfach nicht eingehen.“

Er schüttelte den Kopf. „Nein. Das akzeptiere ich nicht.“

Ich löste seine Hände von meinen Schultern und trat einen Schritt zurück. „Du hast keine andere Wahl.“

„Lorelai.“ Seine Stimme wurde leiser. „Ich werde nicht zusehen, wie du dein Leben für jemand anderen komplett aufgibst.“

Seine Worte schnürten mir die Kehle zu und ich wusste, dass es nur eine Antwort darauf geben durfte, wenn ich wollte, dass Vincent, Sophie und das Baby in Zukunft sicher waren.

„Dann sieh nicht zu, Vitus.“

Er starrte mich verletzt an und bevor er noch etwas sagen konnte, dass mich meine Meinung ändern ließ, drehte ich mich um und lief durch den Garten der von Rabenaus. Mein Herz hämmerte wie verrückt und ich wünschte, ich hätte Vitus eine andere Antwort geben können.

Mit Tränen in den Augen erreichte ich die Haustür und wollte nur so schnell wie möglich in mein Zimmer. Schluchzend rannte ich die Treppe hinauf und warf mich auf mein Bett, wo ich das Schicksal dafür verfluchte, den falschen Mann zu lieben.

Irgendwann, als ich schon beinahe eingedöst war, klopfte es an der Tür.

„Herein“, murmelte ich müde und rieb mir über meine verheulten Augen. Dann richtete ich mich auf und sah, wie Annegret und Aleksander den Raum betraten.

„Lorelai, wir müssen mit dir reden“, sagte Annegret und strich sich ihren grauen Hosenanzug glatt. „Über die Hochzeit.“

Ich schluckte und hoffte, dass sie mich nicht weinen gehört hatten. „Was ist mit der Hochzeit? Habe ich irgendeinen Verkostungstermin vergessen?“

Aleksander schüttelte den Kopf und schloss die Tür hinter sich. „Lorelai, bist du dir sicher, dass du das tun willst?“

„Was? Ob ich Marcus heiraten will?“

Annegret setzte sich zu mir ans Bett und blickte mich aus ihren grünen Augen an. „Wir machen uns Sorgen um dich. Es war großmütig von dir, dich für deine Schwester zu opfern, aber jetzt, wo Gabriel geboren wurde, wird es vielleicht Veränderungen geben. Veränderungen, die wir nutzen können, um deine Hochzeit zu verhindern.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe Marcus mein Wort gegeben. Und Sophie und Gabriel werden nicht in Sicherheit sein, wenn ich mein Wort breche.“

„Aber …“, setzte Annegret an und Aleksander legte ihr rasch die Hand auf die Schulter. „Aber es geht doch auch um deine Zukunft, Lorelai.“

Ich lächelte bitter. „Noch vor einigen Wochen hätte ich es für unmöglich gehalten, dass ich jemals so ein Gespräch mit euch führen werde. Dass ich euch dazu anhalten werde, die Regeln einzuhalten.“

Aleksander nickte. „Wir wollten stets nur dein Bestes, Lorelai, auch wenn es nicht immer danach ausgesehen hat – schließlich bist du eine von uns.“

Ich senkte kurz die Lider. „Und deswegen werde ich das jetzt auch durchziehen.“

Annegret betrachtete mich einen Moment intensiv und griff dann nach meiner Hand. Ihre Berührung war inzwischen nicht mehr so ungewohnt. „Es ist natürlich deine Entscheidung“, sagte sie leise und hielt kurz inne. „Aber wir möchten, dass du weißt, dass wir stolz auf dich sind – ganz egal, was du tust. Wir sind stolz, dass du unsere Tochter bist, Lorelai von Rabenau.“


Inzwischen sind es 8 Tage, 17 Stunden und 11 Minuten, dass ich der Geburt des gemischten Kindes beigewohnt habe, welches seitdem das Palastgespräch Nummer eins ist. Nach wie vor träume ich jede Nacht davon, wie sich die helle und dunkle Blutgabe auf dem Bauch der jungen Mutter gezeigt haben. Und ja, ich gebe zu: Ich hatte Angst. In meiner bisherigen Tätigkeit als Hebamme hatte ich noch nie eine solche Geburt miterlebt und ich weiß nicht, ob ich diese Erfahrung so schnell wiederholen möchte. Allerdings kann ich auch nicht die paranoide Panik mancher Palastbewohner nachvollziehen, die offenbar befürchten, das Neugeborene könnte quer durch das Zimmer tödliche Blitze auf sie abschießen. Obwohl die eingeschränkte Quarantäne für Mutter und Kind noch anhält, bin ich davon überzeugt, dass auch dem letzten Mitglied des Blutadels bewusst werden wird, dass die Geburt dieses Kindes nichts anderes ist als ein Wunder – ein Wunder, das wir erst noch begreifen müssen – und dass uns von dem Kleinen mit Sicherheit keine Gefahr droht.

Private Aufzeichnungen von Agnes, Hebamme im Dienst des Hohen Herrscherhauses
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Das Glockengeläut ertönte bis durch die dicken Mauern des Palastgebäudes neben der Schwarzen Kirche und ich hätte mich nicht anders gefühlt, wenn es meine Hinrichtung eingeläutet hätte.

Mit einem Gesicht, das nicht zu mir zu gehören schien, stellte ich mich vor den bodentiefen Spiegel und betrachtete mich selbst darin.

Heute war mein Hochzeitstag und ich trug das spitzenbesetzte schwarze Brautkleid, das mir von einer stillen Dunklen auf den Leib geschneidert worden war. Es war bodenlang und hochgeschlossen, wobei mein Dekolleté und meine Arme von zarter schwarzer Spitze bedeckt waren, durch die meine Haut hindurchschimmerte. Die meterlange Schleppe, die über und über mit funkelnden Diamanten bestickt war, zog schwer an mir und ich kam mir beinahe vor wie ein kristallener Pfau, der seinen langen Federschmuck hinter sich herziehen musste.

„Bitte jetzt nicht bewegen“, sagte die Dunkle, die eigens dafür eingestellt worden war, mir meinen Schleier festzustecken, und ich hielt still. Dabei fiel mein Blick erneut in den Spiegel und ich hatte das Gefühl, einer Fremden zuzusehen, wie sie sich auf ihre Hochzeit vorbereitete.

„Danke. Ich bin fertig“, sagte die Dunkle, sobald der Schleier saß. Sie nickte mir noch einmal zu und verließ dann mit energischen Schritten das Zimmer. Ich sah ihr kurz nach und ließ meinen Blick dann zum Fenster schweifen. Von hier aus konnte ich die Schwarze Kirche sehen, in der ich in wenigen Stunden zur Dunklen Fürstin gekrönt werden würde. Zuerst musste jedoch noch meine Eheschließung mit Marcus vollzogen werden, die traditionell im Glockenturm der Schwarzen Kirche stattfinden würde. Als Zeuge unseres Blutmischungs-Rituals hatte die Dunkle Fürstenfamilie Arthur ausgewählt und ich hatte es hingenommen, wie ich fast alles, was die Hochzeit betraf, einfach hinnahm, um Marcus nicht zu verärgern. Immerhin hatte er für eine schnelle Anhörung von Vincent vor dem Roten Gerichtshof gesorgt, was eine gute Nachricht war – denn seit der Blutadel von der erfolgreichen Geburt eines gemischten Kindes gehört hatte, standen die Chancen wesentlich besser, ihn freizubekommen. Schließlich hatte er kein anderes Mitglied einer Blutlinie getötet.

Aus diesem Grund hoffte ich auf ein Happy End für Sophie und Vincent – auch wenn mir und Vitus keines vergönnt war.

Noch immer schnürte sich mir der Brustkorb zu, wenn ich an die Verzweiflung und Frustration in seinem Gesicht dachte, als ich sein Angebot, mit ihm einfach zu verschwinden, ausgeschlagen hatte. Doch ich durfte mich hier nicht von meinen Gefühlen leiten lassen. Zu groß war das Risiko, dass sich Marcus oder seine Eltern an unseren Familien rächten. Und gerade jetzt hatten wir so viel zu verlieren.

„Lorelai?“, erklang Annegrets Stimme von der Tür und einen Moment später trat meine dunkle Mutter über die Schwelle. Sie trug ein bordeauxfarbenes Kleid, das keinerlei Schnickschnack aufwies und damit perfekt zu ihrer klaren Linie passte. Als Annegret mich sah, blieb sie einen Moment lang stehen. „Du siehst wunderschön aus, Lorelai.“

„Danke“, sagte ich, obwohl mir mein Aussehen nicht wirklich etwas bedeutete. Heute Morgen hatte sich schon ein ganzes Heer an Dienstboten darum gekümmert, dass ich gebadet, frisiert und geschminkt wurde – bis hin zur Auswahl des Nagellacks und des Lippenstifts hatte es genau gar nichts gegeben, das ich selbst bestimmen durfte. Sogar die Schuhe waren von der Hochzeitsplanerin ausgewählt worden und ich war nur froh, dass ich in ihnen laufen konnte.

„Wie fühlst du dich?“, fragte Annegret und ich atmete tief in den Bauch.

„Fantastisch“, erwiderte ich, da ich davon ausging, dass hier die Wände Ohren hatten.

Annegret presste für einen Moment ihre geschminkten Lippen aufeinander und nickte dann, bevor sie einen Schritt auf mich zu machte und mich unerwartet umarmte. „Du bist unglaublich stark“, hauchte sie mir ins Ohr und ich fühlte mich ihr auf eine besondere Art verbunden, als sie mich an sich drückte. Schließlich machte sie einen Schritt zurück und tupfte sich mit einem hellgrauen Taschentuch die Augen ab. „Bitte verzeih“, murmelte sie dann. „Normalerweise habe ich mich mehr unter Kontrolle.“

„Schon gut“, erwiderte ich sofort und fand es irgendwie schön, Annegret auch mal anders als nur beherrscht zu erleben.

„Lass mich dir mit dem Schleier helfen“, sagte sie nun und stellte sich vorsichtig hinter mich, um nicht auf meine Schleppe zu treten. Dann nahm sie den schwarzen Spitzenschleier und warf ihn mit einer eleganten Bewegung nach vorn über mein Gesicht, sodass nur noch mein blutroter Lippenstift durch den zarten Stoff hindurchschimmerte.

Annegret griff nach meinen Schultern und blickte mich im Spiegel an. „Ich hoffe wirklich sehr, dass du trotz allem glücklich wirst“, sagte sie leise und ich versuchte mich an einem Lächeln, da ich ihr nicht sagen wollte, wie unrealistisch dies bei einem Mann wie Marcus an meiner Seite war.

Danach machten wir uns auf den Weg zur Schwarzen Kirche. Acht Rote Gardisten übernahmen das Geleit und Aleksander und Annegret schritten neben mir über den Pfad, der von dem Palastgebäude bis zum hohen Eingangstor führte. Bevor ich über die Schwelle trat, zögerte ich, da ich das Gefühl hatte, mich jeden Moment übergeben zu müssen. Aleksander legte mir kurz die Hand auf den Arm und auch Annegret berührte mich von der anderen Seite. Ich hatte meine biologischen Eltern noch nie so einfühlsam erlebt und irgendwie machte das die Sache noch schlimmer.

„Ich bin gleich so weit“, flüsterte ich und versuchte, mich zu beruhigen. Wieder hielt ich mir vor Augen, warum ich hier war. Ich tat es für meine Familien, für die Menschen, die ich liebte. Marcus war unberechenbar und ich wollte nicht wissen, wie er reagierte, wenn ich meine Vereinbarung mit ihm brach.

„Lasst uns anfangen“, sagte ich und einer der Offiziere ging hinein und gab dem Chor ein Zeichen.

Ein ätherischer Gesang setzte ein und Annegret nahm ihren Platz vorn in der Kirche ein, während ich mit der freien Hand über mein raschelndes Kleid strich und mit der anderen den Hochzeitsstrauß fest umklammert hielt. Die Rosen verströmten ihren besänftigenden Duft und ich fühlte, wie ich ruhiger wurde, als ich in den Vorraum der Kirche trat.

Die Innentüren waren weit geöffnet und dahinter erblickte ich die Hochzeitsgesellschaft. Die komplette Schwarze Kirche war bis auf den letzten Platz besetzt und ich sah durchgängig fast nur Dunkle. Allerdings hatte ich auch meine helle Familie sowie meine Freunde einladen dürfen. Da Dominik der Einzige war, der noch immer mit mir sprach, hatte ich nur ihn eingeladen – gemeinsam mit meiner Familie, die ich am anderen Ende der Kirche entdeckte. Mama, Papa und Romy standen nah beieinander und versuchten zu lächeln, obwohl ihnen mit Sicherheit nicht danach war. Alle drei waren in Rot gekleidet und ich winkte meiner Mutter kurz zu, die sich daraufhin mit einem Taschentuch die Augen trocknete. Vitus war nicht gekommen und obwohl ich nicht wirklich mit seiner Anwesenheit bei meiner Vermählung gerechnet hatte, tat es doch unerwartet weh, dass er ferngeblieben war.

Ich versuchte, diese Gedanken zu vertreiben, und blickte nach vorn zum Altar. Dort stand Marcus in einem edlen schwarzen Anzug mit einem glänzenden dunkelroten Einstecktuch und wartete mit regloser Miene auf den Beginn der Zeremonie. Seine aschblonden Haare hatte er nach hinten gekämmt und es war ihm nicht anzusehen, ob er es begrüßte, mich heute zu heiraten.

In der ersten Reihe hatte das Dunkle Fürstenpaar Platz genommen und direkt hinter ihnen saßen Arthur sowie sein Vater, der unentwegt Thalea von Kaltenburg anstarrte. Auf der anderen Seite entdeckte ich Annegret und Harriet – sowie Patric direkt neben seiner blonden Begleitung Helena. Sie trug heute ein enges graues Kleid, das ihre schlaksigen Glieder noch mehr betonte, und sah aus, als ob sie in einen sauren Apfel gebissen hätte. Offenbar hatte Helena inzwischen begriffen, dass Patric sie nicht leiden konnte, weshalb ich einen spontanen Anflug von Mitleid mit ihr verspürte.

Gleich hinter Patric entdeckte ich Tyren, der mir verschmitzt zuwinkte und dessen weiße Zähne sich beim Lächeln von seiner dunklen Haut abhoben. Daneben saß sein schlanker Adoptivvater Harald von Kerlichen, bei dessen Anblick ich automatisch an das Krankenhaus und Frau von Sutter denken musste.

Während ich unter meinem schwarzen Schleier hier stand, erhob der Chor seine Stimmen und ein zarter Duft nach Weihrauch drang an meine Nase.

„Es ist so weit“, hörte ich Aleksander leise hinter mir sagen und dann spürte ich, wie er neben mich trat und nach meiner Hand griff, die er auf seinem Arm ablegte. Seine Berührung gab mir Sicherheit und ich krallte meine Finger in seinem dunkelroten Jackett fest, während ich mich darauf konzentrierte, einen Schritt vor den anderen zu setzen.

Unendlich langsam gingen wir durch das hohe Mittelschiff mit den gruseligen Heiligenstatuen und den Buntglasfenstern darüber. Jeder Schritt von mir hallte in der riesigen Kirche wider und ich hatte das Gefühl, jeden Moment zu ersticken.

„Atmen“, hörte ich Aleksander neben mir sagen und sog tief die Luft ein. Dabei wallte für einen Moment Panik in meiner Brust auf und ich wünschte, ich hätte Vitus’ Angebot einfach angenommen und wäre mit ihm abgehauen.

Das hier war falsch. Nicht nur, dass der falsche Vater neben mir ging, es stand auch der falsche Mann am Ende des Ganges, um mich zu heiraten.

Marcus’ graue Augen waren unverbindlich auf mich gerichtet und ich sah vor mir das Bild aufblitzen, wie er mir das Hochzeitskleid vorn auseinanderriss und mich gierig gegen die Wand drückte – doch dann verscheuchte ich diese Vorstellung rasch wieder. Stattdessen dachte ich an Sophie und Vincent sowie meinen kleinen Neffen und sofort wurde es ein bisschen leichter.

Entschlossen hob ich das Kinn und blickte zu Marcus. Mit ihm würde ich heute mein Blut tauschen und später mein Bett teilen. Mit ihm würde ich Kinder in die Welt setzen und den Dunklen Fürstenthron besteigen, um gemeinsam mit dem Hellen Fürstenpaar über den Blutadel zu regieren.

Nichts davon entsprach meinen Wünschen, aber ich war nun mal in diese Rolle hineingeboren worden. Genau wie Romy, der ich den dritten Paragraphen unter Umständen irgendwie ersparen konnte.

„Jetzt hast du es gleich geschafft“, murmelte Aleksander und ich musste mich beherrschen, um nicht laut aufzulachen. Jetzt fing schließlich alles erst an.

Mit durchgestrecktem Rücken erreichte ich den Altar, vor dem derselbe Priester stand, der auch die Totenmesse für Marvin von Kaltenburg abgehalten hatte. Allerdings waren heute mehr Menschen anwesend und die Sonnenstrahlen, die durch die Buntglasfenster fielen, tauchten die Kirche in ein rötliches Licht.

Aleksander löste meine Hand von seinem Unterarm und übergab mich nach kurzem Zögern an Marcus, der mich kühl betrachtete. Sein Gesicht war genauso ausdruckslos wie meines und ich war mir nicht sicher, ob unsere Verbindung bereits jetzt schon an Reiz für ihn verloren hatte, weil die Hochzeit nun tatsächlich stattfand.

„Wir sind heute hier erschienen, um die Vermählung von Marcus von Kaltenburg und Lorelai von Rabenau im Angesicht des Blutes zu vollziehen“, erklärte der Priester mit sonorer Stimme. „Dazu werden sie hier vor allen ihre Absicht bekunden, das Blut miteinander zu teilen, bevor sie in den Glockenturm hinaufsteigen werden, wo sich ihre Blutlinien von diesem Tag an für immer vermischen mögen.“ Er räusperte sich. „Die Familie der Braut hat darum gebeten, Nachsicht zu üben, falls der Vollzug des Rituals heute möglicherweise etwas länger dauert. Schließlich ist sie nicht mit diesen Gebräuchen aufgewachsen.“

Dröhnende Stille folgte auf seine Worte und es war so ruhig, dass ich meinen eigenen Herzschlag hören konnte. Irritiert blickte ich mich um und fixierte meine dunklen Eltern, die ein wenig konsterniert wirkten. Wenn sie nicht für den Satz des Priesters verantwortlich waren, konnte dann meine helle Familie dahinterstecken?

Noch bevor ich dieses Rätsel lösen konnte, fuhr der Priester fort: „Gibt es jemanden hier, der bereit ist, die Verbindung des Blutes zu bezeugen?“

„Ja, ich“, erwiderte Arthur und stand auf.

„So sprecht mir nach“, sagte der Priester. „Ich, Marcus von Kaltenburg, erkläre hiermit die Absicht, das Blut mit Lorelai von Rabenau zu teilen und unsere Linien zu vermischen, auf dass unsere Nachkommen von unserer gemeinsamen Stärke profitieren mögen und unser gemeinsames Blut in ihren Adern für jetzt und immer weiter fließt.“

Die nächsten Minuten zogen wie in Trance an mir vorüber und nachdem Marcus die Worte wiederholt hatte, war ich dran. Ich wusste, dass dies noch nicht die eigentliche Zeremonie war, und sprach die Sätze des Priesters nach, ohne auch nur das Geringste zu fühlen.

Danach erhob sich die Hochzeitsgesellschaft mit raschelnden Kleidern, während der Priester sich umwandte und an dem Altar vorbei zu einer reich verzierten Tür aus Holz schritt, die er mit zitternden Händen öffnete.

Marcus bot mir seinen Arm an und ich legte meine Fingerspitzen darauf ab, während ich ihm und dem Priester durch die dunkle Tür in einen stillen Korridor folgte. Er war so lang, dass ich sein Ende nicht erkennen konnte, und die nächsten Minuten gingen wir schweigend nebeneinanderher, bis wir eine dunkle Wendeltreppe erreichten. Dabei hatte ich für einen Moment das Gefühl, den Geruch von Kiefernnadeln wahrzunehmen, und mein Herz zog sich so heftig zusammen, dass ich kurz stehen blieb.

„Alles in Ordnung?“, fragte Marcus und ich nickte rasch.

Neben der Treppe führte eine kleine Tür nach draußen und am liebsten wäre ich hinaus in die Freiheit gestürmt, aber ich zwang mich, nichts davon zu zeigen. Der alte Priester legte eine Hand auf dem Treppengeländer ab und wartete noch kurz, als uns ein Offizier der Roten Garde entgegenkam.

„Der Glockenturm ist gesichert“, erklärte er ruhig und nickte Marcus zu. Als der Mann an mir vorbeiging, blickte ich ihm irritiert hinterher. Er hatte auf der Lippe eine Hasenscharte und ich musste daran denken, dass ein Freund aus dem Dunstkreis von Ole von Zunden ebenfalls über so eine Hasenscharte verfügt hatte.

„Nach dir, Lorelai“, sagte Marcus und ich stieg hinter dem keuchenden Priester die Wendeltreppe hinauf. Mit der langen Schleppe war das gar nicht so einfach und in meinem Kopf sprangen die Gedanken zwischen Vitus, Ole von Zunden, dem bevorstehenden Ritual und meiner Vermählung wild hin und her. Mit jedem Schritt wurde es kühler, bis wir schließlich einen luftigen Raum erreichten, in dessen Mitte eine riesige schwarze Kirchenglocke über einem gesicherten Schacht hing. Sie strahlte eine bedrückende Düsternis aus und rief in mir ein Gefühl der Endgültigkeit hervor. Sobald wir unser Blut geteilt und die anschließenden Rituale vollzogen hatten, würde diese Glocke den Anfang meiner Ehe einläuten und aus mir eine von Kaltenburg machen.

In diesem Moment legte mir Marcus seine Hand auf die Taille und dirigierte mich entschieden in Richtung eines verschlossenen schwarzen Wandschranks auf der linken Seite des Turmzimmers. Es handelte sich dabei um das einzige Möbelstück im Raum und jeder einzelne Schritt auf dem Steinboden dorthin kostete mich Überwindung. Rund um die schwarze Glocke waren drei große offene Fensterluken in das dicke Mauerwerk eingelassen worden. Sie ermöglichten einen weiten Blick über die hügelige Landschaft und ich wünschte mir spontan, ich hätte mich als eine von Rabenau tatsächlich in einen Raben verwandeln und einfach davonfliegen können.

Ein kräftiger Wind zerrte an meinem schwarzen Schleier, während ich aus dem hohen Glockenturm sah. Am Himmel ballten sich dunkle Wolken und verdeckten die Sonne, sodass es noch kälter wurde.

Der Priester schlurfte vor uns zu dem reich verzierten Wandschrank, den er mit einer andächtigen Bewegung öffnete. Darin standen eine Flasche Wein sowie vier goldene Kelche in einem mit rotem Samt ausgeschlagenen Fach.

„Wer ist bereit, zu bezeugen, dass dieser Mann und diese Frau ihre Blutlinien vereinen wollen?“, fragte der Priester erneut mit krächzender Stimme.

„Ich bin es“, wiederholte Arthur.

„Hast du die Ringe?“

„Die habe ich“, sagte Arthur kühl und griff in die Innentasche seines dunkelroten Anzugs. Dann zog er ein Samtkästchen heraus und hielt es dem Priester entgegen, der es mit zitternden Händen entgegennahm. In dem Kästchen befanden sich zwei goldene Ringe mit dem filigranen Zeichen der dreiblättrigen Lilie und außerdem eine silberne Nadel, die ebenfalls mit dem Wappen des Dunklen Fürstenpaares geschmückt war.

„So trinkt nun den Wein und mischt euer Blut“, murmelte der Priester und entkorkte die Weinflasche aus dem Schrank. Dann füllte er die vier Kelche mit der fast schwarzen Flüssigkeit und reichte Marcus die silberne Nadel.

„Mit diesem Blut nehme ich dich zur Frau“, sagte Marcus gefühllos und stach sich selbst in den Finger, bevor er etwas von seinem Blut in meinen Weinkelch tropfen ließ.

„Und mit diesem Blut nehme ich dich zum Mann“, presste ich hervor und stach mir ebenfalls in den Finger. Mein Blut lief langsam über meine Haut, bevor es in den Kelch tropfte und sich dort mit dem Wein vermengte.

Der Priester hob seinen Kelch und Marcus, Arthur und ich taten es ihm gleich. „So kostet nun den Saft des Lebens“, sagte er und nahm einen tiefen Schluck. „Auf dass euer Leben lang und fruchtbar sei und euch mit vielen Nachkommen beschenke, bis dass der Tod euch für immer scheide.“

Nachdem er fertig gesprochen hatte, setzten auch Arthur und Marcus den Kelch an ihre Lippen. Ich sah, wie Arthur nur kurz daran nippte, und zwang mich, die Flüssigkeit mit Marcus’ Blut ebenfalls in die Nähe meines Mundes zu bringen. Schon allein bei der Vorstellung, das Blut eines anderen Menschen zu trinken, rebellierte mein Magen, aber ich sagte mir, dass dies nun mal ein Teil der Zeremonie der Dunklen war, um den heiligen Bund der Ehe einzugehen.

Widerwillig setzte ich den Kelch an meine Lippen und wollte gerade einen kleinen Schluck nehmen, als sich der Priester neben mir an den Hals fasste und nach Luft schnappte.

Im selben Moment begann auch Marcus zu husten und ich sah, wie Arthur sich in meine Richtung beugte und mir den Weinkelch hektisch aus der Hand schlug, bevor er sich stöhnend zusammenkrümmte.

„Nein!“, keuchte Marcus und versuchte noch, sich an der Tür des offenen Wandschranks abzufangen, doch seine Beine versagten unter seinem Gewicht. Starr vor Entsetzen sah ich zu, wie der Priester röchelnd auf die Knie fiel und die roten Äderchen in seinen vergilbten Augen sichtbar wurden. Kurz darauf stürzte auch Marcus zu Boden. Alle beide schnappten verzweifelt nach Luft und auch Arthur schien sich nicht mehr auf den Beinen halten zu können, denn er brach ein paar Schritte weiter vor dem Glockenschacht zusammen.

„Oh mein Gott“, flüsterte ich und schlug mir die Hand vor den Mund.

Marcus streckte keuchend einen Arm nach mir aus und ich sank neben ihm in die Knie. Rasch ergriff ich seine schweißnassen Finger und blickte in sein verzerrtes Gesicht. Er schien etwas sagen zu wollen, brachte aber kein Wort hervor. Plötzlich bäumte er sich auf und seine aschblonden Haare fielen ihm halb über die Augen.

„Ich hole Hilfe“, versprach ich ihm geschockt und löste seine verkrampfte Hand aus meiner. Dann zog ich mich wieder in die Höhe und stolperte zur Tür. Meine Fingerkuppen schmerzten vor Kälte und mein Herz trommelte so schnell in meiner Brust, dass ich Angst hatte, es könnte herausspringen.

Es konnte nicht wahr sein, es musste sich um einen schrecklichen Albtraum handeln – diese Worte schwirrten immer wieder durch meinen Kopf, während ich an der Tür zur Treppe rüttelte und in Panik verfiel, weil sie nicht aufging.

Erst als ich mit meinem vollen Gewicht daran zog, sprang sie auf und ich taumelte keuchend hinaus.

Der Gardist musste den Wein vergiftet haben, schoss es mir durch den Kopf. Offenbar handelte es sich bei ihm wirklich um einen Freund von Ole von Zunden, ich hatte mich also vorhin nicht getäuscht.

Hektisch rannte ich die gewundene Treppe des Glockenturms hinunter, die mir so viel länger vorkam als zuvor. Dabei kämpfte ich mit meinem schwarzen Brautkleid, dessen Saum so lang war, dass ich zweimal darüber stolperte.

Als ich das Ende fast erreicht hatte, merkte ich, dass die Tür nach draußen offen stand – und entdeckte in einiger Entfernung Dominik über die Wiese schlendern. Offenbar hatte er ein bisschen frische Luft schnappen wollen und ich war so erleichtert, ihn zu sehen, dass mir Tränen in die Augen stiegen.

„Dominik!“, rief ich und sah, wie er den Kopf in meine Richtung wandte.

„Lorelai? Was ist denn los?“, fragte er besorgt, als ich zu ihm stürzte.

„Oh Gott, ich bin so froh, dich zu sehen“, stieß ich hervor und hatte das Gefühl, dass mein Herz jeden Moment aus meiner Brust springen könnte. „Du musst mir helfen! Sie atmen kaum noch, wir müssen die Rote Garde informieren!“

Dominik runzelte die Stirn. „Wen meinst du?“

„Marcus, der Priester und Arthur! Marcus hat vorhin noch gelebt, aber ich weiß nicht, wie lange noch – wir müssen sofort Hilfe holen!“

Dominik sah mich ungläubig an. „Bist du sicher?“

„Natürlich bin ich sicher!“, schrie ich und griff nach seinem muskulösen Oberarm. „Du musst die Wachen verständigen, ich kann in diesem verdammten Kleid nicht rennen.“

„Hey“, murmelte Dominik und legte seine Hände auf meine Schultern. „Beruhige dich. Zeig mir, wo sie sind. Wenn das Gift ihre Organe noch nicht zerstört hat, kann ich versuchen, sie wiederzubeleben.“

„Sie sind alle im Turmzimmer“, flüsterte ich. „Aber es bringt nichts, sie wiederzubeleben, ohne Gegengift werden sie gleich wieder sterben!“

„Okay“, sagte Dominik und griff nach meiner Hand. „Dann lass uns die Rote Garde verständigen.“

Ich nickte und wandte mich mit ihm in Richtung des Glockenturms, als mich ein eiskalter Schauer durchfuhr und ich ihn erschrocken anstarrte.

„Was ist?“

Ungläubig machte ich mich los und stolperte einen Schritt zurück. „Ich … ich habe dir nicht gesagt, dass sie vergiftet worden sind.“

Dominik wirkte für einen kurzen Moment irritiert, dann schüttelte er den Kopf. „Aber wie sollen sie denn sonst gestorben sein? Es stirbt doch niemand einfach so in einem Glockenturm.“

Was er sagte, klang logisch, aber mein Instinkt ließ mich trotzdem weiter zurückweichen.

„Du wusstest es“, flüsterte ich.

Dominik atmete tief ein. „Lorelai, du bist jetzt durcheinander. Hör zu, ich hab einfach geraten. Schließlich sind in letzter Zeit ziemlich viele Menschen durch Gift gestorben, nicht wahr?“

Ich nickte. „Das ist wahr.“ Dann wandte ich mich in Richtung des langen Korridors, der zurück zur Kirche führte. Selbst wenn ich laut schrie, würden sie mich hier nicht hören können. Es war zu weit – und die Türen zur Kirche waren zu dick.

„Woah. Überleg dir, was du tust“, sagte Dominik in diesem Moment und fasste mich fest am Arm.

„Wieso?“, presste ich hervor und wollte nicht glauben, was hier gerade vor sich ging.

„Lass uns jetzt in Ruhe wieder nach oben gehen.“ Dominik verstärkte seinen Griff um meinen Oberarm. „Dabei werde ich dir alles in Ruhe erklären, okay?“

Seine Worte führten dazu, dass mir unsagbar schlecht wurde. „Und wenn mir nicht gefällt, was ich höre, vergiftest du mich dann auch?“

Dominik schnaubte kopfschüttelnd. „Ich würde dich niemals vergiften, Lorelai. Niemals.“ Mit diesen Worten zog er mich die Treppe hoch.

„Lass mich!“, schrie ich und spürte meine Blutgabe kalt durch meine Fingerspitzen strömen, doch gleichzeitig konnte ich Dominik nicht einfach umbringen. Er war so viele Jahre mein Freund gewesen.

„Denk nicht mal daran“, sagte Dominik und packte meine Handgelenke mit einem eisernen Griff, während er mich Schritt für Schritt weiter die Treppe nach oben zwang. „Ich weiß, dass du diese Gabe hast, die du in Wirklichkeit doch gar nicht willst. Komm mit und hör einfach nur zu.“

„Ich könnte schreien“, stieß ich hervor, obwohl mein Mund so trocken war, dass ich bezweifelte, einen wirklich lauten Schrei zustande zu bringen.

„Das könntest du, aber es wäre völlig zwecklos“, sagte Dominik und stieß die Tür zum Turmzimmer auf. Der kalte Wind pfiff durch den Raum und bei dem Anblick, der sich mir bot, hätte ich am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht. Marcus und der Priester lagen mit offenen Augen völlig reglos auf dem kalten Stein. Der Priester war direkt vor dem Wandschrank zusammengebrochen, neben sich eine Pfütze des vergifteten Weins sowie den umgeworfenen goldenen Kelch. Marcus lag ein paar Schritte daneben auf dem steinernen Boden. Beiden waren die Qualen ihres gewaltsamen Todes deutlich ins Gesicht geschrieben und obwohl ich Marcus nicht hatte heiraten wollen, fand ich es schrecklich, ihn so zu sehen. Nur Arthur schien es besser zu gehen. Er lehnte an dem stabilen Geländer, das rund um den Schacht mit der schwarzen Glocke verlief, und atmete keuchend. Als ich mit Dominik den Raum betrat, ließ er unauffällig ein kleines Röhrchen in seiner Tasche verschwinden und ich hatte das Gefühl, in ein Loch zu fallen.

„Du gehörst auch dazu“, flüsterte ich tonlos.

Dominik hielt meine Handgelenke noch immer wie mit einem Schraubstock umklammert und zerrte mich ein Stück in den Raum hinein, bevor er rasch die Tür hinter uns schloss.

Arthur hustete und blickte von Dominik zu mir. „Was soll das denn?“, fragte er heiser. „Hattest du nicht gesagt, sie würde kein Problem darstellen?“

Dominik bugsierte mich an Marcus’ Leichnam vorbei und schnaubte frustriert. „Was soll ich sagen, sie kennt mich einfach besser, als ich dachte.“

„Schöne Scheiße“, knurrte Arthur und stemmte sich in die Höhe. Dann richtete er seinen Blick auf mich. „Also, Lorelai. Wie es aussieht, hast du jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder machst du bei unserem Plan mit – oder du stirbst. Ein Sturz aus dem Glockenturm wäre doch ein passender Abgang – findest du nicht, Dominik?“

„Halt die Klappe“, fauchte er und verstärkte seinen Griff um meine Handgelenke, während ein eiskalter Luftschwall von den offenen Fensterluken durchs Zimmer fuhr.

„Von welchem Plan sprichst du?“, fragte ich zitternd, obwohl ich Dominik und Arthur am liebsten zum Teufel gejagt hätte.

„Unser Plan …“ Arthur strich sich mit den Fingern über die Stirn und schloss kurz die Augen. „Verdammt, mir ist von dem Zeug noch immer kotzübel – erklär du es ihr“, befahl er Dominik und stützte sich an der Stahlkonstruktion rund um die Glocke ab.

Dominik stand direkt hinter mir und hielt mich noch immer auf eine Weise fest, dass ich keine Möglichkeit hatte, meine Fingerspitzen mit einem Körperteil von ihm in Berührung zu bringen. Nun beugte er sich etwas näher und ich spürte seinen warmen Atem auf meinem Hals, als er zu sprechen begann.

„Lorelai, ich kann dich wieder zu einer Hellen machen“, flüsterte er mir zu.

„Was?“

Ich hatte vieles erwartet, aber das nicht.

„Ich bin im Besitz einer kleinen Menge des roten Extrakts des Lilienbaumes“, erklärte er weiter. „Es ist nicht viel, aber ich kann dir damit deine dunkle Gabe nehmen.“

„Den Extrakt hat er übrigens von mir“, wandte Arthur ein und hob kurz die Hand. Er lehnte noch immer mit geschlossenen Augen an dem Geländer. Das Gift schien ihm ziemlich zugesetzt zu haben, obwohl er nur kurz daran genippt hatte.

„Und das war euer Deal?“, fragte ich angewidert. „Du gibst ihm einen magischen Extrakt und er hilft dir, Leute zu killen?“

Arthur lächelte leise. „Eine Hand wäscht die andere, Lorelai. Und nach dem, was mein Vater durchmachen musste, fand ich es nur fair, meinen Onkel ebenfalls leiden zu lassen.“

„Er ist ein Psychopath“, sagte ausgerechnet Dominik in dem Moment leise in mein Ohr. „Aber mal ehrlich, Lorelai – er hatte vor, Dunkle zu töten. Und Marvin hatte den Tod verdient.“

„Wirklich?“, fragte ich und drehte mich halb zu Dominik um. „Hat er das?“

„Oh ja“, presste Dominik hervor und ein unsagbarer Hass funkelte mir aus seinen blauen Augen entgegen. „Nach dem, was er getan hat, hätte er noch einen zehnmal schlimmeren Tod verdient. Seinetwegen ist Jana gestorben. Er hat sich an ihr vergangen und als sie sich zu viel gewehrt hat, hat er sie getötet, um sie dann über die Brücke zu werfen. Aber die Dunklen haben natürlich alles vertuscht. Ein dunkler Sohn des Fürstenpaares, der zum Spaß Helle vergewaltigt, das macht sich nicht gut als Tratschthema bei den Roten Audienzen.“ Er presste die Lippen aufeinander. „Wenigstens hat er an dem Gift doppelt gelitten, nachdem er noch einmal aufgeweckt wurde.“

Die Genugtuung in seiner Stimme erschreckte mich. „Das heißt, du hast Marvin getötet und Arthur deswegen ein Alibi gegeben?“ Plötzlich fiel mir auch wieder ein, dass Arthur und Dominik am selben Tag bei Herrn von Grottengras im Antiquitätenladen gewesen waren. „Habt ihr auch Henry von Grottengras getötet?“

„Nein, das war ich ganz allein“, sagte Arthur. „Ich musste ja schließlich herausfinden, ob das Gift aus dieser alten Weinflasche dazu taugt, meinen Cousin loszuwerden.“

Die Gefühllosigkeit, mit der er über den Mord an dem liebenswerten älteren Herrn sprach, machte mich unsäglich wütend. „Und jetzt bist du beide losgeworden und kannst den Dunklen Thron besteigen.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ihr müsst verrückt sein, wenn ihr glaubt, dass ich da mitmache!“

„Lorelai. Bitte tu das nicht. Mach nicht alles kaputt“, sagte Dominik leise. „Ich kann dir diese elendige dunkle Gabe wieder nehmen. Wir könnten zusammen sein. Und Marvin hatte den Tod verdient.“

„Und Josephine? Violetta? Hatten sie es auch verdient? Wie passt denn das alles zusammen?“, schrie ich.

Arthur stieß sich von dem Geländer ab und schüttelte den Kopf. „Es hat keinen Sinn, Dominik“, sagte er ruhig. „Sieh es ein. Sie ist nicht im Boot.“

„Halt die Klappe“, widersprach Dominik wütend. „Sie hat es einfach noch nicht verstanden.“ Er beugte sich näher zu mir und sprach so leise, dass nur ich ihn hören konnte. „Hör zu, die erste Portion des roten Extrakts ist für dich, aber ich habe parallel im Labor an einer synthetischen Lösung gearbeitet, um noch mehr Dunkle von ihrer Gabe zu befreien. Auch ihn.“ Dabei nickte er beinahe unmerklich in Arthurs Richtung.

„Egal, was du ihr da ins Ohr flüsterst, sie wird es nie verstehen“, knurrte Arthur. „Im Herzen ist sie noch eine Helle, sie wird nicht mit dir in den Sonnenuntergang reiten, kapier es doch endlich.“

„Sie ist nur verwirrt von dem dunklen Einfluss“, presste Dominik hervor.

Arthur schnaubte. „Mach dir doch nichts vor.“

„Sag du mir nicht, was ich zu tun habe, ich habe schon genug für dich getan“, knurrte Dominik wütend und ich versuchte, ihren Streit zu nutzen, um meine Finger freizubekommen. Doch schon bei meiner ersten ruckartigen Bewegung packte mich Dominik so fest, dass ich vor Schmerz aufwimmerte.

„Wieso tust du das?“, brüllte er mich an. „Willst du etwa genauso sterben wie die anderen?“

„Nein, ich will nicht sterben“, keuchte ich, als Arthur näher kam. In seinen Augen lag ein gefährliches Funkeln und ich spürte, wie mein Herz zu rasen begann.

„Es ist Zeit“, sagte er kalt. „Auch wenn die Gäste dank meiner Intervention denken, dass die Zeremonie länger dauert, weil sie noch nicht mit unseren Gebräuchen vertraut ist, können wir hier nicht ewig herumdiskutieren. Sieh es ein, es ist genauso wie bei dem hellen Hausmädchen.“

„Meinst du Violetta?“, stieß ich hervor, während mich Dominik noch immer so festhielt, dass meine Handgelenke vor Schmerz brannten.

Arthur nickte genervt. „Sie hat ihn an dem Abend gesehen, als er angeblich mit mir zusammen war, und geschnallt, dass er Marvin das Gift verabreicht hatte. Und weil sie ihren Mund nicht halten konnte, hat sie deiner Freundin Josephine davon erzählt.“

„Und deshalb mussten sie beide sterben“, hauchte ich entsetzt.

Dominik gab einen verärgerten Laut von sich und drehte mich ruckartig herum, sodass ich ihm ins Gesicht sehen musste. „Ja, die beiden musste ich töten, aber bei dir ist es anders! Ich würde es sogar in Kauf nehmen, mit dir als Gewöhnliche zusammenzuleben. Denk doch mal nach – als Gewöhnliche kannst du keine Kinder mehr mit dem Blutadel bekommen, was bedeutet, dass Paragraph 3 für dich seine Bedeutung verliert. Ich könnte auch aus Romy eine Gewöhnliche machen, damit sie nicht in eine Zwangsehe geschickt wird.“

Seine blauen Augen funkelten mich an und ich sah eine wilde Hoffnung darin flackern, dass ich mich tatsächlich für ein Leben an seiner Seite entscheiden würde, nur um einem Leben als Dunkle zu entgehen.

„Sie hat sich entschieden“, sagte Arthur kalt. „Das hat keinen Sinn.“ Er machte einen Schritt auf mich zu und hob dabei die Hand, um seine Blutgabe an mir einzusetzen, während Dominik mich von ihm wegriss.

„Nein!“, fauchte er. „So war das nicht abgemacht. Ich habe nicht monatelang mit dir an diesem Plan gearbeitet, damit du sie mir jetzt einfach so wegnimmst! Ich habe schon genug verloren!“

Mit einer blitzschnellen Bewegung stieß er Arthur zurück in Richtung der schwarzen Glocke und zog gleichzeitig ein Glasröhrchen mit einer roten Flüssigkeit aus seiner Tasche.

„Ich kann dich von dieser Gabe befreien, Lorelai. Und wenn wir irgendwann den weißen Extrakt finden, kannst du wieder zu einer Hellen werden.“

Plötzlich hatte Dominik einen Kabelbinder in der Hand, den er um meine Handgelenke wickelte und ihn dann fest zuzog. Im nächsten Moment spürte ich, wie er mir mit Daumen und Zeigefinger den Mund aufdrückte, um mir die rote Flüssigkeit einzuflößen. Entsetzt wehrte ich mich gegen seinen Griff und schrie vor Schmerz auf, als er mir mit der anderen Hand den Kopf in den Nacken presste.

„Halt still!“, fluchte Dominik.

Ein paar Tropfen der roten Flüssigkeit aus der Phiole landeten auf meinem Kinn und liefen von dort meinen Hals hinunter. Wimmernd kämpfte ich gegen ihn an, als plötzlich schnelle Schritte auf der Treppe hinter uns zu hören waren.

Dominik fuhr mit mir im Arm herum und ich konnte aus dem Augenwinkel einen Mann in den Raum stürzen sehen. Dabei betete ich, dass es sich um ein Mitglied der Roten Garde handelte. Die ersten Tropfen der roten Flüssigkeit benetzten schon meine Lippen, als der Mann zu mir rannte und mich kurz der vertraute Geruch nach Kiefernnadeln und Erde umfing.

Im nächsten Augenblick wurde die Phiole über meinem Gesicht zur Seite geschlagen und dann ließ mich Dominik los, um sich dem Angreifer entgegenzustellen. Ich torkelte ein paar Schritte zur Seite und war unendlich erleichtert, dass es sich bei dem Mann tatsächlich um Vitus handelte.

In dem Moment stolperte ich über den Leichnam von Marcus und ging mit einem erstickten Schrei zu Boden. Da meine Hände noch immer auf meinem Rücken gefesselt waren, konnte ich mich nirgends abstützen und stöhnte auf, als mir der Aufprall die Luft aus den Lungen presste. Dabei sah ich, wie Arthur zur Tür eilte, während Vitus sich mit einem Brüllen auf Dominik stürzte und ihn auf der freien Fläche vor einer der Fensterluken zu Boden riss.

Vitus’ Schläge hatten aufgrund seines Boxtrainings eine ungeheure Kraft, doch Dominik war ebenfalls ein guter Kämpfer und wehrte sich verbissen gegen die Angriffe. In diesem Moment tauchte Patric hinter den beiden im Türrahmen auf, der entsetzt auf die Leichen von Marcus und dem Priester starrte, bevor er sich im Reflex unter einem Schlag von Arthur wegduckte, der ihn von der Seite angriff. Patric hechtete nach vorn und ich versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, was mit dem langen Kleid und den am Rücken gefesselten Händen gar nicht so einfach war. Als ich beim Herumrollen mit Marcus’ Leiche zusammenstieß, entfuhr mir ein erschrockener Schrei.

Vitus hielt kurz inne und schaute zu mir, woraufhin Dominik ihm seine Faust in den Magen rammte. Stöhnend krümmte sich Vitus zusammen und dann ging alles ganz schnell. Patric sah für einen Moment abgelenkt zu seinem Bruder und wurde von Arthur gepackt und gegen die steinerne Mauer neben der Tür geschleudert. Als er benommen sein Gleichgewicht zu finden versuchte, verpasste Arthur ihm einen rechten Haken, der Patrics Kopf zur Seite schleuderte. Entsetzt beobachtete ich, wie Patric die Augen verdrehte und bewusstlos neben der Tür zusammenklappte, während Vitus seinen Namen rief.

Hektisch wälzte ich mich herum und schaffte es endlich, auf die Beine zu kommen, obwohl dabei der Saum meines schwarzen Brautkleides riss. Schnell rannte ich in Patrics Richtung, doch Arthur stellte sich mir in den Weg und schlug mir so fest ins Gesicht, dass mein Kopf zur Seite flog. Die Wucht des Schlags ließ mich wieder zu Boden stürzen und ich schmeckte Blut, als Arthur auf mich zutrat und mich an den Haaren packte.

„Du bist mir jetzt lange genug auf die Nerven gegangen“, fauchte er und zerrte mich in die Höhe. „Zeit, dich in die dunkle Ewigkeit zu schicken.“

„Lass sie los!“, brüllte Vitus und ließ von Dominik ab, der blitzschnell ein Messer zog und es Vitus in die Seite rammte. Das alles ging so schnell, dass ich nicht mal schreien konnte.

Stöhnend griff sich Vitus auf seine Wunde, während Dominik in die Höhe sprang und zu mir rannte. Mit einer kräftigen Bewegung riss er mich aus Arthurs Armen, aber ich spürte es gar nicht, ich konnte nur auf Vitus starren, der sich die Hand gegen die Seite drückte, aus der viel zu viel Blut sickerte.

„Wenn du ihr etwas antust, ist unser Deal geplatzt“, fauchte Dominik Arthur an, der nur abfällig schnaubte.

„Du bist ein Idiot. Sie hat sich schon längst gegen dich entschieden.“

„Blödsinn“, knurrte Dominik und zerrte mich zu der schwarzen Glocke in der Mitte des Raumes, wo er mich mit einem weiteren Kabelbinder an der Stahlkonstruktion rund um den Schacht festband.

„Nein!“, keuchte ich und wehrte mich mit aller Kraft, womit ich nur erreichte, dass das Plastik noch tiefer in meine Haut schnitt. In diesem Moment sah ich, wie Vitus mit schmerzverzerrtem Gesicht die Augen schloss und ein helles Leuchten von seinen Handflächen auf seinen Körper übersprang. Es breitete sich rund um die Wunde aus und ich spürte Tränen in meinen Augen, als Vitus sich wieder in die Höhe stemmte und Dominik und Arthur hasserfüllt anstarrte.

„Ihr werdet damit nicht durchkommen.“

„Gut, dann fangen wir eben mit dir an“, sagte Arthur und strich sich seine dunklen Haare zurück. Dann machte er einen Satz auf Vitus zu und versuchte, blitzschnell seinen Nacken zu berühren. Starr vor Angst beobachtete ich, wie Arthurs Finger nach vorn schnellten und Vitus sich instinktiv zu Boden fallen ließ und ihm noch im Schwung die Beine wegtrat. Arthurs Körper war noch nicht aufgeschlagen, als Vitus schon wieder aufsprang und zu Dominik herumwirbelte, der zu einem Messerstich gegen seinen Hals ausholte. Ich sah, wie Vitus sich unter dem Stich wegduckte und Dominik das Messer aus der Hand schlug, das durch die offene Fensterluke segelte. Einen Augenblick später verpasste Vitus Dominik einen brutalen Fausthieb in die Seite, als Arthur auf ihn zustürmte und ihn von Dominik wegriss. Zu zweit gelang es ihnen, Vitus zu überwältigen, und ich schluchzte auf, als Dominik ihm die Arme auf dem Rücken verdrehte und so erbarmungslos festhielt, dass er sich nicht mehr bewegen konnte.

Arthur stand keuchend daneben und wischte sich mit dem Handrücken ein wenig Blut von der Lippe, bevor er Vitus mordlüstern ansah. „Ich habe dich noch nie leiden können“, fauchte er und richtete den Sitz seines schwarzen Anzugs. „Deshalb wird es mir ein ganz besonderes Vergnügen sein, dich zu töten.“

„Nein!“, schrie ich und hatte das Gefühl, als ob mir jemand den Boden unter den Füßen wegreißen würde. Vitus war schon einmal durch meine Hand gestorben und dann wiedererweckt worden – was bedeutete, dass ihn keine Macht der Welt zurückholen konnte, wenn Arthur die Blutgabe ein drittes Mal an ihm anwandte.

„Oh, da scheint jemand etwas dagegen zu haben“, bemerkte Arthur mit einem boshaften Lächeln und bewegte die Finger seiner rechten Hand, als ob er sie für die Anwendung der Blutgabe erst aufwärmen müsste. „Ich glaube, du kannst Lorelai als deine Zukünftige abschreiben, Dominik.“

„Damit werdet ihr niemals durchkommen“, knurrte Vitus und versuchte, sich loszureißen, woraufhin Dominik ihm noch weiter den Arm verdrehte, bis er mit einem Keuchen aufgab.

„Das lass mal unsere Sorge sein“, sagte Arthur leise und machte noch einen Schritt auf Vitus zu, bis sie sich ganz nah gegenüberstanden. „Der Thronfolger ist tot und wie es aussieht, hast du gemeinsam mit deinem Bruder einen Anschlag auf ihn geplant, um deine Geliebte vor einer Ehe mit ihm zu retten. Leider seid ihr bei dem Versuch alle drei ums Leben gekommen, wie bedauerlich.“

„Das wird dir niemand glauben“, stieß ich unter Tränen hervor und Arthur wandte den Kopf in meine Richtung.

„Denkst du? Wir sind hier ein Heller und ein Dunkler. Wir müssen euch nur oft genug töten, damit euch keiner mehr aufwecken und befragen kann.“

„Und was ist mit Marcus?“, rief ich verzweifelt.

„Marcus wird nichts mehr sagen können, wenn sie ihn wiederbeleben. In den kurzen drei Minuten seines zweiten Lebens wird er sich nur unter Schmerzen krümmen, da sie keine Ahnung haben, welches Gegengift er bräuchte.“

„Du Bastard!“, fauchte Vitus.

Arthur hob eine Augenbraue. „Du hast recht. Genug geredet.“

Mit diesen Worten hob er die Hand und mir stockte der Atem. Meine dunkle Blutgabe pulsierte in meinen Adern, aber ich wusste, dass ich von hier aus nichts ausrichten konnte.

Vitus wehrte sich erneut gegen Dominiks Griff und stöhnte auf, als dieser seinen Arm so weit nach hinten riss, dass er ihm fast die Schulter auskugelte. Dann warf Vitus einen Blick in meine Richtung und die Liebe, die mir aus seinen Augen entgegenschien, brach mir schier das Herz.

Brüllend warf ich mich gegen meine Fesseln, während Arthur mich anlächelte. Seine Finger waren nur noch Zentimeter von Vitus’ Nacken entfernt. In diesem Moment spürte ich, wie meine Angst, Wut und Verzweiflung sich in mir verdichteten, bis sie meinen ganzen Brustkorb füllten und einen Herzschlag später wie eine pechschwarze Welle aus mir herausbrachen.

Die Welt, wie ich sie kannte, verschwamm vor meinen Augen und ich nahm sie nur noch durch die Perspektive meiner dunklen Blutgabe wahr. Eine eisige Kälte baute sich in meinen Fingerspitzen auf, rauschte durch meinen Körper, erfüllte jede Zelle, durchdrang meinen gesamten Organismus – und alles, was ich noch spürte, war der Wunsch, Vitus zu beschützen. Innerhalb eines einzigen Augenblicks leuchtete ein Netzwerk aus glitzernden schwarzen Fäden auf meiner Haut und breitete sich rasend schnell über meinen ganzen Körper aus.

Die Kälte der dunklen Adern war schier überall und ich stöhnte auf, als sie durch meine Haut brachen und sich wie ein Geflecht aus schwarzen Baumwurzeln von meinem Herzen ausgehend über den steinernen Boden schoben. Ein gewaltiges Brausen erfüllte dabei den Raum und ich fühlte die magische Spannung mit jeder Pore.

„Scheiße, was tut sie da?“, rief Dominik und auch Arthur fuhr herum und wurde bleich, als er die funkelnden Verästelungen meiner dunklen Blutgabe sah, die sich in einem rasenden Tempo auf ihn zubewegten. Noch immer hielt er seine Hand gefährlich nah an Vitus’ Nacken und ich wurde nur von dem Wunsch erfüllt, Arthur und Dominik unschädlich zu machen, um ihn zu retten.

In diesem Moment schienen die pochenden Herzen der beiden Männer vor meinem inneren Auge auf und ich jagte meine dunkle Blutgabe mit all meinem Denken direkt hinein. Eine Welle der Magie brauste knisternd über sie hinweg und ich hörte Vitus erschrocken nach Luft schnappen, als die dunklen Adern auf dem Boden sowohl Dominik als auch Arthur mit ihrer Schwärze einhüllten und jegliches Leben aus ihnen herauszogen, bis sie beide tot zusammenbrachen.

„Fuck“, flüsterte Vitus, als die beiden auf die Erde knallten. Innerhalb weniger Herzschläge verschwanden die schwarzen Linien wieder und zogen sich wie leuchtende Schlangen in meinen Körper zurück. Ich stand noch immer mit den Händen auf dem Rücken an die Stahlkonstruktion gefesselt da und konnte nicht glauben, was gerade passiert war.

Ich hatte Dominik und Arthur nur mit meinem bloßen Willen getötet. Gleichzeitig fühlte ich mich so erschöpft, dass ich wahrscheinlich zusammengebrochen wäre, wenn mich der Kabelbinder nicht an Ort und Stelle gehalten hätte.

„Okay“, stöhnte Vitus, nachdem er kurz nach Patric gesehen hatte und dann langsam auf mich zuging. „Hiermit ist es offiziell: Ich werde mich nie wieder mit dir anlegen.“

„Idiot“, flüsterte ich schwach und konnte kaum glauben, dass wir den Wahnsinn überstanden hatten.

Vitus’ dunkelblonde Haare hingen ihm wüst in die Stirn und sein blutiges T-Shirt klebte ihm an der Seite, wo Dominik ihm das Messer hineingerammt hatte. Im nächsten Moment war er bei mir und versuchte, mich von dem Kabelbinder zu befreien.

„Ich krieg das Scheißding nicht auf“, knurrte er nach einigen Sekunden.

„Das ist egal“, murmelte ich. „Kümmere dich zuerst um Marcus und den Priester. Vielleicht kannst du sie retten.“

Vitus ließ den Kabelbinder los und umfasste mein Gesicht mit beiden Händen. „Du hast mich gerettet, Lorelai“, flüsterte er und starrte mich kopfschüttelnd an. „Du warst der absolute Wahnsinn.“

Die Bewunderung in seiner Stimme ließ ein warmes Glücksgefühl in mir aufsteigen, doch ich wusste, dass jetzt nicht der richtige Moment dafür war. „Kümmere dich zuerst um die anderen“, wisperte ich drängend.

Vitus atmete tief ein und nickte, bevor er zu Marcus ging, der nur ein paar Schritte entfernt auf dem Boden lag. Dann kniete er sich neben ihn und zögerte kurz, bevor er die Hand ausstreckte und ihn am Nacken berührte. Eine knisternde Welle von Magie fegte durch den Raum und sofort breitete sich ein Gittergeflecht aus leuchtend hellen Linien auf seinem Körper aus. Als das Licht auch Marcus’ Augen erreichte, schnappte dieser qualvoll nach Luft. Dann krümmte er sich stöhnend zusammen und versuchte, Worte zu bilden.

„Gift“, stieß er schließlich hervor und Vitus legte rasch beide Hände auf seinen Brustkorb.

„Schaffst du es, das Gift in seinem Körper zu neutralisieren?“, rief ich Vitus zu.

„Ich werde es versuchen“, antwortete er rau und schloss konzentriert die Augen, während Marcus weiterhin irgendwelche Satzfetzen stammelte. Dabei drückte er seine Finger auf Marcus’ krampfenden Brustkorb.

Einige Augenblicke geschah gar nichts und ich fürchtete schon, dass es nicht funktionierte, als sich unter Vitus’ Fingern plötzlich ein warmes Leuchten ausdehnte, das von Marcus’ Brust ausgehend jeden Teil seines Körpers erfüllte.

„Oh mein Gott, du schaffst es tatsächlich“, keuchte ich. „Du heilst ihn!“

Innerhalb von wenigen Sekunden konnte Marcus wieder normal atmen und setzte sich desorientiert auf. Vitus zog erschöpft seine Hände zurück, bevor er etwas Abstand zwischen sich und den Thronfolger brachte.

„Was ist hier los?“, fragte Marcus und stand unsicher auf. „Wurde ich vergiftet?“ Sein Blick glitt zuerst über die Leichen und dann zu mir, wobei er die Augenbrauen zusammenzog, als ihm mein zerrissenes Brautkleid auffiel.

„Arthur und Dominik wollten dich töten“, antwortete ich müde und warf einen langen Blick auf Vitus, der soeben den alten Priester mit seiner Magie heilte und schon völlig erschöpft wirkte. „Und Vitus hat dich gerettet.“

„Er?“, keuchte Marcus und fuhr zu Vitus herum, der seine heilende Kraft gerade in die Brust des Priesters lenkte.

„Ja, ich“, fauchte Vitus, als der alte Mann wieder zu sich kam und sich hustend aufrichtete.

„Aber … warum?“, stieß Marcus hervor.

„Das frage ich mich auch“, brummte Vitus und fuhr sich über die Augen.

In diesem Moment wachte Patric stöhnend auf und griff sich an den Kopf. „Fuck“, murrte er. „Sagt bloß, ich hab alles verpasst.“

Vitus stemmte sich in die Höhe und ging zu seinem Bruder. „Hast du. Aber immerhin bist du nicht abgekratzt.“

Patric schnaubte und starrte dann mich an. „Und was ist mit dir?“

„Ich bin gefesselt“, gab ich zurück und sah, wie sich ein ganz und gar unangebrachtes Lächeln auf Patrics Gesicht ausbreitete.

„Echt jetzt? Ich dachte, die Fesselspiele hebst du dir für die Zeit nach der Hochzeit auf.“

„Halt die Klappe“, fauchte ich, während Marcus Patric ungläubig anstarrte. Im nächsten Moment zog er ein Messer aus seinem dunkelroten Anzug und Patrics Lächeln erstarb.

„Hey, Ihnen ist hoffentlich klar, dass wir die Guten sind.“

„Ach ja?“, gab Marcus kalt zurück.

„Lass sofort das Messer fallen“, verlangte Vitus dunkel und machte einen drohenden Schritt auf Marcus zu. Dieser hatte offenbar zu seiner Form zurückgefunden, denn er schnaubte nur abfällig und marschierte mit versteinerter Miene auf mich zu.

Erschrocken hielt ich den Atem an, als Marcus mich packte und so drehte, dass er Zugang zu meinen Handgelenken hatte. Wir waren uns so nah, dass mir sein moschusartiger Duft in die Nase stieg, und im nächsten Moment schnitt er die Kabelbinder mit einer schnellen Bewegung durch. Dabei blickte er mir tief in die Augen.

„Ich werde sehen, wie weit du in die Sache involviert bist, Lorelai. Hoffe nur nicht zu früh, dass das Durchschneiden deiner Fesseln auch einen symbolischen Wert hat.“
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„Nimm Platz.“

Marcus deutete mit verschlossener Miene auf einen gepolsterten Stuhl und ich spürte, wie mein Herz heftig gegen meine Brust klopfte. Seit unserer geplatzten Hochzeit und den anschließenden Befragungen durch die Rote Garde war eine Woche vergangen – und ich hatte diese Woche auch gebraucht, um zu verdauen, was alles passiert war.

Nicht nur, dass ich meine dunkle Blutgabe in Ausnahmesituationen allein mithilfe meiner Gedanken steuern konnte, sondern auch, dass Dominik und Arthur ein Komplott gegen das Hohe Herrscherhaus geschmiedet hatten. Es fiel mir noch immer schwer, zu glauben, dass Dominiks Hass gegen die Dunklen so tief ging, dass er bereit gewesen war, ihnen allen ihre Blutgabe wegzunehmen. Dass er bereit gewesen war, mir meine Gabe zu nehmen, und geglaubt hatte, mich damit auch noch glücklich zu machen.

„Du wolltest mich sehen“, sagte ich zu Marcus und setzte mich.

Er stützte seine Ellenbogen auf dem Schreibtisch ab und fixierte mich mit seinen grauen Augen. Dabei wirkte er genauso undurchsichtig wie die düsteren Portraits seiner Ahnen, die in prunkvollen Rahmen an der rot-goldenen Tapete neben dem Schreibtisch hingen. Seine Gesichtszüge strahlten eine solch unerbittliche Härte aus, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken lief. Auch wenn Vitus sein Leben gerettet hatte, wusste ich nicht, welche Überlegungen der Thronfolger in der Zwischenzeit angestellt hatte und wie es mit uns nun weitergehen sollte.

„Ich hatte mir unsere Hochzeit anders vorgestellt.“ Seine Stimme klang kalt.

„Ich war auch überrascht, welche Wendungen sie genommen hat“, erwiderte ich und versuchte, so gelassen wie möglich zu klingen. Noch immer hielt ich es für ratsam, vor Marcus von Kaltenburg keine Schwäche zu zeigen.

„Bist du über den Ausgang denn erfreut?“

„Wenn du damit wissen willst, ob ich froh bin, dass niemand gestorben ist und die wahren Täter der Mordserie gefasst werden konnten – dann ist meine Antwort Ja.“

„Das meinte ich nicht, Lorelai.“

„Was meintest du dann?“

Ein verächtlicher Zug glitt über Marcus’ Gesicht und sein Blick bohrte sich in mich. „Das weißt du genau.“

Ich straffte die Schultern. „Auch hier lautet meine Antwort Ja. Ja, ich bin froh, dass wir nicht geheiratet haben.“

„Wir hatten einen Deal“, sagte er kühl.

Ich sog tief die Luft ein. „Natürlich, den hatten wir. Und ich war bereit, ihn zu erfüllen, Marcus. Ich konnte doch nicht wissen, was Dominik und Arthur geplant hatten.“

Marcus lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, ließ mich dabei aber nicht aus den Augen. Ich war nur froh, dass ich dieses Mal meine Kleidung selbst bestimmt und mich für einen schwarzen Rollkragenpullover entschieden hatte, sodass Marcus’ Blick nicht öfter nach unten rutschte.

„Nun, Arthur und dein heller Freund Dominik werden für ihre Taten auf ewig in unseren Gefängnissen schmoren. Gäbe es das umfassende Geständnis meines Cousins nicht, dem notwendigerweise ein Wahrheitsserum zugrunde liegt, wäre der Gedanke jedoch nicht so abwegig, dass du bei dem Komplott deine Finger im Spiel hattest – schließlich war es auch dir von Nutzen. Du bist nicht zu unterschätzen, Lorelai.“

„Was genau willst du mir sagen, Marcus?“

Er spielte mit dem Siegelring an seinem Finger. „Ich habe die letzte Woche genutzt, um mir über einige Dinge klar zu werden. Es ist die eine Sache, den Tod mit seinen Händen zu beherrschen, die andere, ihm direkt zu begegnen“, sagte er abwesend, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete. Dabei musterte er mein Gesicht intensiv. „In den letzten Monaten ist viel passiert. Die heimtückische Mordserie, der Tod meines Bruders und dann auch noch die Geburt eines gemischten Kindes – die Welt des Blutadels sieht vielen Änderungen entgegen. Ein neues Zeitalter bricht an. Ich wusste, dass dies passieren wird, nur hat mich die Schnelligkeit der Ereignisse etwas überrascht.“

„Damit bist du nicht der Einzige“, erwiderte ich, da mir diese Entwicklung natürlich auch aufgefallen war. Nach Gabriels Geburt und dem vereitelten Anschlag auf Marcus brodelte zudem die Gerüchteküche des Blutadels. Offenbar war ein Teil unserer Aussagen bei der Roten Garde nach außen gedrungen, denn inzwischen war es ein offenes Geheimnis, dass eine geheimnisvolle Statue für die Rettung des Thronfolgers verantwortlich war – obwohl nur wenige Genaueres wussten.

Marcus stand auf. „Der Todes- beziehungsweise Lichtfänger, von dem du und Vitus von Wittgenstein die Erweiterungen eurer Gabe erhalten habt, befand sich lange Zeit in den Händen der Triester Familien. Sie hatten es jedoch vorgezogen, die Möglichkeiten der Skulptur für sich zu behalten.“ Er lächelte freudlos. „Während der restliche Blutadel also vom Aussterben bedroht war, haben sich die Nachfahren de’ Medicis unter strenger Geheimhaltung eines großen gemischten Kindersegens erfreut. Für sie war es dadurch nur eine Frage der Zeit, bis sie an den Thron gelangen würden – und wäre die Skulptur nicht zufällig von einem gewöhnlichen Dieb geraubt worden, wäre ihr Plan vielleicht sogar geglückt.“

„Aber du bist doch extra nach Triest aufgebrochen, um das Rätsel ihrer hohen Nachkommenschaft zu lösen?“

„Nicht nur das. Ich hatte auch eine Spezialeinheit der Roten Garde nach Triest geschickt, um das Geheimnis zu lüften. Jedoch ohne Erfolg. Die Triester verstehen es, ihre Geheimnisse gut zu schützen.“ Marcus lehnte sich an die Kante seines Schreibtisches und betrachtete mich eindringlich. „Anscheinend nicht nur die Triester.“

Für einen Augenblick starrten wir uns gegenseitig an und ich fühlte, wie mein Puls unter seinem Blick in die Höhe schoss.

„Eigentlich sollte ich dich bestrafen, Lorelai“, sagte er nach einem langen Moment. „Mit deiner Beziehung zu Vitus von Wittgenstein hast du nicht nur gegen die Gesetze des Blutadels verstoßen, sondern ihm anscheinend auch etwas gegeben, was du mir vorenthalten hast. Deine Bestrafung wäre durchaus angemessen.“ Sein Blick glitt anzüglich über meinen Körper und ich versuchte, mich davon nicht beunruhigen zu lassen.

„Du hast eigentlich gesagt.“

„Wie bitte?“

„Du hast gesagt, dass du mich eigentlich bestrafen müsstest, was darauf schließen lässt, dass du nicht vorhast, es zu tun.“

Marcus’ Mundwinkel zuckte nach oben und er richtete sich auf. „Vitus von Wittgenstein hat mir das Leben gerettet. Und nicht nur das, ihr beide habt den Beweis erbracht, dass wir in der Lage sind, gemischte Kinder zur Welt zu bringen. Es scheint, als müsste ich über gewisse Unannehmlichkeiten dich betreffend hinwegsehen. Und so wie es aussieht, erfreut sich dein Neffe Gabriel bester Gesundheit. Sein Vater Vincent wird nach der Anhörung in ein paar Tagen sicher auch entlassen, denn man wird ihm die Regelverstöße gewiss nachsehen. Inzwischen ist ja bekannt, dass Gabriel nicht das einzige gemischte Kind ist – in Triest leben bereits viele erwachsene Mitglieder des Blutadels, die über beide Blutgaben verfügen. Anscheinend klappt dies problemlos und auch der Kinderreichtum zwischen Gemischten und Hellen oder Dunklen soll genauso hoch sein wie jener zwischen Hell und Dunkel.“ Er räusperte sich. „Seit wir eine gemeinsame Vereinbarung getroffen haben, sind die Triester auch sehr willig, uns in ihre Geheimnisse einzuweihen.“

„Was ist das für eine Vereinbarung?“

Marcus fixierte mich und wartete ein paar Atemzüge, bis er antwortete. „Ich werde Arianna de Vespucci heiraten.“

Mein Herz machte einen riesigen Satz und eine Wolke des Glücks umfing mich.

Marcus legte den Kopf leicht schief. „Lorelai. Die Trauer in deinen Augen bricht mir das Herz.“

Ich lächelte. „Ich gratuliere dir zu deinen Hochzeitsplänen, Marcus. Arianna de Vespucci ist sicher eine vortreffliche Wahl.“

„Nun, selbst wenn deine Gratulation nicht ganz uneigennützig ist, gebe ich dir in diesem Punkt recht. Arianna verfügt als gemischtes Kind nicht nur über beide Blutgaben, sondern ist auch sehr ansehnlich und dabei noch so schön widerspenstig wie du – eine herausfordernde Mischung, so wie ich es mag. Darüber hinaus werden wir durch den Bund der Ehe die Triester Familie mit unserer vereinen und somit den Frieden garantieren. Frieden und Kinderreichtum. Denn die Natur bevorzugt offenbar die Vielfalt. Eine Vielfalt, die wir ihr lange Zeit verwehrt haben, indem wir uns auf unsere eigene Blutlinie beschränkt haben. Paragraph 3 ist nur das erste von einigen Gesetzen, das aus dem Scharlachroten Buch verbannt wird. Denn nicht die Trennung, sondern die Vermischung des Blutes wird die Zukunft des Blutadels garantieren.“ Er machte eine kurze Pause. „Die Skulptur bleibt übrigens in unserem gemeinsamen Besitz. Die Triester haben nach dem Verlust der Statue überall nach ihr suchen lassen. Sie sind davon ausgegangen, dass sie von einer Privatperson, einem Mitglied des Blutadels, gestohlen wurde – und haben natürlich nicht in einem Museum danach gesucht. Wir können von Glück reden, dass du und Vitus auf die Skulptur gestoßen seid.“

Ich strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn. „Und was passiert jetzt damit? Werdet ihr alle Mitglieder des Blutadels von der Skulptur stechen lassen?“

Marcus goss aus einer Kristallflasche eine golden glänzende Flüssigkeit in zwei Gläser. „Das werden wir uns noch ansehen, Lorelai. Nachdem wir deine und Vitus’ Aussage zum genauen Ablauf des Kampfes geprüft haben, gilt es, einige offene Fragen zu klären. Noch ist beispielsweise nicht klar, ob auch andere Dunkle die Fähigkeit entwickeln können, ihre Gabe über größere Entfernungen anzuwenden. Hierzu werden wir uns noch ganz genau mit den Triestern austauschen – sobald es durch die geplante Hochzeit eine gemeinsame Vertrauensbasis gibt. Fakt ist jedoch, dass die Macht der Skulptur sehr besonders ist und nicht wahllos vergeben werden sollte.“

Mir war klar, dass Marcus mit dem Besitz der Skulptur und der Heirat einer Triesterin seine Machtposition noch weiter stärkte.

„Wenn du in eine gemischte Ehe gehst, besteht dann überhaupt noch die Notwendigkeit für zwei Fürstenpaare? Immerhin sind mit dir und Arianna beide Blutgaben in nur einem Fürstenpaar vertreten.“

Marcus lächelte und reichte mir ein Glas. „Ich kann dir nicht sagen, was die Zukunft bringen wird. Nur eins weiß ich gewiss – dass wir beide keine gemeinsame Zukunft haben werden, Lorelai. Und so wie ich dich einschätze, ist dies etwas, auf das du gern mit mir anstößt.“

Er hob sein Glas und ich prostete ihm lächelnd zu. „Sehr gern. Auf unsere nicht-gemeinsame Zukunft, Marcus.“


.
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Geständnis, abgelegt von Arthur von Kaltenburg nach seiner Erweckung am 8. Februar durch einen hellen Offizier der Roten Garde

Ich, Arthur von Kaltenburg, erstgeborener Sohn von Titus von Kaltenburg und Dritter in der Rangfolge für den Dunklen Fürstenthron, erkläre hiermit, dass ich folgende Morde mit voller Absicht und aus schändlichen Motiven begangen habe:

Um den Dunklen Thron zu besteigen, der meinem Vater verweigert wurde, da sein jüngerer Bruder die Drittgeborene Thalea von Kaltenburg zur Frau nahm, schmiedete ich den Plan, mich meiner beiden Cousins zu entledigen.

Dazu tötete ich mit dem Gift, das im Weinkeller des Palastes lagerte, zuerst den Hellen Henry von Grottengras, mit dem mein Vater regelmäßige Geschäfte machte, um die Wirksamkeit und Dauer des Giftes zu testen.

Danach verbündete ich mich mit dem Hellen Dominik von Morgenstern, der ein persönliches Interesse daran hatte, Marvin von Kaltenburg zu ermorden, nachdem ich ihm von der Vergewaltigung und Ermordung seiner hellen Freundin durch meinen Cousin berichtet hatte. Danach konnte Herr Morgenstern leicht davon überzeugt werden, meinem Cousin das Gift bei der Roten Audienz am 1. Oktober letzten Jahres zu verabreichen.

Als der Plan, diesen Mord Marvins älterem Bruder Marcus in die Schuhe zu schieben, scheiterte, beschloss ich, mich auch Marcus’ zu entledigen.

Die Morde an dem Hausmädchen der von Sonnenbergs und Josephine von Sonnenberg wurden ohne meine ausdrückliche Anweisung von Dominik von Morgenstern verübt, um seine Spuren zu verwischen.

Ich bereue meine Taten zutiefst und bin sehr erleichtert, dass der Thronfolger Marcus von Kaltenburg sowie der Priester, dessen Namen ich nicht kenne, gerettet werden konnten.

Ich hoffe durch dieses Geständnis auf die Milde und Güte des Hohen Herrscherhauses, auf dass es mich nicht zum zweifachen Tod verurteile, sondern nur zu lebenslänglicher Haft, damit ich meine Taten an jedem einzelnen Tag bereuen möge.

Gezeichnet: Arthur von Kaltenburg

Dies ist ein freiwilliges Geständnis und wurde ohne Einwirkung von Gewalt abgelegt.


Epilog
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„Asche zu Asche, Staub zu Staub“, intonierte der Priester und ich blickte mit schimmernden Augen auf den Sarg von Frederike von Sutter, die nun endlich zu ihrem Henry durfte. Vitus und ich hatten sie in den letzten Wochen noch oft im Krankenhaus besucht und Vitus hatte angeboten, zu versuchen, den Krebs mit seiner besonderen hellen Gabe zu heilen – aber Frau von Sutter hatte abgelehnt.

„Das wird meine letzte große Reise“, hatte sie gesagt und seine Hand gedrückt. „Und ich bin bereit, sie anzutreten, meine Lieben. Ich bin jetzt bereit, zu meinem Henry zu gehen.“

Nun war sie hoffentlich bei ihm und mir war zum ersten Mal bewusst geworden, dass nicht alle Menschen den Tod fürchteten. Manche begrüßten ihn auch wie einen alten Freund, weil er ihnen endlich Frieden brachte. Dennoch war in mir der Wunsch gereift, Medizin zu studieren – und je länger ich darüber nachdachte, desto besser fühlte es sich an.

„Ich werde dich vermissen, alte Freundin“, flüsterte Harriet neben mir und ich drückte ihre Hand, als sie sich verstohlen die Augen unter ihrem riesigen schwarzen Hut abtupfte.

„Ich werde sie auch vermissen“, sagte ich leise.

„Ja, aber ich werde sie viel kürzer vermissen als du“, meinte Harriet mit einem Schmunzeln und nahm mich an der Schulter. „Komm, Schätzchen, der Leichenschmaus wartet.“

Ich nickte und folgte ihr mit dem Rest der von Rabenaus über den Friedhof zurück zur Straße, auf dessen gegenüberliegender Seite das Restaurant lag. Dabei blickte ich hinauf in den Himmel. Es war ein sonniger Märztag und obwohl es noch immer ziemlich kühl war, ließen sich schon die nahenden Anzeichen des Frühlings erkennen: Die Krokusse und Schneeglöckchen erblühten und bald würden auch Märzenbecher und Narzissen dazukommen.

Patric hatte im Gehen seinen Arm um Lucy geschlungen und ich lächelte, als die beiden die Straße überquerten und er ihr dabei irgendetwas ins Ohr flüsterte, das sie zum Kichern brachte. Seit dem schrecklichen Tag meiner Beinahe-Vermählung vor einem Monat hatte Patric Helena nicht mehr wiedergesehen, was seiner Laune außerordentlich gutgetan hatte. Patrics positivere Stimmung wirkte sich dabei auf die ganze Familie aus und ich sah, dass sogar Aleksander entspannt den Arm um seine Frau legte, als Annegret Lucy wieder einmal naserümpfend betrachtete.

Seit Patric offiziell mit ihr ausging, hatte Annegret sich noch nicht daran gewöhnt, dass ab sofort eine Gewöhnliche beim gemeinsamen Essen mit am Tisch saß oder bei den Wochenendausflügen dabei war, die nach der ganzen Aufregung endlich regelmäßig stattfanden. Aber nachdem wir Marcus das Leben gerettet hatten, war es uns gelungen, beim Dunklen Fürstenpaar eine Sondergenehmigung für Lucy zu erwirken, die sie uns als besonderen Dank für die Rettung ihres letzten verbliebenen Sohnes gewährt hatten.

„Meine Güte, sind wir jetzt echt so viele?“, fragte Harriet, als wir das hübsche Restaurant mit den hellen Holzmöbeln betraten, wo eine lange Tafel nur für die Familien von Rabenau und von Wittgenstein reserviert worden war.

„Wenn das mit den Liebschaften zwischen Hellen und Dunklen so weitergeht, werden wir bald noch viel mehr sein“, sagte Aleksander und steuerte einen bequem aussehenden Stuhl am Kopfende der Tafel an.

Wie aufs Stichwort traf in dem Moment meine helle Familie ein.

„Lori!“, rief Romy und winkte mir fröhlich zu, während Mama einen ganzen Arm voller Tischgedecke trug, sodass sie damit kaum durch die Tür passte. Dahinter kam Papa, der sich mit Vitus über irgendetwas unterhielt, das beide sehr zu fesseln schien, und mein Magen machte einen Hüpfer, als ich ihn sah. Wie wir anderen hatte Vitus sich heute für schwarze Klamotten entschieden, in denen er einfach zum Anbeißen aussah. Da Papa die ganze Zeit auf ihn einredete, hatte er mich noch nicht entdeckt und ich genoss es einfach, ihn quer durch den Raum anzusehen und zu wissen, dass er heute Nacht zumindest wieder mir gehören würde.

„Hey, starr ihn nicht so an, das bringt meine Fantasie in Schwung“, beschwerte sich Patric hinter mir und bewarf mich mit einem Stück Brot vom Tisch.

„Du kannst schön still sein“, gab ich über die Schulter zurück und zog eine Augenbraue hoch. „Bei dir und Lucy braucht man nämlich überhaupt keine Fantasie, da braucht man nur Ohropax.“

Bei meinen Worten verzog Annegret so angewidert das Gesicht, dass ich ein Schmunzeln nicht unterdrücken konnte. Lucy, die heute zwei Dutts rechts und links wie Teufelshörner trug, schien es jedoch nicht zu bemerken – oder es war ihr schlichtweg egal.

„Dafür erzählt mein Freund nicht ständig dieselbe Geschichte von gruseligen schwarz funkelnden Riesententakeln, die aus deinem Körper geschossen sind und mit denen du die psychopathischen Giftmörder nur kraft deiner Gedanken um die Ecke gebracht hast.“

„Aber nur, weil er während dieser Zeit ausgeknockt am Boden lag“, gab ich spitz zurück.

Patric hob eine Augenbraue. „Hey. Ich lag da nur, weil mich mein hirnrissiger Bruder zu dem noch hirnrissigeren Plan überredet hat, in den Glockenturm zu stürmen, um dich aus den Fängen deines zukünftigen schmierigen Ehemannes zu befreien.“

„Mit dem du jetzt niemals schmierigen Sex haben wirst“, setzte Lucy grinsend hinzu.

„Pssssst!“, zischte Annegret. „Wir sind in der Öffentlichkeit.“

„Ich weiß“, gab Lucy entspannt zurück. „Sonst hätte ich ja auch wesentlich lauter gesprochen.“

„Ich mag deine Freundin“, wisperte Harriet mir zum wahrscheinlich fünften Mal heute zu, wie sie es immer tat, wenn Lucy und Annegret aufeinander krachten. Wobei nur Annegret Schaden zu nehmen schien, Lucy war dermaßen in love, dass sie wahrscheinlich auch eine Kollision mit einem Güterzug mit einem beiläufigen Lächeln abgeschüttelt hätte.

„Hey“, erklang in dem Moment Vitus’ raue Stimme neben meinem Ohr und ich bekam eine Gänsehaut schon allein von dem Klang.

„Selber hey“, sagte ich und küsste ihn zur Begrüßung. „Du hast die Beerdigung verpasst.“

Er nickte. „Unsere Mutter musste noch Grünzeug fürs Grab mitnehmen. Und für den Tisch.“

„Hi, Mama“, sagte ich in dem Moment und blickte lächelnd auf, als sie ihren rundlichen Körper zu mir hinunterbeugte und mir einen Kuss auf die Wange drückte. Dabei roch sie ausnahmsweise ähnlich wie Vitus, weil sie die ganzen Arme voller Tannenzweige hatte.

„Hi, Schatz. Tut mir leid um deine Freundin. Frau von Sutter, richtig?“

Ich nickte. „Schon gut. Es war okay für sie.“

Mama nickte. „Ich habe genug Tannenzweige für hier und draußen mitgebracht.“

„Na, was sag ich?“, raunte Vitus mir zu. „Sie ist davon besessen.“

„Das mag sein“, erwiderte ich ebenso leise, während ich zusah, wie Mama ihre Zweige als Tischdeko verteilte und die schiefen Blicke der Bedienung im Restaurant komplett ignorierte. „Aber nenn sie trotzdem nicht unsere Mutter, das ist ziemlich schräg.“

Er schmunzelte. „Okay.“ Dabei blitzten seine weißen Zähne zwischen seinen Lippen hervor und ich hätte ihn am liebsten gleich noch einmal geküsst. Aber da ich nicht wie Lucy enden wollte, hielt ich mich mit übermäßigen Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit zurück.

„Wo sind eigentlich Vincent und Sophie?“, fragte Mama, als wir endlich alle saßen und auch schon etwas zu trinken bestellt hatten.

„Wahrscheinlich im Bett“, flüsterte Lucy Patric zu, woraufhin Romy sofort die Ohren spitzte.

„Und was machen sie da?“

„Na das, was alle jungen Eltern machen“, erwiderte Harriet mit einem Schmunzeln. „Sie versuchen, den verlorenen Nachtschlaf irgendwie aufzuholen.“

„Ach so, das ist ja langweilig“, murrte Romy und pikste mit ihrer Gabel in eine Serviette.

„Falls sie aber doch etwas anderes machen, als Schlaf nachzuholen, werden wir es in spätestens drei Monaten sicher wissen“, sagte Aleksander und seine dunklen Augen funkelten belustigt, als er die erschrockenen Gesichter meiner Eltern sah.

„Drei Monate Schwangerschaft – das ist ganz schön gewöhnungsbedürftig“, murmelte Mama.

„Na ja, zumindest müsst ihr euch dann keine Sorgen mehr um euer Aussterben machen“, sagte Lucy. Dann richtete sie sich auf und bekam ganz glänzende Augen. „Oh mein Gott, mit dieser Hell-und-Dunkel-Geschichte könntet ihr wahrscheinlich die Weltherrschaft an euch reißen! Überlegt doch mal, drei Monate Schwangerschaft ergibt bis zu vier Kinder im Jahr!“

„Mann, bin ich froh, dass wir beide keine Kinder miteinander bekommen können“, sagte Patric und Lucy gab ihm ein High five.

„Patric!“, entfuhr es Annegret entsetzt. „Das ist doch kein Tischgespräch.“

„Was ist kein Tischgespräch?“, rief Vincent in dem Moment von der Tür und ich drehte mich lächelnd zu ihm um. Seitdem ihn die Rote Garde aus dem Gefängnis entlassen hatte, sah Vincent wieder fantastisch aus. Das lag nicht nur daran, dass alle Vorwürfe gegen ihn fallen gelassen worden waren, sondern auch, weil er Sophie am Tag seiner Entlassung einen Heiratsantrag gemacht hatte, den sie tränenüberströmt angenommen hatte. Dabei hatte sie die ganze Zeit von irgendwelchen Schwangerschaftshormonen gefaselt, aber es war unverkennbar gewesen, wie glücklich die beiden miteinander waren. Inzwischen waren sie auch schon zusammengezogen und Vincent erzählte gern die Geschichte, wie er Phillip höchstpersönlich eingebuchtet hatte, weil die Anwaltskanzlei seines Vaters offenbar wirklich Dreck am Stecken hatte.

Außerdem war herausgekommen, dass Phillip über Jahre hinweg die Gelder von Ole von Zunden betreut und nach dessen Verhaftung schreckliche Panik bekommen hatte – weshalb er Sophie auch bei der Roten Garde angeschwärzt hatte. Neben seinem Interesse, den Verdacht von sich wegzulenken, war er offenbar auch von Eifersucht angetrieben gewesen, da er etwas von Sophies Schwangerschaft mitbekommen hatte. Seit ich von der Geschichte gehört hatte, war ich spontan versucht gewesen, meinen Schimpfwort-Gutschein bei Lucy einzulösen – was natürlich nicht ging, da die Rote Garde Phillip sicher nicht mit einer Gewöhnlichen telefonieren lassen würde, damit sie ihm mal so richtig die Meinung sagte.

„Sophie!“, rief Romy und sprang von ihrem Stuhl auf. „Darf ich ihn halten? Darf ich? Bitte!“

Sophie hatte den kleinen Gabriel in einer Babyschale dabei und zögerte kurz, als sie zu uns an den Tisch trat. „Aber Romy, er ist gerade erst eingeschlafen.“

„Keine Sorge, ich krieg ihn sicher wach“, entgegnete meine kleine Schwester und gab Gabriel ein Küsschen auf die Nase, woraufhin er so entzückend gähnte, dass der gesamte von-Rabenau-und-Wittgenstein-Clan in ein verzücktes Lächeln ausbrach. Abgesehen von Lucy und Patric, die gerade mit sich selbst beschäftigt waren.

Sophie und Vincent setzten sich neben Vitus und mich und als ich mich am Tisch umsah, merkte ich plötzlich, dass alle meine Lieben hier versammelt waren. Jeder Mensch auf der Welt, der mir etwas bedeutete, hatte heute hier Platz genommen und ich spürte das Glück wie eine warme Woge über mich rollen. Ungefähr so stellte ich mir auch den Einsatz der hellen Blutgabe vor, aber seitdem ich es mit Vitus zusammen geschafft hatte, Gabriel gesund auf die Welt zu helfen, hatte ich meine dunkle Gabe voll und ganz angenommen – denn ohne sie wäre mein kleiner Neffe nicht hier.

„Ihr seht müde aus“, sagte Harriet, als Vincent und Sophie endlich saßen und ein Gähnen unterdrückten. „Sagt bloß, ihr kommt direkt aus dem Bett?“

Daraufhin wurde Sophie knallrot und Vincent räusperte sich vernehmlich. „Habt ihr schon gehört? Marcus von Kaltenburg hat nun einen Hochzeitstermin mit Arianna de Vespucci festsetzen lassen.“

Patric grinste dreckig. „Diese Tante aus Triest? Da wird ja einiges auf ihn zukommen, wenn man den Geschichten glauben darf.“

„Welchen Geschichten?“, fragte Lucy.

Patric zuckte mit den Schultern. „Sie soll ziemlich biestig sein. Noch schlimmer als Lorelai.“

„Hey“, sagte Vitus und ich griff nach dem Stück Brot, mit dem Patric mich zuvor beworfen hatte, und schleuderte es auf ihn zurück.

Vincent legte den Arm um Sophie und zuckte mit den Schultern. „Ich habe Arianna de Vespucci nur zweimal aus der Nähe gesehen, als wir in Triest waren, um nach den magischen Extrakten zu suchen.“

Mein Vater beugte sich interessiert nach vorn. „Hat die Rote Garde eigentlich je welche gefunden?“

Vincent schüttelte den Kopf. „Nein. Nicht einmal Hinweise darauf. Die einzigen bekannten Bestände des roten Extraktes sind Reste aus dem Nachlass von Karl von Grabenau. Aber das weiße und das schwarze Extrakt scheinen auf unserer Welt nicht mehr zu existieren.“

Mein Vater seufzte. „Somit wird das Rätsel, ob alle drei Extrakte zusammen die Fruchtbarkeit erhöhen können, wohl nie gelöst werden.“

„Nun, zum Glück brauchen wir uns darüber dank der neuen Situation ohnehin keine Gedanken mehr zu machen“, warf Aleksander ein.

Vincent nickte. „Marcus hat deshalb auch bekannt gegeben, dass es ab sofort noch mehr Rote Audienzen sowie besondere Subventionen geben wird, um die Ehestiftungen zwischen Hellen und Dunklen hierzulande zu begünstigen.“

„Marcus scheint grundsätzlich sehr viel offener für Veränderungen zu sein, nachdem er dem Tod selbst ins Auge geblickt hat“, sagte ich. „Immerhin hat er auch Ole von Zunden vollständig begnadigt, obwohl seine Ansichten noch immer radikal sind.“

Vitus zuckte mit den Schultern. „Aber er ist zumindest kein Radikaler, der andere Leute vergiftet.“

„Darauf trinken wir!“, rief Harriet und erhob ihr Glas. „Auf uns, eine Familie aus Hellen und Dunklen, mehr und weniger netten“, dabei schmunzelte sie kurz in Annegrets Richtung, „sowie ganz gewöhnlichen Menschen. Prost!“

Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug und nachdem wir gegessen und getrunken und viel gelacht hatten, spazierten Vitus und ich noch für einen Moment zum Friedhof, zum Grab von Frau von Sutter. Die Sonne war gerade am Untergehen und ich lehnte mich zufrieden an seine breite Brust, während ich meine Arme um seine Hüften schlang.

Vitus roch wieder so unwiderstehlich nach Wald und Erde, was neben den Blumen mein absoluter Lieblingsduft war. Dabei strich er mir sanft mit den Fingern über die Haut und ich spürte, dass er seine Gabe hervorrief, da es sich anfühlte, als würden warme Sonnenstrahlen über meine Arme tanzen.

„Denkst du, sie ist jetzt glücklich?“, fragte ich und blickte auf das Grab von Frau von Sutter, die endlich ihren Frieden gefunden hatte.

„Ja, das denke ich“, sagte er und streifte mit den Lippen meine Haut. „Vielleicht nicht so glücklich wie wir beide, aber doch sehr glücklich mit ihrem Henry auf einer Wolke.“

„Lucy und Patric sind auch ganz schön verliebt“, murmelte ich. „Sie haben übrigens angekündigt, uns auf das Konzert von NEBEN zu begleiten.“

„Das ist doch nett.“

Ich schnaufte. „Ja, netter als ein Abend zu Hause.“

Seit Lucy auch ab und zu im Haus der von Rabenaus übernachtete, konnte mir das Zimmer von Patric nicht weit genug weg sein.

Vitus lachte leise. „Vielleicht musst du einfach bald ausziehen, damit du das nicht mehr hören musst.“

Ich erstarrte. „Ausziehen? Wie meinst du das? Wohin denn?“

Er zuckte mit den Schultern. „Na ja. Vielleicht zu mir?“

Ich hob eine Augenbraue. „Nach Hause?“

„Ich wollte mir eigentlich eine eigene Wohnung nehmen, um mich nicht mehr ständig mit Romy um das Bad streiten zu müssen.“ Er lächelte mich an. „Und, was meinst du? Jetzt, wo alles geregelt ist, könntest du doch sicher ein neues Abenteuer vertragen.“

Ich tat so, als müsse ich überlegen. „Ich weiß nicht, Harriet hat mir Geld geboten, wenn ich in Annegrets Nähe bleibe.“

„Seltsam, mir hat sie Geld dafür geboten, wenn ich dich zu mir ziehen lasse.“

Ich schlug ihm auf die Schulter. „Hat sie nicht.“

Er grinste breit. „Okay, aber wofür entscheidest du dich denn, Lorelai: Geld oder Liebe?“

Ich runzelte die Stirn und Vitus zog mich zu sich.

„Na warte“, flüsterte er über meinen Lippen. „Ich wusste doch, dass du materialistisch veranlagt bist, Blumenmädchen.“

Ich grinste übers ganze Gesicht. „Natürlich ziehe ich zu dir.“

„Gut, denn wir gründen eine WG.“

„Eine WG?“

Vitus lächelte breit. „Natürlich, oder was willst du mit Quasimodo machen?“

Ich seufzte. „Na gut, und was kommt als Nächstes?“

Vitus zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Vielleicht willst du irgendwann wieder deinen alten Namen annehmen?“

Ich brauchte einen kurzen Moment, bis ich seine Anspielung verstand, und lächelte, während in meinem Bauch ein Feuerwerk an Glücksgefühlen explodierte. Obwohl ich aktuell von Hochzeiten genug hatte, fand ich den Gedanken schön, irgendwann Vitus zu heiraten.

„Du musst nicht sofort antworten. Wir haben noch Zeit“, sagte er.

Ich nickte. „Ganz viel Zeit.“

„Genau. Ganz viel Zeit. Und ich weiß schon, wie wir diese Zeit miteinander verbringen.“ Seine Hand strich meinen Hals entlang zu meinem Nacken und dann zog er mich zu sich, bis unsere Lippen zueinanderfanden und zu einem Kuss verschmolzen, der Leben und Tod überdauern würde.


Die Liebe gibt

die Liebe teilt

die Liebe öfter woanders verweilt 

doch trifft man die eine,

die dann wird die seine,

wird man es wissen –

und will sie nie mehr missen

Zwischen toten Tieren sah ich sie

und war verliebt … wie noch nie.

Quelle: Gedichtband Nummer 2,

Gabriel von Rabenau
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Mit diesem speziellen Gedicht endet nun unsere Trilogie. Wir hoffen, es hat dir gefallen, Lorelai und Vitus auf ihrem Weg zu begleiten. Von ihnen heißt es nun Abschied nehmen – allerdings muss unsere gemeinsame Reise deshalb noch lange nicht zu Ende sein!

Wenn du keine Neuerscheinung von uns verpassen möchtest, trage dich gern in unseren Newsletter ein: www.rosesnow.de/newsletter – hier erwarten dich nicht nur tolle Gewinnspielchancen sondern auch exklusive Bonusinhalte aus unseren Büchern.

Unsere wundervollen Testleser: Danke für eure Rückmeldungen! – Ihr seid einfach die Besten!

Ein großes Dankeschön geht natürlich auch an unsere Agentin Leonie sowie das warmherzige Ravensburger-Team, das die Taschenbücher von den 3 Lilien verlegt hat. Es ist wunderschön, Teil eurer Verlagsfamilie zu sein!

Zuletzt wollen wir uns noch bei dir bedanken. Danke, dass du unseren „3 Lilien“ ein Zuhause geschenkt hast. Wir hoffen, unsere Geschichte hat dich gut unterhalten – und dass du mit Lorelai und Vitus gelacht, gelitten und gebangt hast.

Wenn du Lust hast, deine Meinung in Form einer kurzen Rezension zu teilen, macht uns das sehr glücklich. Außerdem freuen wir uns immer über einen Besuch auf Instagram. Du findest uns unter: www.instagram.com/rosesnow.de

Nun wünschen wir Dir noch eine magisch schöne Zeit!

Alles Liebe,

deine Rose Snow


7 - Die Bücher des Spiels
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Nur widerwillig nimmt die siebzehnjährige Phoebe an einem Sommercamp für magisch Begabte teil. Vier Wochen in den kanadischen Wäldern – und das mit einem Haufen Gedankenleser, die sich etwas zu sehr für Phoebes tödliche Familiengeschichte interessieren – schlimmer könnte es nicht sein. Bloß der rebellische Flynn begegnet ihr ohne Vorurteile. In seiner Gegenwart beginnt Phoebe aufzutauen. Dabei ahnt sie nicht, dass sie gerade dabei ist, sich selbst und andere in ernste Gefahr zu bringen …


Die 11 Gezeichneten - Die Bücher der Sterne


[image: 3 Lilien]


Ohne Dunkelheit könntest du keine Sterne sehen

Seit jeher liebt Stella die Sterne - ohne zu ahnen, wie tief ihre Verbindung zu ihnen tatsächlich ist. Das erkennt sie erst, als sie mit ihrem Zwillingsbruder Cas an eine geheimnisvolle Universität gelangt, auf die schon ihre Eltern gegangen sind. Kurz nach der Ankunft begegnet Stella dort dem selbstbewussten Cedric, der nicht nur der heißeste Typ der Uni ist, sondern Stella auch viel zu schnell viel zu nahe kommt. Mit seiner unausstehlichen Art bringt er sie nicht nur aus dem Konzept, sondern sorgt auch für Ereignisse, die Stellas Zukunft tiefgreifend verändern …


17 - Die Bücher der Erinnerung
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Was würdest du tun, wenn du plötzlich in fremde Erinnerungen sehen könntest?

Seit Jo denken kann, zieht sie mit ihrem Vater von Ort zu Ort, fast, als wären sie auf der Flucht. Als er ihr eröffnet, dass sie nun ausgerechnet im nasskalten Hamburg sesshaft werden sollen, hält sich ihre Begeisterung in Grenzen.  Bis sie in ihrer neuen Schule zwei gutaussehenden Jungs begegnet, die unterschiedlicher nicht sein könnten: Adrian, der Jo bewusst auf Distanz hält, und Louis, der sich offensichtlich für sie interessiert. Die zwei Jungs verbindet eine geheimnisvolle Rivalität, die Jo nicht zu deuten weiß - aber noch weniger versteht sie, was gerade mit ihr selbst los ist. Was für Bilder tauchen plötzlich in ihrem Kopf auf? Hat sie Halluzinationen? Oder sind das tatsächlich fremde Erinnerungen, in die sie kurz vor ihrem 17. Geburtstag auf einmal blicken kann?


Ein Augenblick für immer - Die Bücher der Lügenwahrheit


[image: Ein Augenblick für immer - Die Bücher der Lügenwahrheit]


Kannst du Lüge von Wahrheit unterscheiden?

In einem einzigen Augenblick mit klopfendem Herzen gefunden, sind die Blauen und die Grünen in ewigem Fluche gebunden.

June glaubt nicht an die alten Legenden des sagenumwobenen Cornwall, als sie beschließt, ihr Abschlussjahr bei ihrem Onkel in England zu verbringen. Allerdings stößt sie vor Ort nicht nur auf ein prächtiges Herrenhaus voller Geheimnisse, sondern auch auf die ungleichen Brüder Blake und Preston, die eine magische Anziehung auf sie ausüben. Doch die beiden scheinen ihr etwas zu verschweigen - und während Junes verbotene Gefühle für die Zwillinge immer stärker werden, ziehen rätselhafte Ereignisse sie unaufhaltsam in ihren Bann. Bis ein einziger Augenblick alles verändert und June merkt, dass eine uralte Gabe in ihr erwacht …


19 - Die Bücher der magischen Angst


[image: 19 - Die Bücher der magischen Angst]


Fürchte dich nicht vor der Angst

New York ist für Widney ein Neuanfang. Weg von der Familie, weg von unschönen Erinnerungen, weg von dem Schmerz. Dass sie in der neuen Stadt ausgerechnet in einer WG mit skurrilen Regeln landet, hätte Widney jedoch nicht gedacht. Aber nicht nur die Regeln sind seltsam, auch die Mitbewohner verhalten sich eigenartig. Nur ein einziger scheint ihr gegenüber aufrichtig zu sein. Doch obwohl Widney sich von ihm angezogen fühlt, kann sie seine Offenheit nicht erwidern. Denn was hat es mit den schwarzen Raben auf sich, die sie ständig begleiten? Und wie soll sie ihm erklären, dass seit ihrem 19. Geburtstag eine düstere magische Gabe in ihr erwacht ist?


Über die Autorinnen


Hinter dem Pseudonym Rose Snow stecken wir, Carmen und Ulli. Zusammen sind wir 77 Jahre alt, haben zwei Männer, sechs Kinder und drei Katzen. Wir können ewig reden, lieben Pizza und Schokolade und lachen unheimlich gerne, vor allem über uns selbst.

Seit dem Sommer 2014 schreiben wir als Rose Snow Romantasy, darunter die vierteilige Bestsellerreihe „17 – Die Bücher der Erinnerung“. Seitdem veröffentlichen wir regelmäßig neue Jugendbücher und Romantasy-Reihen, zuletzt “Ein Augenblick für immer - Die Bücher der Lügenwahrheit“ sowie „12 - Das erste Buch der Mitternacht“ bei Ravensburger.

Kühn nachgerechnet sind wir schon seit unfassbaren 25 Jahren befreundet. Wir kennen uns aus unserer Schulzeit und schreiben trotz der Distanz Wien – Hamburg miteinander. Bedeutet: Unzählige Stunden via Skype, schallendes Gelächter und das Teilen tiefster Geheimnisse, auch wenn sie noch so peinlich sind.

Wenn ihr informiert werden möchtet, sobald ein neues Buch von uns erscheint, dann meldet euch gerne bei unserem Newsletter an:

www.rosesnow.de/newsletter

Und wenn ihr einfach mal quatschen oder Hallo sagen wollt, besucht uns doch auf unserer Autorenseite, auf Instagram oder auf Facebook. Wir freuen uns immer sehr über das Feedback und den direkten Austausch mit unseren Lesern.

www.rosesnow.de

www.instagram.com/rosesnow.de

www.facebook.com/rosesnow.de

www.facebook.com/groups/RoseSnow

Weitere Romantasy-Reihen von uns:

17 – Die Bücher der Erinnerung

Was würdest du tun, wenn du plötzlich in fremde Erinnerungen sehen könntest?

17 - Das erste Buch der Erinnerung

17 - Das zweite Buch der Erinnerung

17 - Das dritte Buch der Erinnerung

17 - Das vierte Buch der Erinnerung

Die 11 Gezeichneten – Die Bücher der Sterne

Ohne Dunkelheit könntest du keine Sterne sehen ...

Die 11 Gezeichneten - Das erste Buch der Sterne

Die 11 Gezeichneten - Das zweite Buch der Sterne

Die 11 Gezeichneten - Das dritte Buch der Sterne

3 Lilien – Die Bücher des Blutadels

Ihn zu küssen hatte sich so richtig angefühlt, obwohl es so falsch gewesen war ...

3 Lilien - Das erste Buch des Blutadels

3 Lilien - Das zweite Buch des Blutadels

3 Lilien - Das dritte Buch des Blutadels

13 - Die Bücher der Zeit

Würdest du einen Blick in die Zukunft riskieren?

13 - Das erste Buch der Zeit

13 - Das zweite Buch der Zeit

13 - Das dritte Buch der Zeit

19 - Die Bücher der magischen Angst

Fürchte dich nicht vor der Angst

19 - Das erste Buch der magischen Angst

19 - Das zweite Buch der magischen Angst

19 - Das dritte Buch der magischen Angst

Ein Augenblick für immer - Die Bücher der Lügenwahrheit

Kannst du Lüge von Wahrheit unterscheiden?

Ein Augenblick für immer - Das erste Buch der Lügenwahrheit

Ein Augenblick für immer - Das zweite Buch der Lügenwahrheit

Ein Augenblick für immer - Das dritte Buch der Lügenwahrheit

12 - Die Bücher der Mitternacht

Wohin gehst du, wenn du träumst?

12 - Das erste Buch der Mitternacht

12 - Das zweite Buch der Mitternacht (ab Juni 2020)

7 - Die Bücher des Spiels

Spiel mit uns.

7 - Wie es begann

7 - Das erste Buch des Spiels

7 - Das zweite Buch des Spiels

PS: Wir werden immer wieder darauf angesprochen, dass wir in unseren Büchern Anspielungen auf andere Reihen machen und die Welten auf diese Weise miteinander vernetzen. In „17“ finden sich beispielsweise Verbindungen zu unserer Acht Sinne-Saga, „13“ und den „11 Gezeichneten“, die auch mit den „3 Lilien“ und unserem Blogroman „Groupie wider Willen“ verknüpft sind. Dennoch kann jede Reihe unabhängig voneinander gelesen werden! Viel Spaß beim Knobeln! :)
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Besuchen Sie uns im Internet:

www.rosesnow.de

Copyright © 2019 by Rose Snow

Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das Recht der mechanischen, elektronischen und fotografischen Vervielfältigung, der Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen, des Nachdrucks in Zeitungen und Zeitschriften, des öffentlichen Vortrags, der Verfilmung und Dramatisierung, der Übertragung durch Rundfunk und Fernsehen oder Video, auch einzelner Text- und Bildteile sowie der Übersetzung in andere Sprachen.
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